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„Mit dem Uervorziebcn unserer alten Poesie ist es nicbt getan. Aus dem iSctiutt der 
JaluliaBilerte tn den Staab der Blblfofbeke», da* iet ein Schritt ans einer Vergoasenlielt In 
die andere; dem Etola ftihrt er nicht merklich nüher. Dieses Ziel ist dan Herz der NatfOD. 
Wenn da einst nnsere alte Dichtung ihre Stätte wlctlcrfindrt, dann ist Darnröschi->n ans 
itircm Z«uber(»cbiaf erwccltt, dann schlägt der dürre Baum auf dem Wat>«crfolde aus, dann 
hüllst der alt« Kateer loinen BehUd an dem grOnen A«t, denn wird die Schlacht geadilageii, 
die aneh die lelst« oneerer vttri<Mmim FrovtiUMMi so Deniaehland snrflckbriqgt," 



K. fllmroek. 
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Vorwort 



Langje genug haben wir unsere Bömerzflge fortgesetzt; 
Jahrhunderte sind wir in das Ausland gepilgert, wir haben aas 
Italien und Hellas das £rbe der klassischen Kultur, wir haben 
aus allen Weltteilen die besten Schätze geistigen Lebens nach 
Hause getragen und uns zu eigen gemacht. Unser Volk ist dadurch 
grosz geworden. Aber neben so vielem Guten haben wir audi 
des Fremden mehr aufgenommen, als wir mit dem eigenen 
VolksgListe verschmelzen können. Mit Jubel müssen wir es da- 
her begrüszen, dass eine Zeit sich vorzubereiten scheint, da der 
Deutsche zum eigenen Heerde wolgefallig zurückkeiirt „da wir 
unseres eigenen Besitztums, unseres eigenen Natioualgeistes 
uns wieder bewust ^^ erden und ihn zum Mittelpunkt unserer 
Gedanken erheben, da> I i emde aber sichten und nur was davon 
möglich und angemessen für uns verwenden." Dieser Zeit 
möchte das vorliegende Buch entgegenarbeiten helfen. Der Ver- 
fasser unternahm den Versuch, die bedeutendsten Schätze der 
germanischen Mythologie in einfeicher und genau den Quellen 
folgender Darstellung den Gebildeten der Nation zugäng- 
lich zu machen. £r hat sieh dabei öfter wörtlich an Vorgänger 
wie Uhland, Weinhold, LiQencron, Petersen und Münch ange- 
schlossen. Von besonderem Werte war es ihm, Kuhns neues 
treffliches Buch „Die Herabkunft des Feuers und des Götter* 
tranks** noch vor dem Erscheinen benutzen zu dürfen. Der 
Kenner wird manche Krgebnisse neuer und eigener Unter- 
suchungen nidit vennissen. Blosse Vermutungen sind möc^ichst 
vermieden, obwol auch noch manche hier vorgetragene Auffassung 
sich durch weitere 1 oiächung moditicieien wird. Da das Buch 
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nur Ergt'biiissf und keine l'iiteisurhiin;^ als solchi! vorführen 
will, so sind einigeniale verschiedene Traditionen in der Dar- 
stellung in einander verflochten, welche der Forscher bei 
Untersuchungen auseinanderzuhalten hat, Bei eifienen Unter- 
suchungen, die durch unser Buch angeregt werden möchten, hat 
man daher — wie wol kaum erinnert zu werden braucht — 
stäts auf die Quellen selbst zurückzugehen. 

Aeuszere Gründe, um dem Leser die Anschartimg des Wer- 
kes zu erleichtern, machten eine Teilung des Stoffes ratsam. 
Im vorliegenden Buche sind die Götter in ihrer Individualität 
behandelt. FAn zweiter Band, der ein für sich bestehendes Ganze 
attsmacht, soll die Dämonen (d. h. die Klbe, I'.lfen, die Kiesen) 
sowie das groszeDrania der Weltsehüpfung und des Weltunter- 
gangs, den Kosmos nach deutscher und nordischer Vorstellung 
zur Darstellung bringen. 

Dem Texte sind eine Anzalil von Bildern eingefügt. Die 
umrahmten Zeichnungen sind Nachbildungen von Originalen. 
Die übrigen verfolgten den Zweck, an einem \'ersiichc zu zeigen, 
wie viele brauchbare und lohnende Vorwürfe die bildenden 
Künste in der vaterhändischen Mythologie finden können, wenn 
nur erst einmal der Sinn und die Liebe dafür geweckt sein 
wird. Dabei wird es vorzüglich darauf ankommen, den Gebil- 
den des lebendigen Volksglaubens Gestalt und Form zu ver- 
leihen. Hier wird es noch möglich sein, etwas ähnliches (wenn 
auch nicht das nämliche, ein jeder Vergleich hinkt) zu schaffen, 
was den liellentscben Künstlern gelang, als sie die rohen und 
mehr oder minder unbestimmte Bilder der lebenden Volks- 
mythologie zxk vollendeten Götteridealen umwandelten und fixier- 
ten. Anders freilich steht es mit den Darstellungen aus der 
ausgebildeteren nordischen Mythologie. Hier genau die Form 
an&ufinden, unter welcher die Alten ihre Götter sich dachten, 
ist unmöglich. Ein veranschaulichendes Bild darf deswegen nur 
da gewagt werden, wo die poetische Beschreibung so bestimmt 
spricht, dass vor dem inneren Auge des Maler sein nicht zu ver- 
fehlendes Gem&lde sich erzeugt. 

Berlin, Nov. 18. 1859. 

Wilhelm HanDhardt. 
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I. 

Der Wert, die Eigentümlichkeit und die Auf- 
gaben der germanischen Mythologie. 

,^nf das Vaterland sind wir von Katar gewiesen und nicbta 
vermögen wir mit nnseni angebornen Gaben so sicher nnd in solchem 
Masze begreifen zu lernen. Selbst wenn der Wert nnsrer vaterlän- 
dischen Guter, Denkmäler nnd Sitten weit geringer anzuschlagen 
wäre, als wir ihn gerecht und bescheiden voraussetzen dürfen, würde 
doch die Erkenntnis des ninhcimischon unser die würdigste Tind heil- 
samf^te und aller ausländisclien Wissenscliaft weit vorzuziehen sein." 
Dieser Aussprucli »'ines allverebrten Meisters findet seine vollste An- 
wendung auf die (_i.»trerlehre unserer Vorfahren. Erkenne dich selbst 
in dir und deinem Volke! lautet die Mahnung, welche mit ewiger 
Waiu'heit aus dem Munde hellenischer Weisen zu uns herübertdnt. 
Ans der religiösen Poesie, ans den Mythen nnseres heidnischen Alter- 
tnms, in denen die Uranlage dentschen Geistes Ihren reinsten Ans- 
dmek gefanden hat, lernen wir einen Teil unseres eigensten 
Selbst, viele Zflge nnd Znstände der nationalen Mitwelt 
denten. Sie fhhren nns den Gmndcharacter unseres Volkes in an- 
schaulichen Bildern vor Angen, und offenbaren die geheimsten un- 
bewusten Triebfedern unserer Geschichte. Sie rufen, nm das Wort 
eines srandinavisohen Gelehrten zu gebrauchen, „eine Ahnung von 
der gewaltigen Kraft eines früheren Iff ldf^nvolkcs in dem wnnderbar 
bewegten Hörer und Leser hervor. Ki s( dann vermögen wir zu be- 
greifen, warum die deutschen und nordischen Völker so vernichtend 
und durchschlagend auf die geschwächten Nationen des Südens wir- 
ken konnten, wenn wir die tieferen Quollen ihrer wilden Kraft, die 

1 
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groszartigen religiösen Vorsteliimgeii als die eigeiitliclieii Triebfedern 
ihres Handelns nach ihrer ganzen ] Bedeutsamkeit würdigen und in 
Anschlag bringen; denn alle Fülle deg Lebens BtrOmi aus dem Geiste 
und ans dem Glaubeii hervor/* Erst dann geht uns die grosse 
Lebensaufgabe der germanischen Nationen, als bildender Sauerteig in 
der Welt zu wirken, in ihrer ganzen Trag wette auf, wenn wir in ihrer 
Mythologie gesehen haben, wie sie von altersher die höchste Kraft 
des Gemütes mit der Hefe des Gedankens Tereinigten. Denn „das 
Dasein eines Volkes ist ein organisches Ganze*' und wie der 
Hann das zu verwirklichen strebt, was der Knabe ersehnte, liegt bei 
einem mächtigen Volke, falls es sich frei entwickeln kann, seine 
spätere Laufbahn schon in seinen Anfilngen vorgezeichnet 

Für die vaterländische Mythologie bat dieser Satz noch eine be- 
sondere Wahrheit. Denn mit tausend unsichtbaren Filden reicht der 
Glaube der Vorzeit in die Sitten und Gewohnheiten unseres 
heutigen modernen Lebens herein. So manches Wort, lieber Leser, 
das du gedankenlos aussprichst; so manches Gericht, das dir die 
Hansfrau nach alter Gewohnheit an bestimmten Tagen auftischt; so 
manches abergläubische Mittelchcn, das du auwendest „weil es ja 
wenigstens niclit s<iiacleii kann''; so manche Geschichte, die dir die 
Groszmutter erzählte, sind Ueberbleibsel der germanischen Götter- 
Ichre. In den Kiiiderliedern, welche auf unseren Ötraszon und Märk- 
ten gesungen werden, haben sich teilweise Hymnen und Chorreigen 
tbrtgeptiauzt, welciie ein.st an Götterfesteu gesungen und getanzt 
wurden, und noch heute die vollen Götternamen bewahren. In den 
8agen und Sitten des Landvolkes lebt vollends in reichem Ma*ize die 
üebung uralter heidnischer Handlungen und die Erinn(;rung vor- 
christlicher Anschauungen fort. Ja bei dem naiven .liiger, .Sennen 
und ijaudmaiiü bilden sich Jioch heute neue Hytlicu aus dcu altuu 
hervor und so erfordert das gegenwärtige Leben unseres 
Volkes, soll es in seinen tiefereu Beziehungen verstan- 
den werden, gar vielfach die Kenntnis nuserer alten My- 
thologie. Auch viele Kleinode unseres Schrifttums wurzeln in 
ihr und wollen aus ihr begriffen werden. 

Unsere ältere Literatur benibt, insoweit sie nicht geistlieh 
ist, in letztem Grunde groszcntbeils auf einheimischer Sage, auch 
die Stoffe vieler neuerer Dichter verleugnen diesen Ursprung 
nicht Dieselbe Wichtigkeit, welche die germanische Mytho- 
logie demnach flOr die Literaturgeschichte hat, behauptet 
sie auch für die Kirchengeschichte. Sie ergieszt ein' hel- 
les Licht Uber die Anfänge des Christentums unter den ger- 
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manischen Stämmen. Sie weist die Aiisehanungen und nerzensziistände 
auf, welche unsere Alten der Botscliatt des Evangeliums entg-eg-en 
brachten oder entgegensetzten und erklärt die Entwickelunj?, ^^•ele]le 
das ehristlirhe Leben in i^ermaniselien Iferzrn v^n Anfang an nehmen 
muHte. r>if' Geschichtsclireibung des Mittelalters in kirchlichen 
und staatlichen Dingen (die Legende nnd Profanhistorie), 
welche sich oft auf mündlielie von den Begebenheiten durch langen 
Zeitraum getrennte Beriehte Btlitzt, hat häußg genug einheimische 
heidnisciio Mytlien als wirkliclie Begebenheiten und Taten ihrer Hel- 
den berichtet. Die historische Kritik tindet in der Mythologie 
ein wichtiges, in vielen Fällen sogar notwt^ndiges Hilfsmittel, um 
die Sage als solche zu erkennen und von dem tatsächlich geschehe- 
nen zn scheiden. 

Gleich Jeder anderen naturwttebsigen Mythologie hat sich die 
germanische GOlterlehre stufenweise entwickelt, indem aus rohen, 
einfachen Grundlagen im Kreise höher gehildeter Volksschichten ab- 
genmdetere, zu immer geistigerem Inhalt und gr^serer Schönheit 
strehende Erzfthlungen und Vorstellungen erwuchsen. Im Volks« 
glauben, der die reichhaltigste Quelle unserer Wissenschaft ist, haben 
sich vorzugsweise jene einfachen Grundfypen erhalten. Dieser Um- 
stand verleiht der Mehrzahl unserer Sagen eine hohe kulturhistorisehe, 
ieh möchte sagen mensohheitliche Bedeutsamkeit Ihre hohe Ur- 
sprOnglichkeit erlaubt uns das Werden der Mythen zu belau- 
schen, und tiefe Blicke in die Völkerpsychologie, sowie in das 
Leben und Denken der entferntesten Vorzeit zu tun. Kaum 
eine einzige andere Mythologie ist in dem Grade, wie die unsrige 
dazu angetan, ja wie von Gott grade dazu geschaffen , um uns an 
einem groszartigen Beispiel einerseits ein Gemälde von den Kindheits- 
tagen der bedeutendsten Kulturvölker der Menschheit zu entrollen 
und andererseits tiefgreifende Erscheinungen und Bewegungen zu 
entschleiern, die im Geisteslrbcn aller Zeiten nnd Nationen stäts un- 
ter neuen Formen sich Aviedcrliolen. Mit einem Wort die germa- 
nische Mythologie ist am vorzüglichsten dazu geeignet, klar zu 
machen, was die Mythen ihrem Wesen nach sind und, indem 
sie der Wissenschaft der vergleichenden Mythologie die 
brauchbarsten Handhaben bietet, die Urgeschichte der Mensch- 
heit der Erkenntnis tatsächlich näher zn bringen. Am wenigsten kommt 
in diesen Stücken die hellenische Mythologie der unsrigen au Be- 
deutsamkeit gleich. Wir kcuncn sie fast ausschlieszlich in der jungen 
Entwiekelnngsform , welche .sie im Munde gebildeter Dichterschulen 
oder einzelner Dichter angenommen hat und in welcher die Merk- 
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male ihres Ursjiruiigs fa«t durch •.':ehend8 scliou vei wischt mid. Sie 
wird um selbst erst recht verstäudiich, wenn wir die germanische 
daneben halten. 

Wir bewundern in den hellenischen Göttern und Heroen die 
Muster ewiger Schönheit. In der ^^uiinaniüclien Mythologie erwarte 
man nicht der vollendeten Haruiünic und ruhigen Plastik olympischer 
Ideale zu begegnen. Ihre Gestalten ragen grosz und gewaltig empor, 
aber von der Falle des Gdstes wird oft die Form z^vtört. Die bol- 
deete Anmute die mütterlicbste Sorgfalt, str«blt uns ans den Frauen^ 
gestalten entgegen, das tieftte Gemüt adelt die Götter, aber die 
ttberstrQmende Kraft änszert sieb oft starmiseh und raub und die 
Scenerie der erbaltenen Mytbenreste ist Überwiegend eine bftnrische 
zu nennen. 

Diese Erscbeinnngen wurzeln einerseits in der Natur des germa- 
niseben Landes, an dessen Himmel unablftssig Winde und Wolken 
sieb jageOf andererseits im Stammcbaracter der germanischen Völker. 

Die bftnrlscbe Einfacbbeit unserer Mythen endlieb fällt grosaen- 
thdls dem überlieferten Zustande unserer Quellen zur Last Während 
im Volksglauben die einfacheren ursprünglichen Gmndtypen in rei- 
cher Fülle erhalten blieben, a'md die feineren ausgefuhrteren und 
ideelleren Bilder der liolieren Mythologie nur spärlich zu unserer 
Kunde gekommen. Doch haben wir nicht den gänzlichen Mnngel 
einer farbigeren, höfisch gebildeten Sagenwelt bei den alten Deut- 
schen und ihren nordischen Stammverwandten zu beklagen. In der 
Literatur, zumal in den Kddaliedern des verwandten Nordens, ist 
uns (las Andenken einer Anzahl fort^rescliritfi'iier, schnmckrcicherer 
Mythen von ergreifender Schönheit bewahrt. Eiui.u» davon darf 
sich ohne Erröten den besten (testalten Homers an die Seite stallen. 
So die nordische Mythe vom lleldenleben in Vallhöll, von Odiiimi 
und Saga, von Baldrs Tud, die deutsche von Hilde liettel und lio- 
rant, von Sigfrit und <lcn Nibelnngen. 

Im allgemeinen müssen wir dem ilellenen den Kranz reichen, so 
lange es sich um die Sc Ii i ln ii und bestimmte Gestaltunf^ der ein- 
zelnen Fignren handeit. SoUdd man aber die letzte und .schönste 
Blüte gennauischer Mythendichtuiig , welche in den Eddaliedern 
niedergelegt ist, als Ganzes in Betracht zielit, mag Griechenland 
sobweigen. „In der griechischen Mythologie ist von der Bedeutung 
des ganzen kaum die Bede. Alles einzelne ist scbön und lieblieb 
und jede Gruppe bat ihren eigenen Mittelpunkt, drebt sieb in ihrem 
eigenen Kreise und bildet sieb da zu plastischer Vollendung aus; 
das Band aber das die Gruppen zu einem Ganzen yerelnigen sollte» 
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ist Bchwaeb. Der eddisehe MythenkreiB dagegen duldet nur selten 
abgesonderte Gruppen, vielmehr bildet' er ein gro62seB zusammen - 
bangendes dramatiseb geordnetes Ganze mit einer von Anfang an 
vorbereiteten nnd notwendigen Katastrophe, eine echte Tragödie also, 
wo jedes einzelne als Glied des ganzen seine Bedentang hat, wo die 
blelehen Gestalten schon von vorneherein nnd dnrch ihre eigene 
Sebald dem Tode geweiht sind nnd wo sowol die irdische als die 
göttliche Hwlicbkeit unter den groszartigsten Kimpfen zu Grunde 
gebt, wo aber auch eine hobere Idee, ja vielleicht die höchste, die 
sieb je durch eine Tragödie aussprach aus den Rainen der geeun* 
kenen Heidenwelt hervorstrahlt," 

£s ist einleuchtend, dasz unter diesen Umständen die Kunst in 
der vaterländischen Mythologie eine ergiebige Fundgrube brauch- 
barer Stofte besitzt, deren Schätze kaum zu heben begonnen wurden. 
Die Poesie hat durch das ^^anze Mittelalter hindurch und mit Krfolg 
wieder in der neueren Zeit aus (ltes( ni Horte viele ihrer schönsten 
Vorwürfe j^^eschöpft. >Sie wird Wirksamkeit haben, so lange sie le- 
l)eiidi;j:e Gestalten schildert und sich nicht mit Klopstock /u d<'r Verir- 
rim^^ verleiten iäazt, die altgcrmanischen Götter als tote Nampn imd 
müRzi^e r'ignren in die Rede einzuführen. Die bildenden Kniistl r 
haben noch zu wenige Kiieksicht und Aufmerksamkeit aul den man- 
nigfaltigen Reichtum herlichcr Gestalten gelenkt, welche der Erlösung 
durch die Hand eines schöpferischen Genies harren, um in lebens- 
kräftiger i\(>rperliehkeit unseren äuszeren Sinnen wahruehmbür dazu- 
stehen. Nur andeutend sei aucli der Tonkunst gedacht, welche für Com- 
pisitionen wie Lohengrin, Tannhäuser, Giidrün, Nibeluai^cu u. s. w, 
mit (iliick ihre Vorwürfe aus der vaterländischen Mythologie zu ent- 
nehmen beginnt. 

An sittlicher Reinheit und Tidb kommt der germanischen 
Götterwelt keine andere gleich. ,^er germanische Heide bebte 
nicht vor dem €tedanken zurück, dass der Tod nur das Vor- 
spiel eines höheren Todes sei, in welchem das Böse auf ewig ver- 
nichtet wird, aber auch die Welt . und die Götter vergehen; in dem 
das berlichste, was die Menschen durch den Tod errangen (das glän- 
zende Spiel der im Kampf gefallenen Helden in den Hallen des 
Götterkönigs) hingeopfert wird, damit ein neuer Himmel und eine 
neue Erde entstehen können, auf welchen ein reines sttndloses Ge- 
schlecht im ewigen Lichte wandelt/' 

üm dieses hohen sittlichen Wertes willen ist die vaterlindiscbe 
Mythologie berufen ein wichtiges Bildungsmittel (ür unsere Jugend 
zu werden, characterfeste Minner und hausmQtterlicbe Frauen er- 
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sielieii zo helfen. Die Eindrücke, welehe wir in den ersten Jahren 
der Kindheit empfangen, begleiten uns bestimmend dui-eh das Leben 
und tauchen mitten im Geränsclie der Welt nnd im Lärm der Ge- 
schäfte mit unwideratelüicher Gewalt wieder nnd wieder aus den 
Tiefen der Seele empor. Welch oinen Einflnss anf die eropfänglichen 
Gemüter der Kleinen mtlste es haben, wenn die Mutter nächst den 
Erzählungen der h. Schrift ihren Mädchen frühzeitig die lieblichen 
(iostalten der Holda und beitha, der Valkyren, das Beispiel einer 
Nanna, Sigyn nnd Ofidrnn als vSpiegoI vorhält: wenn sie den lau- 
schenden Knaben Wodans und Thnnars Kraf'tirestaltL'u vor Aiif;(>n 
fülirt, oder den Heldenbenif der Einherien bei der Oütterdämmeruug 
schildert. Wie tief wird sieh die Sti-afe des Hochmuts an Selauicna, 
des Un^ehorf;ams an den Nixen, der Falschheit an Loki in das Herz 
und die Seele einprägen. 

Wie im Leben der Menschheit im gruszou und ganzen sieli der 
Entwickelungsgang des einzelnen Menschen wiederholt, muss um- 
gekehrt Jeder der auf organischem Wege die Resultate der groszen 
(Jeistesarbeit unseres Geschlechtes bis auf unsere Tage in sieh auf- 
nehmen und verarbeiten soll, in seiner Erziehnn^^ im kleinen den 
ganzen Entwickelungsprocess der Menschheit, die Weltgeschichte 
nachleben : er mnsa an der Hand der hervorragendsten Erseheinnngen 
allmählich nnd in geordneter Reihenfolge den Weg durch das Alter- 
tum nnd Mittelalter zu den Ideen und Aneehanongen der Gegenwart 
durchwandern. Der Periode der Kindheit im Leben der einseinen 
Menschen entspricht die Periode der mythischen Anschauung im Le- 
ben der Völker. Natnrgemftsz sind deshalb die Mythen die gesun- 
deste Nahrung für den kindliehen Geist, mit ihnen hat die Erziehung 
zu beginnen, und ein Glttck ist es, dasz wir einheimische Mythen 
besitzen. Die Hellenen sind nicht zum geringsten Teile dadurch so 
einheitliche Mensehen geworden, dass sie von klein anf an der natio« 
nalen Mythenwelt des Homer herangebildet wurden. 

Mit groszem Erfolg haben mehrere Lehrer in den unteren und 
mittleren Klassen der Realschulen und Gymnasien deutsche Sngen 
nnd Märelien als Themata für die Stylübungen verwandt. Mit wel- 
ehem Wetteifer arbeiteten da die Knaben, denn der Stoff beschäftigte 
ihre Pluuitasie, war ihnen heimisch und verständlich. Die Klasse 
tat sich bald durch Geläufigkeit des Ausdrucks hervor; die Belehrung 
durfte sich ausschliesziicher mit der grammatischen Form beschäfti- 
gen nnd fand leichteren Eingang und willigeres Gehör. 

Ich bilde mir ein, dass d-isRelbc Verfaliren auch in Dorfschulen 
heilsame Früchte tragen dürfte. Sagen und Märchen und viele an- 
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gestammte Gebrftncbe, wriehe der TateriXodiichen Mythologie est- 
aproABen sind, bilden wesentUehe Bestaadtbelle der eigentttmltciien 
Welt, in welcher der Gedankenkreis des Banersoluiee von Jugend 
anf flieb bewegt. Lebrt ibn die Sagen seines BoiCm niedersebreiben 
die Ensttblnngen von der weissen Fran, welche im nachbarlichen 
Hügel verzaubert sitzt; vom Kix, der im angrensenden Flusse sein 
Wesen treibt; von den Glocken, die im wolbekannten See nns der 
Tiefe läuten. Da weisz er jeden Umstand. Der ganze Gegenstand 
ist ihm vertraut und geläufig; er vermag ihn mit Freiheit zu be- 
herechen und, indem er ihn darstellt, sein Sprachgefühl aii.szi]i)i1(I( n, 
Gedankenausdruck zu lernen. Der walire Erzieher fibt ja die Denk- 
kraft seiner Sehfiler ohnehin nur an solchen Diagen, welche ihrem 
jedesmaligen (k'sichtskrciRc zunächst liegen. 

Ich sehe schon im Geiste den lebhaft^Mi Widerspruch voraus, 
der mir in diesen! Stficke zu Teil werdru wird. Bei den Kindem 
der höheren St;Li;üe, wird man einwerfen, kann die Mythologie die 
von dir erwarteten Früchte tragen. .Sie mögen (iadureh anfs neue 
in einen lebhaften Zusammenhang mit der Natur gesetzt und durch 
die ethischen plastischen (Jestalten, voü lieneu man ihnen die scliön- 
sten mittheilt, in ihrem Gefühl für das edle bestärkt werden. In 
einer höheren Lebeusanschauung von der Muttermilch an erzogen, 
werden sie von den unvollkuummeren und unrichtigen Vorstellungen, 
welche iiauli^ in den Sagen verkörpert sind, nicht nachhaltig berührt, 
bald darüber hinausgchubeu werden. Die Älytiien piag:en sich als 
wirkungsvolle Bilder in ihre Seele ein, indes ihre Erkentnis weit 
Uber dieselben hinausschreitet. Aber der Sohn des Volkes, der die 
mythischen Gestalten noch als wirklich glaubt, und iwar die rohesten 
und kindlichsten, und darum unrichtigsten am meisten als TatBacfaen 
festhält, wird durch jenes von dir vorgeschlageue pädagogische Ver- 
fahrea nur in seinem Aberglanben bestärkt werden. Dieser Einwurf 
fllhrt mich auf die Frage „Welchen Einfiuss flbt das teilweise Fort- 
leben unserer Mythologie in den unteren Schichten des Volkes, als 
unmittelbarei* Glaube? 

Ein grosser Teil der angeerbten Sagen und Gebräuche, in wel- 
chen der Kenner die Ueberbleibsel der alten HeidenieUgion gewahrt, 
widerspriebt dem Geiste des Christentums von Hause aus nicht, oder 
hat den heidnischen Gedankenkem schon vollständig verloren; nur 
das mythische Kleid bewahrt, neue christliche Ideen sind hineinge* 
tragen. Diese üeberliefemngen bilden einen Schatz reicher unge« 
machter Poesie voll sittlicher Gedanken. Man darf denselben dem 
Landvolke, das ohnehin in vielen Stocken anr Nttchtemheit neigt, 
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und drn m;innij;ffarhon Ersatz niclit besitzt, den eine hfthero Bildiinp: 
HD die Hand gicbt, keinesfalls mit rohem Gritfc rauben, dhne dass wir 
es in Stand setzen von einem iiöiiereu Staadpunkt aus das verlorene 
wiederzugewinnen. 

Wer muflite ihm frivol den (ilauben eutrciszen wollen, 
dass der Groszvater noch mit den kleincu Zwergen frenndnacli- 
baiiichen Verkehr unterhalten, wer die schöne Vorstellung von 
den erlösungsbedürftigen .liuigfrauen? wer wollte sj)ottend oder 
rationalistisch anzweifelnd ihm ausreden, dass man Jiieht 
frech nach dem Monde und den Sternen deuten dürfe, ohne den 
lieben Engeln die Augen auszustechen? wer möchte es billigen, 
dass die Polizei das Kind sammt dem Bade verschtlttend mit Rc- 
scripten und starker Faust die gesundesten Volksbelustigungen, 
Ifartinsfeaer, Kirehweihtflnze und Sternsingen aus der Welt schafft. 
Sie dfltaete dadorcli nur dem Karteuspiel und anderen noch un- 
edleren Vergnügungen Tür und Tor. Der seichte AnfkUricht, wei- 
ehen der brausende Dampfwagen und die Walzen und Klimme der 
Fabriken bis in die entlegensten Dörfer tragen, sorgt sehen genug 
daför, dass das Volk jeder poetischen Auffassung des Lebens sich 
entwöhnt. Schon schämen sich an vielen Orten die jOngeren Bauern 
von den alten Geschichten Ihrer Väter zu sprechen, obwohl sie meist 
noch heimlich daran glauben, Sie legen sich dieselben nun rationa- 
listtsch zurecht, so dass die Erzählungen immer abgezogenere mo- 
dernere Formen annehmen und aller Idee beraubt werden. Das 
Landvolk ist also selbst in Gefahr einen reichen Schatz geistiger 
Gfiter fahren zu lassen, die Achtung davor zu verlieren. Der Lehrer 
soll sie ihm wiedergeben, indem er ihm die Bedeutung derselben 
erschlieszt, und über die Natur seiner Ueberlieferungen verständlichen 
Aufschluss erteilt. Wo flinde er dazu besser Gelegenheit, als wenn 
er die Kinder ihre Sagen aufschreiben lässt und das heimlich ge- 
haltene an das Licht des Tages nnd gemeinsamer Besprechung zieht. 

Auf der anderen Seite dürfen wir unsere Augen nicht davor 
versehlieszeu, dass das Fortleben des Heidentums in den unteren 
Schichten der OcRellschaft teilweise noch einen sehr schädlichen Ein- 
fluss auf das Wol und Welie unseres Volkes ausübt; Seele, Leib nnd 
Leben vieler Mitmenschen gefährdet. Je mehr die alten Volksiiber- 
lieferungen und (Icbräuche ihre ursprüngliche Form uiul ihren Sinn 
verlieren, desto fester haften zuletzt ihre Carrieaturen in Gestalt 
eines tätlichen Aberglaubens im Bewustsein der Ungebildeten, indes 
die schönen nnschädlichen Volksfeste und Sagen aussterben. Dieser 
tätliche Aberglaube fristet einer Ftüle von Vorstellungen das Dasein, 
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welche der höheren durch das Christentum uns gebrachten Erkennt- 
nis gdttlicher^Di^e schnnntrakB zuwider ianfen. Durch Tage- 
wählerei und nHpi^'iing ans znfiUligen ScbickBalszeichen wird das 
Walten der göHMien, daa tätliche Verhalten des Mensehra herOek* 
siclitigenden Vorsehung su Gunsten eines hlinden Schicksals be- 
schränkt Durch die Anwendung von allerlei Zaubermitteln, welche 
an das Familienleben, Besitz und Beruf in der mannigfaltigsten Weise 
sich knflpfen, sucht der abergläubische Landmann von der Wiege 
bis zur Bahre sich eine grössere Macht anzueignen und egoistisch 
sein eigenes Wohl zu verraehren, oder das Qlflck anderer zu mindern. 
Das Tun des Einzelnen wird dadurch nicht sowol ein sittliches Rin- 
gen nach innerer und äuszerer Vollendung, als ein fortwährender 
Kampf, eine zur Virtuosität hinstrebende Taktik gegen verborgene, 
in der Natur waltende 8chicksalsmächte und dämonische Gewalten.*) 

Ich behaupte nicht zuviel, wenn ich sage, dass jährlich noch 
Hunderte von Unglücksfällen und Verbrechen aus den ersterbenden 
Kesten des Heidentums hervorgehn. 

Wie manche Bäuerin, die durch Wirtschaftlichkeit ihren Vorrat 
mehrt, kommt in den Ruf des Einverständnisses mit dem Wode, 
dem lii('^,a'nden Drachen, Kobold oder Teufel. Sie wird als Hexe 
verschrieen hihI aus einem Gegenstand des bittersten Neides ihrer 
unwirtschattiichen Nachbarn eine Person des entsetzlichsten Ab- 
sehens. — Wie oft niaj^ der (Jlaube, dass ungetauft bterbende Kin- 
der im wiitejiden Heer mit Holda oder Bertha umfahren mtissen, 
selion bekümmerte Mutterlierzen geäiigstet liaben. Am Ende des 
voriffcn Jahrhunderts war eine Frau mit einem toten Kinde nieder- 
gekoiuiiien. Bald darauf hört sie, das wuLt lide Heer sei Uber das 
Dorf gezogen. In banger Seelenpein um das Kind, das nun bis 
zum jüngsten Tage mit den unseligen Geistern im Stunu (laluiijaf^en 
werde, verfällt sie in eine hitzige Krankheit und stirbt. Nach der 
Angabe des Freiherrn von Alpenburg hat die Herzensangst der Mütter 
in Tirol sogar zur Leiche schon gestorbener Kinder Wunderdoctoren 
gerufen, in der Hoflbung ihre Kunst vennöge auf Augenblicke 
die erstarrten Glieder zu beleben, um die Kottaufe zu Terrichten 
und das kleine der Perehta zu en^iszen. — Cretins sind oft in Ge- 
fahr tta Wechselbälge gehalten zu werden. Ich habe selbst in einem 



*) Wer sich näher über diese Dinge tu nntenriehieiL wfintcbt, lese Wtttttes 
und meine Eede in den VwluindhtngeD des evanipelisclisa Xirchetttages lu 
Hambnig 1858. 
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westprteiuziBchen Dorfe eineii 4-5 Jährigen scrophnlöflen Knaben auf 
das abelste von seiner Umgebung behandelt gesehen, weil man Ihn 
allgemein fUr ein nntergesehobenes Zwergkind erklärte. Vor längerer 

Zeit ist CS vorgekommen, dasz mau den Ruf eines Ertriolcenden fflr 
den Schrei des Nixes Iiielt, der sein Opfer verlange, und nicht an 
Hilfe eilte und noch im Jahre 1851 ertrank bei Garthana (Regierangs- 
Bezirk Danzig), eine hochgestellte Frau im waldeinsamen finrgsee» 
dessen Wellen die Ruine eines kasaubisehen Heidenschlossee be- 
spülen. Das Volk sagt, es sei eine verwunschene Burg, in welcher 
ein*' weiszc Jungfrau nach Erlösung schmachte. Iiier wurde jene 
Dam»^ badend von Krninpfcn befallen. Arbeiter weilten in der Nähe, 
aber aus Furcht vn (h r weiszen Schlossjungfrau beachteten sie den 
llilfenif nicht. — Am Sylvesterabend 1857 bilsztc ein anner Schnl- 
lehrer uufern Posen seine einzige Kuh ein, weil er ihr mit Gewalt 
einen Hering eintreiben wollte. Statt vieler weiterer Beispiele, die 
ich anfühi'en könnte, will ich noch einen Fall namhaft raachen. 

Ans Procop wissen wir, dass eine Art des Menschenopfers bei 
den Nordgerraancn darin bestand, dass man den zum Tode bestimm- 
ten in die Dornen warf. Hieimit offenbar hängt die westphälische 
Drohung /uisanimen, wenn ein Madehen spat am Samstagabend spinnt, 
also die Heiligkeit der feütlichcn Zeit bricht „der kommt auf den 
Dornbusch". Der Publicist 1857 No. 13 berichtet als einen soeben 
yorgekomroenen Kriminalfall folgendes. Um Dortmund setzt man 
die Ifägde, wenn sie am Samstag das Garn nieht abgesponnen haben, 
anf den Pott Es wird ein grosses Bflsehel von Dornen gewunden 
und in eine Mulde, den sogenannten Sehweinetrog gelegt. DaTor 
spannt der Bauer ein Pferd und zwingt die Uebeltäterm sieh auf 
die Domen an setzen. So wird sie unter dem Spott und Hohn der 
Jugend durch das Dorf geschleift. Ein Hädehen, welches die aber- 
mSszig grosse Aufgabe ihrer harten Herrin nieht hatte bewftltigen 
kdnnen, steekte — um der entehrenden Strafe zu entgehen — in 
Versweiflung dem Bauer die Scheune in Brand. Anf demselben Hofe 
hatte ein Jahr vorher (1866) eine andere Magd aus gleiehem Grunde 
sich in den Teich gestürzt und war nicht mehr zu retten gewesen. 

lieber eine andere Seite der Einwirkung des Heidentums auf 
das Volksleben lasse ich einen bewährten Juristen reden.*) „Um ein 
vollständiges Verständnis vom Verhalten unseres Volkes zum lOide 
zu erlangen, mflste man in ein Gebiet steigen, welches bis jetzt 



*) Dt. It. Elvers Bcoeniion ron „Strippehaami» Der Oerichtseid". OSt-' 
ting«r gelehrte Anseilen. 1857. 8. 81. 
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dem Avge des Foncben fast nnerschlomen iBt, ind das iwar einen 
heimliehen, aber doch gewaltigen Einlines auf den Eid anaflbt Eb 
ist der mannigfache Aberglaube, der sieh mn den Eid gelageit hat. 
Wir wollen dem Verfasser keinen Vorwurf daraus machen, dass da- 
von nichts in seinem Buche steht, denn woher wäre das Material 
zu entnehmen? Aber wir mochten bei der Gelegenheit den Bammlern 
einpfehleD, darauf ihr besonderes Augenmerk zu richten und den 
Volksglanben in dieser Beziehung zu belausehen. Es ist freilich ein 
für ein altes christliches Volk gar trauriges, aber darum doch nicht 
unwahres Geständnis, dass bis jetzt und vor allem heutigen Tags 
weit weniger in der christlichen Erkenntnis und im christlichen Glau- 
ben der Schutz gegen den Meineid liegt, als in den mannigfaltigen 
auf das verschiedenartigste und ausführlichste ausgebildeten Befürch- 
tungen, die Rifli zum Teil auf unentwickelte und unverstandene 
christliche Anschnunngen Mcrdon zurilckfflhrcn Insson, zum Teil 
mit dem heidnischen (üaiiben unserer Aitvorderen den 
nächsten Zusammenhang haben, zum Teil sich in reine Phan- 
tasiegebildc auflösen. Aber sie alle wirken mit, nni den (leriehtseid 
zu dem zu machen, wa« er ist und Kicliter und (lesetzgeh(»r 
können wiederum nicht vermeiden auch h i eiau i Rück sie ht 
zu nehmen". Der Eid ist niclit das einzige Gebiet, auf welchem 
das Fortleben unserer alten Mythologie die Rechtsanseliaunng des 
Volkes behcrscht. X(in( iding.s hat mau :iuch darüber Beobachtun- 
gen aufzuzeichnen angefangen wie tief der heidniHclie Aberglaube 
in die Volksmediein ein{?reit't nnd ich vermag mehrere Fälle nach- 
zuweisen, in denen die Anwendung althergebrachter zum Teil in 
heidnischen Gebräuchen wurzelnder Mittel den 'l'od der Erkrankten 
zur Folge hatte. 

Hieraus ergibt sich die unabweisliehe Forderung fUr alle Lehrer 
und Leiter des Volkee, für Geistliche, Aerzte und Rechts- 
gelehrte, die unter der LandbeTdlkerung zu wirken berufen sind, 
sich mit Emst um den Volksglanben und dessen historische Wurzeln 
2U bekOmmem. Denn wie wollen sie die Sehftden heilen, so lange 
sie keine Kenntnis daron haben, so lange sie mit ihrem gebildeten 
Bewustsein unverstanden und ahnungslos an d^ Welt vorttbergehen, 
die im Kopf und Herzen ihrer Pfarrkind^ und Pfleglinge lebt Auf 
unseren Universitäten sollte man es sich angelegen sein lassen 
praktische Vortrttge Aber den Volksaberglauben zu halten; in fass- 
licher Weise mQsten auf den Schullehrerseminarien, und in den 
Hebammeninstituten auf die Tatsachen gestfitzte Belehrungen über 
diesen Gegenstand erteilt werden. Die Regierungen können sich der 
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Aufgabe nicht lioger entziehen, hierauf ihr Augenmerk sn riehten, 
UntersQohiingen ttber die Einwirkung des fortlebenden Heidentums 
auf das sittliche und leibliche Wol des Volkes zu fördern, Mittel zur 
Abhilfe der Uebelstände in Beratung zu nehmen. 

Allgemeine Phrasen, verdammende Predigten gegen den Aber- 
glauben als Teufelswei-k , fruchten ebensowenig als rationaUstische 
Räsonnements über die Unsinuigkeit desselben. Denn beide enthal- 
ten nur die halbe Wahrlieit. Das Volk hat ein feines Geftlhl und 
empfiiult't sclir wol, dass seine UiOjerliefeningen eines tieferen Grun- 
des nicht eiitlx'hrcii, bestehe dieser in < iner misverstaiidenon und ein- 
seitigen Naturbeobachtiinp:, od(^r in ei-stari-ten und gleichsam yerstei- 
nertcn siftlichen Gedanken. Diese Oedanken wieder flU»iig zu 
machen liat die Wissenschaft der germanischen Mythologie zur Auf- 
gabe, deren sichere Er^rebnissc di«' liehier des Volkes in sich anf- 
zunehmeu haben, um damit wciähcitsvoU im eimselncu Falle zu 
wirken. 

Ihr mögt euch heiser pi < digen gegen die Torheit, zu glauben, 
dass ein durch Blitz entbtaudcnes Feuer nur durch Milch j^elöscht 
Mci'dcn könne. Der Bauer hat es von alU^rs gdiört und „etwas 
wahres muss daran sein, sonst könnte man es ja nicht erzählen". 
Macht ihm aber begrcillicli, dass seine Vorväter die Wolken für 
Kühe und de« Regen für Milch angeseln u anJ dafür halten haben, 
dass nur der Kcgen das Feuer löschen könne, wekiics nach ilirer 
Meinung der Blitzgott selbst entzündet, so wird er mit der Einsicht 
in die Entstehung des Ah«rglaubm die Ueberzeugung von der 
Wirklichkeit desselben Teriieren. Wie viel eindringlieher yermag 
der Geistliohe zu wirken, wenn er auf solche Weise den Boden vor- 
bereitet findet. Lehrt das Volk, dass seui Glaube, bei Selbstmorden 
durch Erhängen entstehe Sturm, aus einer ehemaligen Auffassung 
der Seele als körperlicher Luffcbauch oder Wind herrOhre, welcher 
beim Tode vom Stnrmgott in Empfang genommen werde, wie viel 
höher wird ihm da die geistige Natur der Seele erscheinen, welche 
Bibel und Cateehismus verkünden. 

Somit wohnt der vaterländischen Mythologie auch eine hohe 
praktische Bedeutsamkeit inne, da sie die Mittel an die Hand giebt 
im Verein mit der Kirche den verderblichen Aberglauben zu be- 
kämpfen. 

Diese hohe Bedeutsamkeit bewährt sich schon jetzt, obgleich 
unsere Kenntnis von den germanischen Mythen noch in ihren An- 
fängen steht. Noch ist nicht einmal zum kh iustcn Teile der reiche 
ÖtoÜ' in die Seheuren gesammelt, den vor allem die Voiksttberliefe- 
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mng' Ulis an die Hand triebt. Es ist die höcliHtc Zeit, dass 
(lies g e s c Ii e Ii e ; die altcii Leute, die Depositäre des Mytheusch atzes 
Hteibeu fort und die junge Welt bewahrt nur noch jenen tätlichen 
Aberglauben, von dem wur vorhin sprachen, oder zerrissene immer 
iinkeaiitli<^er werdende Lappen des grossen einst so ach^n Sagen- 
gewebes. Ein sftrengwissenseliaftUcher Anfban unserer gansen My- 
thologie ist so lange uiebt nuiglich, als nicht von jeder einzelnen 
Tradition alle Varianten Gan bei Gau, Ort bei Ort gesammelt in 
ihrer etbnogi aphisehen Verbreitung bis auf die leiste Grenze und in 
ihrer historischen Entwlckelung bis auf Ihre erste Erwähnung rfick- 
w Ulis verfolgt sind. So erst wird es möglich die ursprüngliche Form, 
die nrsprflngliehe Heimat und den ursprünglichen Gedankeninhalt' 
derselben aufzufinden. Diesem Bedflrfnis, jede einzelne Volkstradition 
in ihrer ganzen ethnographischen Verbreitung genau zu ermitteln 
trug die bisherige Weise der Sagensammlung nur ungenügende 
Rechnung. So viel in den einzelnen Provinzen durcli die Arbeit 
fleieziger Sammler zusammengebracht ist, blieben die dazwischen 
liegenden Landschaften noch nnuntersucht und auch das von jenen 
einzelnen Forschern zusammengelesene Material bezieht sich grdsten- 
teils auf die nächste Umgebung der Landstriciie, von denen aus sie 
ihre Nachfoi^r Innigen anstellten. Es muss daher unsere dringende 
Pflicht sein die Lücken zu ergänzen. Doch nicht allein räumlich, 
sondern auch ntoftlieh ist das in der bislierij^en Weise znsaniraen- 
gefiilirte Material unzureichend. Kiu jeder .Saininlor hat im wesent- 
lielien nur solche UeberliefeninjE^pn dem Vulksiiiundc abgelauscht, 
nach denen er aus bcsouderer Nei^iDij; fragte. Es müssen künftig 
Anstalten getrotieii werden jede einzehic Tradition durch das ganze 
Gebiet ihres Vorkommens Ort hei Ort, (iau bei (ian m erfragen, die 
Sammlung nniss in ausgedehntem Masze von eiuem einzigen 
Mittelpunkte aus naeli methodischem Plane einheitlich in Angriff 
genoiinnen werden. Diese Arbeit würde eine notwendige Ergänzung 
der Monuiiienta («cniianiae bilden. >^ie v/ill mit dersellien wissen- 
Hchaftlichen Umsicht, mit demselben Eiter, mit denselben bedeutenden 
Mitteln betrieben sein. An den germanischen Völkern liegt es, ein 
solches Nationalwerk möglich zu machen! Deutschen, Holländern, 
Anglosachsen und Scandinaven gemeinsam könnte es dazu beitragen 
das Band der Gemeinschaft und Brtlderlichkeit zu festigen, des wir 
gegeuaber dem drohenden Panslavismus und Romanismus so drin- 
gend bedflrfen. 

So steht denn die yaterlAndische Mythologie in jeder Richtung wie 
mit der Vergangenheit so auch auf das unmittelbarste mit der Gegen- 



üiyiiizeQ by GoOgle 



14 



Uauerndes Fortwirken der germ. Mytholo};ie. 



wart unserer Stüiniin- iü \ rrbiuduii^'. Die Rohheiten und scliiulliclien^ 
Oebräuche, welche das Landvolk aus dem eiiiliciuiischen Götter- 
glauben noch beibehielt, werden untergehn, aber alles das edle und 
flehdne waa deiselbe hervorgebracht, wird ala da koetbarea Qtit nn- 
serein ganaen Volke erhalten und immer ihiehtbarer werden. 
„Man bat es, sagt der scandlnayische Gelehrte, den wir schon einmal 
erwähnten, den Männern die sich mit der alten Zeit nnd den alten 
Sagen beschäfligeu, häufig vorgeworfen, dass sie sich von dem vol- 
len Leben abkehrten , um alle ihre Aufmerksamkeit dem Tode und 
der Verwesung zuzuwenden. Wir meinen aber, was wirklich au 
leben verdient, an dem hat die Zeit ihr Recht verloren; was den 
' wahren Lebenskeim in sich trägt, das stirbt nie nnd ea ist in höhe- 
rem Sinne gana gleichgiltlg, ob etwas heute oder vor tausend Jah- 
ren sich angetragen bat. Oft kommt das was heute geschieht, schon tot- 
geboren an das Licht der Welt, wogegen was entlegene Zeiten hervor- 
brachten, nicht allein wie die alten griechischen Helden auf den In- 
seln der Seligen fortlebt, sondeni auch fortwirkt; so da^^s dus jüngste 
Geschlecht wieder dadurch zum Handeln und lebendigen Wirken an- 
gdeuert wird. So g^obiert, was vergangen ßchien, ein neues Leben, 
nnd nach einer bedeutungsvollen nordischen Mythe würde der Baum 
der Zeit schon lange verdorrt sein, wenn er nicht ans dem Briinnen 
der Urdlir d. Ii, nns dem Borne der verf^an^euon Weit täglich wied» 
mit neuem Wasser begossen und erfrischt worden wäre." 
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Das Wesen der Mythen iin allgeuieiaen und die 
Gesetze ihrer Entwickehmg. 

A. Üe griff und Kütstehuiig der Mythen. 

Mythologie ist die Lehre yod den Mythen. Das gi^ieehisehe Wort 
Mythos bedeutete ursprtinglich jede Erzählung, spllter wurde es in 
dem eingeschränkteren Sinne einer zwar fillgemein geglaubten aber 
nnhistorischen Erzälilung vei*wandt. Die heutige T'^ssenscbaft liat 
diesem BegTiff noch boptimmtero Grenzen gezogen. Sie '_>t'l rauclit 
ila^ Wort Mythus in einer weiteren, oder engeren T?'MkMituiig. In 
allgoinoiuerem Sinne versteht sie darunter eine ah sieht loa und 
un))ewn8t im dichtenden Volksgeist zu Stande gekom- 
mene Kinkieidung einer Idee in dasliild einer geschieht- 
licheu Tatsache, oder historiBcher Zustände: In engerer 
Bedetitang aber ist ein Mythus nur eine solehe unter dem £in- 
fluss der Natur kr Afte, so wieder geistigen und geschieht- 
Hehen Entwiekelnng der Menschen im gemeinsamen Glan- 
ben eines ganzen Volkes oder wenigstens einer grCsze- 
ren Gesammtheit entstandene und fortgebildete dichte« 
rische ErzShlnng, welohe unter einem sinnlichen Bilde 
die religiösen Anscbannngen von der Götterwelt als ge- 
schieht! ielio Tatsachen verkörpert. Zergliedern wir diese 
Definitionen der Dentliehkeit wegen noch einmal, so springen uns 
folgende Hauptmerkmale des Begriffes Mythus in die Augen. Der 
Mythus ist eine diehterische Erzählung nnd zwar eine solche, welche 
nicht subjectiv willktlrlich erdacht, sondern absichtlos ans dem Oe- 
sammtbewustsein eines gröszcren Volksganzen heraus entstanden 
ist. Sie ranss bildliclic Anschauung der iSatur oder geistiger Vorgänge 
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enthalten. Hiezu tritt schliesslich die Forderung, dass die zu Grande 
liegende Idee religiösen Inhalt habe. 

Zur VerdentUohung dieser Sfttse lade ich meine Leser ein mir 
in die Werkstätte der Mythenbildnng zu folgen. Mythen entstehen 
zu allen Zeiten und unter allen Völkern.*) Am ftvehtbarsten in der 
Mythenerzeugung sind aber di^enigen Perioden der Geschichte, 
In welchen ein Volk seine höchsten Ideen nocli niclit abstract 
fassen, Hondem nur in sinnlich bildlicher Form denken und 
aussprechen kann. In demselben (Jrade, in welchem die Fähig- 
keit zu abstracterem Denken wächst, nimmt das Vermögen der 
Mythendichtiuig ab. Die Entwickelung der Menschheit gleicht der 
Entwickelnng des einzelnen Menschen. Die Völker machen ein 
Kindesalter durch, sie nehmen einen Aufschwung höherer Kraft zum 
Jünglings- und reiferen Mannesalter nnd sinken endlich wie abge- 
lebte Greise in hicIi znsauiiiien, um naeh \*<»llendunji- ihrer lialiii vom 
Scliaupiatz der Gescluchte abzutreten. In den ältesten Zeiten, auf 
welche nur gelehrte Ouml>inHtionen uns mehr oder mindur »iehere 
Kilckschlüsse gestatten, finden wir die Mensehen in einem jugend- 
lichen hilflosen Zustande, in welchem sie gleichsam noch neu auf 
der Erde und unbekannt mit der si(» umgebenden Welt die Herr- 
schaft Uber die Natur noch nicht erlangt haben. Ihr Geist ist sich 
der Uebermaclit über dieselbe noch niclit bcwust geworden, ihre 
Kräfte sind noch unerprobt. Sie wissen sich nicht einmal als geistige 
Wesen zu imterscdieiden. .Sie lellieu daher den NatiH-erseliciiiungeii 
menschliches Denken und menschliche Empünduug. ISie stellen sich 
die Elemente vor ,,al8 wüsten dieselben um das auszer ihnen yor- 
handene organische Leben und erfreuten sich daran, es an nähren 
sich ihm zum Qenuase zu geben, oder es zn zerstören/* So pflegen 
Kinder mit Tieren, Pflanzen und Eldtzen zu spielen und mit ihnen 
zu reden in dem treuherzigen Glauben, dass sie yerstanden werden 
und vernunftbegabte sich selbst gleichartige Wesen vor sieh haben. 
Selbst Erwachsene übertragen dichterisch noch heute iBwillkflrlich 
die eigenen Gefühle und Leidenschaften in die leblose Natur. Wir 
sagen „der Wind rast oder tobt; das Heer Kflmt, das Feld schweigt 
und ruht'*.**) Aber während „der moderne Mensch die Unterschie- 
bung menschlicher Empfindung in die nnbewnste Natur unbestimmt 

*) Ich werde, um diMM ftberall dvMhfreiüeiulA G«Mte sn ««igen, meine 
Beispiele ebeneowol sne der grieehieches, wie denteoboi Mythologie entieha«!. 

«*) YgL SebUler Teil I, 1. „Der See kana eieb, der LeadTOgt nieht er- 
barmen." 
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in ahnender, blcsz iLsthcti scher Weise vollzieht, und augenhlicklicU 
davon zurückkommt, sobald er be4>tiiaiüt denkt", hat für das jSatur- 
kind jene Uebertragung volle Wirkliclikeit. 

Alle menschlichen Erkentnisse gehen aus Vergleichung hervor. 
Da die Ünterschddiugsgabe des ursprünglichen Naturmenschen noch 
weojg geübt ist, so ftlhlt er sich geneigt die ihm femer liegenden, 
und nieht greifbaren oder nnerklttrbaren Gegenstilnde mit solchen 
Erscheinungen zu yergleiohen lud für ein nnd dieselben zn balten, 
welche er dnreh unmittelbare Kühe nnd täglichen Umgang genauer 
kennt Er siebt den BlitZ| der sehlftngend aus unerreichbaren Höhen 
herabfthrt, ohne seine Natur zu begreifen; er kennt die am Boden 
sich windende Schlange. Für was anderes wird er den Blitz halten 
als für eine himmlische Sehlange? Ein andermal schieszt der Blitz 
in gradem Strahle herunter, da wähnt das Auge des Urmenschen 
einen goldenen Speer zu sehen, der über die Bäume des Himmels 
geschleudert wird; Die Sonne dünkt ihn ein leuchtendes Bad, oder 
ein glänzender Vogel, die langsam am Himmel wandelnde oder un< 
beweglich aufgerichtete Regenwolke in ihrer wechselnden Erschei- 
nung bald eine milehspendende Kuh, bald ein zottiges Tierfell oder 
ein Gewebe; ein andermal ein hochgeschichtete» (iebirge. Und wie 
die Phantasie der Kinder bis zum äuszersten Grade die Fähigkeit 
besitzt, aus allem alles zu machen, genligt der Einbildungskraft ju- 
gendlicher Völker ein einzelner Vergleichungspunkt um Naturbilder 
zn schaffen. Wegen der meist roten Farbe des Itindes sah der Inder 
in vediseher Zeit auch in den Lichtstralilen der Sonne, des Blitzes, 
der Morgenröte Kühe und Stiere, im Blitze, bei dessen Zuckungen 
der befruchtende Regen zur Erde rauscht, einen Widder, den Vater 
und Befruchter der zahlreich Bich mehrenden Schal iierde : dem Hel- 
lenen wurden die Hörner des Mondes Anlass dieses Gestirn für eine 
Kuh zu nebmeu, woher später die Sage von lo ent>^praiig. Die Phan- 
tasie ergänzte noch mit Leiclitigkeit von dem einen Vergleiehungs- 
punktc ans das i^anze Bild. Bei Häufung derartiger Anschauungen 
ges('liieht i s liaiitig, dass ein und dasselbe Bild zum Ausdruek ver- 
schiedener Naturphänomene verwandt wird; Wolken sowol, wie Licht- 
strahl» u gelten ftir Ktihe, Wolken, wie Blitzstrahlen für Rosse u. s. w. 
Die verbchiedencn Erscheinungen und Formen ein und desselben 
Fhaenomens erkennt der Naturmensch noch nicht als Einheit, als 
nur verschiedene Aeuszerungen ein und desselben- Naturrorganges 
und daher unterscheidet er noch die Blitzschlange vom Blitzspeere, 
die Wolkenkuh Tom Wolkengebirge als wesenhaft verschiedene 
Dinge. Aehnliehe Bilder skd uns noch jetzt geläuiig. Wir nennen 

2 
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z. Ii. die weiszen Wölkchen am AbendhiiDmel Schafe, sind uns aber 
dabei wol bewust, das» dieser Ausdruck nur ein Bild ist. Der Natur- 
mensch dagegen glaubt wirklich und naiv, dass der Blits eine 
Seblange, d«r Donner dag Rollen eines WagoiB oder das GebrQll 
eines Stieres, der Sturm das Bellen eines Hundes, die Wolke eine 
Knh sei u.s.w.; gradeso wie wir an Kindern In ihren ersten Jahren 
beobachten können, dass sie — ist einmal die Vorstellnng der himm- 
lischen Schäfchen in ihnen angeregt —derselben Wirklichkeit leihen.*) 
Sprach auch ein einselner den Vergleich auerst ans, so stimmte der* 
selbe doch so vollstllndig snr Anschanungsweise des ganzen Volkes, 
in dem sich noch keine höher- and tiefergebildeten Schichten 
scheiden, dasz er notwendig von allen als wahr empftinden wurde 
und in den Glauben der Gesammtheit flberging. 

Wenn der Katarmensch einerseits seine menschliche Empfindung 
in die unbewuste Natur hineintrug, so begegnete darin andererseits 
seinem ahnungsvollen Gcmüte der Hauch eines höheren Geistes, der 
die Weit durchdringt. Die gläubige und Im Bewustsein eines gan- 
zen Stammes haftende Naturanschauung in Bildern ti'at mit dem re- 
ligiösen Gefühl in Verbindung. Alle Religion beruht auf dem 
Gefühle der physischen und moralischen Abhängigkeit von dem Ur- 
gründe alles Lebens, von Gott. Wie stolz und selbstvertrauend ein- 
zelne auch sein mögen, kein Mensch kaini alhvisi?end, alhnäelitig, 
körperlich unsterblich öein und so lange und weil er das mc]\t ist, 
wird er stäts nach einer höheren Macht sich umsehen, mit welcher 
er sich zu verbinden und den eigenen Mangel auBzugleiciicn hoffen 
darf. Diesem GefiilUe und Jiestreben vermag sieii nieniand zu ent- 
ziehen; nur die Stärke desselben und die Art eü üicii zum Bewust 
sein zu bringen sind verschieden. Bei den hilflosen unentwiekelteii 
Naturvölkern ist das Gefühl der Ohnmaclit besonders h hiialt. In 
Furcht und Liebe wird das Ge\;nttt beständig zu den höheren Mäch- 
ten hingezogen. Mit dieser Inbrust und Tiefe der Empfindung er- 
fassen sie alinungsweise Gott, welchen sie noch nicht als rein geisti- 
ges Wesen zu begreifen vermögen, sondern in der Natur su- 
chen, die auf sie in ihrer GesammÜieit den Eindruck der Geistigkeit 
macht. „Wir dürfen die Lebendigkeit dieses Eindrucks der Natur 

Lehrreich ist die Erzählung: eines frommen Mannes im von'.'« !! Jahr- 
hundert aus st iller Kindluit „Als ich noch ein kleines Kind war und von dem 
Namen üottes noch nicht viel gehört hatte, auch noch nicht verstehen konnte, 
sah ich oft den Himmel an und wenn sich die Wolken vermischten als eine 
Mensobeiigestaltp dann daeht« ioh oit, ob das meht Oott sei. Denn ich wollte 
Gott gerne sehen and wnste doch mäht was Gett sei." 
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auf die frischen, tmabgestumpften Sinno der Alten nicht nach dem 
Eiiidmcke beurteilen, den sie auf nns ausübt. Demi wir sind ihr 
durch einen .Tain (auseiule lang wider sie geführteu Kampf entfrem- 
det; sie ist uns - it ii liunltig und alltäglich geworden; un»ere Dichter 
und Maler müssen uns lIu tieferes Naturgefühl erst vermitteln. Wie 
ganz anders lacht jugendlielie Vrdker die Sonne au und die blumige 
Flur. Donner, Blitz und Sturm erschrecken sie, die Wolken leicht 
nnd daftig, die die Luft durchacliifitBn, bald Regen und Schnee zur 
Erde senden, tragen ihre Phantasie weit fiher die Berge, das Waaser 
qniUt, rinnt und dttstert, der Wind rauscht in den BlAttem und Uber 
dem allen breitet sich des ewigen Himmels anendliche Tiefe. Alles 
dieses drang gleichzeitig anf die ersten Menschen ein, nnd die Wirkung 
davon war nm so gewaltiger, als sie jeden Eindruck ganz und auf 
das lebliafteste empfingen, weil sie noch an keinen gewöhnt, gegen 
keinen abgeschlossen und verhjirt«'t waren. Staunende, heilige Ehr- 
furcht, furchtsames Beben, Dank und Freude dnrch^ittcrten ihre 
Brust, mit einem Wort tausend Stiiiuneu sehienen ein Zwiegespräch 
mit iliuen zu halten, tausend widerstrebende Regungen und Empfin- 
dungen von der ^'atur hervorgeioifen stiirniteu auf ihre Brust ein und 
machten, dass sie sich in dieser Fülle von Kraft und Leben ohn- 
mächtig fühlten. Von dem Uebermasz übermannender Gefühle er- 
drfickt, sanken sie staunend nieder vor der Grösze, Pracht und Her- 
lichkeit, die sie umgab, und ans den Erweisungen der Macht und 
Gflte, wie dem zerstörenden Walten der Elemente neigte sich, dunkel 
geahnt ein Antiitz zu ihnen herab, ein gleichartiges Wesen, das bald 
nächtiges Grauen erweckte, bald ehrfnrchtftvolle Hingebung einflöszte 
In dieser Berührung menschlichen Ohnuiaehtgefiihles mit der Offen- 
barung Gottes in der Katur sind die Religionen des Altertums wirk- 
lich geworden.'* 

Hinter aller Religion des Heidentums liegt als frühester Zustand 
das Gefühl einer göttlichen Einheit in dem soeben dargelegten Sinne, 
die naive Vergötteiuug der ganzen |^atur. Als das T^nterseheidungs- 
venaogen der Alten wuchs, traten (Muzelne Natnrersclu-inungen leb- 
hafter als die iibrigiMi in ihrer ^VilkuJi;; eiiiplünden und von einan- 
der gesondert in den Vordorj^iuiid. Natürlicli forderten diejenigen 
Phaenomene die meiste Beachtung und Ergebenheit, welche am un- 
mittelbarsten dnen woltfttigen und zerstörenden Einfluss auf das 
menschliche Leben ausHben. Der indogermanische Volksstamm, von 
dem die Germanen ein Zweig sind, hat sdion in irtthester Zeit hauptr 
sAchlich den groszen, gewaltigen Himmelserscheinungen, dem Firma- 
ment, der Sonne, dem Monde, den W.nden und Wolken seine Ver- 
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ehrung zugewandt. Unsere Vorelteiu taststeu ja aber Sonne, Winde, 
Wolken u. s. w. nicht als Naturphaenomcne auf, sondern hielten sie 
für ein Kad, filr einen Vogel, für Uande, Kühe, Frauen, Berge u. s. w. 
Sie waren den Ktthen d. h. den Wolken dankbar fttr ihre IfUeh, den Re- 
gen ; dem Vogel d. h« der Sonne dafiOr, dass er seine glänzenden Schwin- 
gen am Himmel anslnreite, und dabei masz man miwillkttrlich diesen 
Gestalten Vernunft und Empfindung bei."^) Der leuchtende Himmel 
z. B. machte den Eindruck eines geistigen Wesens, ohne dass man 
dabei in ftltester Zeit sclwn an Menschengestalt, an einen dm un- 
srigen gleichartigen Edrper dachte.**) Auf dieser Stufe befindet 
sich der Geist des Menschen in dem bestimmten, aber unbewnsten 
Widerspruch, dass er in der Ahnung des göttlichen Geistes, der alles 
durchdringt, ein höheres individnelles Leben und Denken in der 
Natur sucht, wo es noch nicht ist, und es zugleich da weisz, wo es 
wirklich ist, nibnlich im Menschen. Alhaählich aber gewährte man 
immer entschiedener, dass nur mensch euart ige Wesen bewns- 
ter Gedanken und Handlungen filhig seien. In Folge dessen schrieb 
man den Xaturphaenomenen menscliliehe Persönlichkeit zu. Neue 
Katurbilder entstanden, welche vom Vergleich mit menscbUcber Ge- 
»talt hergenommen waren, teils betrachtete man die alten als Zu- 
behör oder als Ausflüsse der Tätigkeit einer menschlich gedachten 
Gottheit. So schaute der Inder in vedischer Zeit das Feuer (Agni) 
des Blitzes sowol wie der Hackerndeu Ueeidtiamme unmittelbar als 
einen Gott an. „Agni, saug man, wird durch Agni entzündet, der 
Weise, des Hauses Hüter, der jugendliche, der opferbegabte, läu- 
ternder glänzender Agni führe die (lötter herbei, zum Opfer und un- 
serer Opt* rl litter". Die Flamme wurde in mannigfachen Bildern als 
Teil einer menschenartigen Gestalt aufgefasst. Man betrachtet«^ sie als 
fiart, als Goldhand, Goldzahu oder Goldwagen des Gottes Feuer; 
ohne dabei eine durchgeführte Körperälmliclikeit zu verlangen. 
Der Hlmmelsgott führte, menschenartig gedacht, die als Zottenfeil au- 

*) Dieie Stafe der Amebsming steUt n. a ein in der Montagne noire am 
Fnsze der Pyrenäen bewehrter Gebrauch dar, nur dass die Wolke hier nicht 
bildlich aufgefasst ist. Um den Hagel vom Felde abzuhalten, hält man der 
Wo] kr einen Spiegel vor. Wenn sie sich darin aohwarz und häsalich sieht, 
glaubt man, erschrecke sie und eile davon. 

**} Denselben Himmelsgutt üranos, welchen Kronos nut goldener Sichel 
entmennty sohildert noch Heeiod: 

Oaia gebftr suerst sidi selber gleich den gestirnten 
üivBOa, dikse er umhülle das AB und den seligen Göttern 
Sei niewankender Sita. 
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gesehante Wölke wie einen Schild auf der Bnist; eine Vorfitelinng 
woraus bei den Gricclien der Olaubc vom HimmelBgotte Zern, der 
ein Ziegenfell, die Aegis tia^^t. ci waehsen ist.*) 

Der Regen galt alH Milch der WolkenkUhe, welche nunmehr der 
Himmel oder ein eigener Gewittergott mit dem Blitzstrahl mulkte. 
Das Sonnenrad ei^gSnxte srieli zn einem ganzen 8onnenwagcn, den 
ein Gott oder eine G^tttin lenkte. Da die Sonne nach anderer Anf> 
fassnng aneb als ein glänzender Vogel angeschaut wnrde, Bo ent- 
stand, als man die Einheit beider Voistellnngen gewahr ward, die 
Vorstellnng, daae die Sonnengottbeit sieb in einen Vogel verwan- 
dein kOnne. In den Wolicen sab man eine Sehar himmliaeber 
Franen, welebe ans segnender Hntterbrnst die Erde mit erqnieken- 
dem Regen tränken. Andererseits wurden die Wolken aneb als Kflbe 
oder Rosse gedacht. Demnaeb war es bald natttrlieb an glauben, 
dasz die Wolkenfrauen sieh in Wolkenrosse verwandeln könnten. 
So bestand bei den Indem in Tedischer Zeit die Vorstellung, dass 
die Oöttin der eilenden Stnrrawolke Saranyns der Umarmung des 
Himmelsgottes in Rossgestalt entfliehe. Und in gleidier Weise glaubte 
der Grieche, dass die Mondgöttin lö (die wandelnde) vom ansehen- 
den Sternenhimmel, dem tausendäugigen Argos (d. i. der schimmernde) 
behütet werde. Da nun der Mond auch als Knh angeschaut wurde, 
entstand die Hede, 16 sei in eine Kuh yerwandelt worden. Viele 
spätere Sagen von den Verwandlungen der Gdtter haben in 
solchen Vorgängen ihren Ursprung m suchen. 

Um in vollkommenem Sinne Mythen zn sf in, musten die bild- 
lichen Deutungen der im Leben stflts wiederholten Naturvorgänge, 
an die sich das religiöse nefühl annchlop**. als nur einmal geschehene 
historische Tatsachen aut^efasst, jsie miistii] /um Gegenstand 
einer Erzählung ^^emacht werden. Mit der lortschreitenden gei- 
stigen Kntwickelung der Völker trat die menschlifli «redachte Gott- 
heit hinter die NaturcrscheinuDg zurück. Man glaubte nicht mehr, 
dass der ilimmelsgott der Himmel sei, sondern dass er im 

Himmel woline. Ebenso verloren die alieu bildlichen Naturanschau- 
nngen ihre \\'aliiiirit. Man .sah nun, dass die Sonne kein Vogel, 
oder Kad, die Wölke keine Kuh, kein Zottenfell sei. Die alte Vor- 
stellung haftete aber noch zu tief im Bewustsein, um ganz verloren 
gehen zu können. Sie blieb in der Erinnerung bestehen, aber ihr 

♦) ,,I)ie Aegis (d. h. Ziegenfell), das Schild des Zeus wird in der Ilias als 
als quaatenumbordet, hell von Glanz, yoll Graun und Schrecken, vom Feuer- 
gotte verfertigt geschildert, Zeas verhüllt damit den Ida, erschreckt die Aehier, 
Xws e» i«t die rieb enthideiide Wettnrirolke". 
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lebendiges Ventiiidiiifl erlosch. So wnsie hmuh noofa, dass der 
HiDimelsgott ein fürohtbni eR Zottenfell auf der Brost trage, aber dfiss 
unter diesem Zottenfell die Wolke gemeint sei, war vergessen. Anf 
diese Weise löste sich anch das mythische Bild von der zu Grunde 
liegenden Katarerscheinuog los. Wo die alten Naturbilder eine 
Handlang annahmen, wnr'lo dieselbe jetzt als wiederholter Vorgang 
vergessen. Da man in der Wolke nicht mehr ein Ross gewahrte, 
glaubte man nicht mehr, dass die Wolkonfrau stürmisch in Robs- 
gestalt enteile, so oft i^ie sich der rniaimuii^^ des Hiniraelsgottes ent- 
ziehen wolle, sondern man hcrichtete „die Gottin wurde einst vom 
lIimmeIs<;otte verfolgt. Da verwandelte sie sich in ein Boss und 
entfloh ihm " 

Das ei^^entliche und innerste Wesen dieses Proeesses, wodurch 
eine mythische Anscliannng zum wirk liehen Mythus 
wird, l)est('lit darin, dass eine einst flüssige Idee, ein 
lebendiger Gedanke erstarrt. So ewtarrt und gleiehsnm ver- 
steinert dauert er im Bewustsein der Menschen fort. Es l>eruht das 
auf einem psycholo-^'i^ciien Vorgang, den wir noch heute an uns 
seihst beobachten kuiuicn. Als Kind habe ich ein bekanntes Tisch- 
gebet jahrelang Tag für Tag hergesagt, ohne seinen 8inn zn ver- 
stehen; dunkele, unklare Bilder schwebten vor meinen Augen, so oft 
ich die Worte sagte. Als ich lange nachher das richtige Verständ- 
nis erlangt hatte, erzeugten sieh ans Ifacht der Gewohnheit noch 
immer jene verworrenen Bilder neben den klaren Gedanken, wenn 
ich jenes Tisefagebet sprach. Gradeso ist es im Leben der Volker. 
Die venekiedateH Shi/en nufihiteker Aiuehaininff vnd vertUmdemtatiger 
Auffassung ein und derseUien Sache Im^hi meittenteiU Imge Zeit neben 
einander her. Zur. Zeit des Horaz dachte der Römer das Himmels- 
gewölbe als reines Natnrphaenomen. Von der Natnrersehehrang tos- 
gelöst nnd unabhängig wurde Jupiter (d. l der Vater Himmel) als 
freiwaltender, alles beherschender Götterkönig Torehrt. Aber wenig- 
stens in der Sprache lebte die alte Einheit des Gottes mit dem Him- 
melsgewölbe noch fort. Denn ,,nnter dem Jupiter" (snb Jove) be- 
deutete „unter freiem Himmel". Die germanische Mythologie besitzt 
den Vorzug, fast alle Entwickeluogsphasen der einzelnen Anschanan* 
gen neben einander noch aufweisen zu kÖnnM. 

Ich vervollständige meine Darstellung vom Ursprünge der My* 
then, indem ich die ihnen zn Grunde liegenden Bilder, von denen ich 
bisher nur eine und zwar die ursprünglichste Art namhaft maclit(\ 
noch nach einigen weiteren Richtungen hin verfolge. Mitunter bleibt 
die bildliche Naturauffassung in voller Flüssigkeit in der Tradition 
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einzelner Gegenden bestehen, indess daneben sclioii dw Myflms aus 
ihr erzeuget und von ilir ganz oder teilweise abgclö.st ist. ich ver- 
weise z. B. uul' die Anfichammg'en vom Winde unter unserem Volke, 
denen die aut^^ebildctcn Sagen von Wodan mit der wilden Jagd uml 
dem wütenden Ueer, von Ödliinn und seinen Einlicrieii zur Seite 
gehen. Auch 00» der NaturgnirMilaye getnmU behieUen die mythischen 
Bäder qfl noch lange eine nutr in ihrer üreaehe mehi mehr ven^änd- 
Uehe Betkhtmff eu denselben. Eine der mtnnigfachen Folgen darmi 
war, daas diejenigen Gegenstände, von welchen die Katnr- 
bilder arspranglioh hergenomm<tn waren, rflokwirlceiid su 
Abbildern oder Apotypomen der Naturphänomene wur- 
den. So wüste man noch lange, naehdm die nnmittelbare Auffas- 
sung der Wolke als Widder oder Ziegenhaut vergessen war, dass 
Schafbock und Zottenfell mit dem Hegen in Veibindung stehen. Sie 
wurden zu Abbildern oder Apotypomen der Wolke. Deshalb trug zu 
Tanagra in Boeotien am Feste des Regengottes Hermes der aehteste 
Jflngling zur Abwehr der Pest ein Lamm um die Stadt. Angeblich 
der Sage nach weil der Gott durch Umti agung eines Widdei*8 den 
Ort Ton der Krankheit befreit habe, in Wahrheit weil Seuchen bei 
der Sonnenhitze zu entstehen pflegen und man durch Umtragung des 
Widders, von dem man noch eines Zusammenhangs mit der Wolke 
sich erinnerte, Hegen herabzulockeu hoffte. Aas gleichem Grunde 
zog alljährlich im Beginn der Hundstage eine Procession auf den 
Gipfel des Berges Pelion zum Heiligtum des Zeus Aktjiios, wobei 
die vornehmsten Jünglinge mit den Fellen geopferter Widder 
bekleidet waren, um bei der (Uutliitze den zürnenden Himmelsgott zu 
siihnen nnd Kegenerguss zu ei*fiehen. So glaubte man in Deutsch- 
land eine Knlilmut (als Abbild der Wolke) vermöge diireh Blitz ent- 
zündetes Feuer zu loselieu; und zur Wintersoinienwend»' liei'en Jüng- 
linge in Hirschlarven umher; weil der Hirsch Apotypom der 
Sonne war und man durch diesen sinnbildlichen Gebrauch das in 
den kurzen Tagen des Winters verdunkelte Licht wieder herbeizu- 
ziehen hoffte. Die Kuhhaut und Hirschlarve vertraten gleichsam 
die Wolke und Sonne selbst. Auf das Abbild wurde mit einem 
W^ürt übertragen, was früher voni ^aturbild geglaubt war. Hatte 
man dafür gehalten, da.sjj der Donnergott der Wolkeiikuh Milch- 
reichtum d. h. Kegenerguss verleihe, so hiesz es nun, dass er der 
irdischen Kuh die Euter fillle. 

Treten in der ftltesten Periode der Mythenbildung die Phae- 
nomene des Himmels Torzugsweise in den Vordergrund, so erzeug- 
ten doch auch die tiefen Eindrucke von der Kraft nnd FOUe der 
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irdiiekeH Naiw Naturbilder und Mythen. Die all nftbr ende Mut- 
ter Erde dachte man sich als nährende Frau oder Kuh; das Meer 
als eine weltnmgttrtende Schlange, als Schlangen ehenfUls die in 
Krammnngen daherBcbleichenden oder springenden Bäche. Der Quell 

konnte die Vorstellung erwecken, dass eine göttliche Jnngfrau aus 
einem Was-serkruge 8eine Finten verschütte. Unter den Bäumen des 
Waldes^ in den Grotten des Berg^e^, aus dessen Bchosz der Quell 
henrorstr5mt, muste sie ihre heimlich verborgene Wohnung haben. 
Sah man dann die weiszen Nebel gewandartig an dem Wasser auf- 
steigen, 80 erweiterte sich die Anschauung schon dahin, dass die 
Quelljiingfran ein wunderbares Gewand webe. Das Plätschern, 
Murniehl mxl R mischen der Waaser klang wie die Stimme, wie der 
wunderbare nur dem Herzen ver.ständliehfi Gesanj^ der Göttin. Aus 
diesen Elementen sind sie griechischen Mythen von den Nymphen 
und Musen, die germanischen von den spinnenden, gesangliebenden 
Waldfrauen erwachsen. Wir werden sehen, wie hiemit ähnliche 
himmlische Bilder zusammenlielen. 

Wiederum riefen nieht allein Naturpiiänomene bildliche Anschau- 
ungen liervor, sondern aucli gei st i Zustän de wurden bildlich 
aufgefasst. „So geheimnissvoll", sagt A. v. Humboldt irgendwo, „so 
unzertrennlich als Geist und Sprache, der ( i» danke und das befruch- 
tende Wort sind; ebenso schmilzt, uns selbst gleichsam unbewnist, 
die Auszenwelt mit dem Innersten im Menschen, mit dem Gedanken 
und der Empfindung zusammen.*' Wir vermögen geistige Begriffe 
nur durch Worte Ton ursprtinglich sinnlicher Bedeutung zu besseieb- 
neu; wissen bedeutete anftnglich sehen, Geist bedeutete Wind, 
Atem; wir sprechen you Klarheit und Helle des Verstandes, von 
Finsternis, Betrttbnis dar Seele. 

Der Natnxmensch sucht ungewohnt und unfthig abstraet zu 
denken, iHr jede geistige Wahrnehmung unwillkfiTlicb ein körper- 
liches Bild. Die Klarheit des Denkens schaut er im Lichte an, die 
helle Durchsichtigkeit des Wassers, in welchem das glänzende Son- 
nenlicht sich spiegelt, sein geheimnissToUes Rauschen und Murmeln 
macht ihm unmittelbar 'den Eindruck des Geistes, der Weisheit rege. 
Der Gedanke des Todes, des Unteigangs und des Bdsen verbindet 
sieh in seiner Seele mit der Vorstellung der schwarzen Wolken, 
der Nacht und jeder Art von Schatten und Dunkel. Das geistig 
heitere versinnlidit sich ihm im natürhch heiteren, das geistig trilbe im 
natürlich trüben, die Idee der Fruchtbarkeit schaut er in besonders 
zeugnngskräftigen oder fruchtbaren Tieren (dem Stier, der Kuh, dem 
Schwein, Bock), und in anderen Fruchtbarkeit yerleihenden Natur* 
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gegenstinden 2. B. in der Erde, den Wolken, dem Apfel, der Nnsi, 
die Idee der Kraft z. B. im Adlor und Löwen körperlich an. Solche 
Anschauungen geistiger Bo^^iffe nenne ich zum ITntmchiede von den 
Katurbildern, welche einen Naturgegenstand unter dem Bilde 
f>ines andern Naturgegenstandes begreifen, Sinnbilder oder Bym> 
bole. 

Wie die Natnrbilder wirkten auch di«' Symbole zur Entstehung 
der Mythen mit. So Mar die Nuss ein Sinnliild der Fruciitbarkeit; 
weshalb Nüsse in der Altmark waliieiid de» HochzeitzugeR ausge- 
worfen, iu Westphaleu sogar in die Saat ausgestreut werden, indes 
ans gleichem Grunde der Hochzeitlader im Sehwanwald eine Hasel- 
nnssrnte in der Hand tdtgt. Wenn die Mythe erzählte, dass die 
Gdttin des Lebens und der Fruchtbarkeit Idhunn von dem in Falken- 
gestalt verwandelten Loki aus der Gewalt des Sturm- and Winter- 
rieaen beffeit wird, so drückte sie diesen Gedankt so ans: Loki 
führte Idhunn in Nu »sg estalt im Schnabel. Als Gdttin des Le- 
bens trägt Idhtinn goldene Aepfel von verjüngender Kraft. 

Eine besondere Art von Symbolik ist die Auffassung ethischer 
Eigenschaften oder Zustände z. B. der Liebe, der Treue, der Kraft, 
des Dankes u. s. w. als Persönlichkeiten. Man bemerkte diese 
Eigenschaften und Zustände als bei dem einen vorhanden, bei dem 
anderen fehlend und konnte sich doeli nicht Rechenschaft g^eben, 
woher sie entstanden. Da sich im Rereiehe der Natur nichts fand, 
w^ovon mau sie ableiten konnte, gelaui^le nian dazu sie als Gabe 
und Schickung einer geistigen Macht anzusehen, welche vorzugweise 
in ihrem Beeitse war. So bildete z. B. die nordgei-roanlsehe Mytho- 
logie die Göttinnen der Treue (Yär), der Kraft (Thrddhr), des Ge- 
schlechtsbewustseins (Sif), die Götter des Mutes (Uddhi), der Stärke 
(Hagni) n. s. w. ; die griechische die Götter der Liebe (Erös), der Furcht 
(Deimos), der Sehnsucht (Himeros), des Verlangens (Pothos) u. s. w. aus. 

B. Die Vennenschlichung (Anthropomorphose) der 

Mythen. 

Nachdem die Mythen auf die angegebene Weise entstanden sind, 
ist ihnen meistens noch eine Um^^v Entwickolimirsgeschichte befchie- 
den. Diese Entwickeiuug ^eht zunächst duiauf hinaus die Götter 
und Göttcrerzählungeu immer mehr der Naturbedeutung zu entklei- 
de« und in sittlich freie Wesen und Persönlichkeiten umzuwandeln. 
Dean immer tiefer und lebendiger erwacht zuerst das GefQhl, dann 
das Bewustsein davon in der Menschenbmst, dass die Gottheit, das 
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höebste und vollkommeiiste Wesen geistiger Natur und mit selbst- 
bevrastenif mächtigen Willen begabt sei; nur vor einem aolclien 
konnte der Mensch sich beugen. Einen setbetbewasten Willen ver- 
mochte das Altertum aber nur in wahrer Menschengestalt attznachaien 
nnd an denken. Diesen Process der Vermensehlichnng der Gdttar 
benennt man mit dem griechischen Worte Anthropomorphose 
(Menschgestaltang) nnd diejenige Stufe der heidnischen Beligions- 
anschaunng nnd Mythologie, anf welcher die menschliche Gestaltung 
der Götter vollstindig zum Duiehbruch gekommen ist, Anthropo- 
morphismns. 

Wie wir deutlich an dem Beispiele des Agni wahrnehmen konn- 
ten (8, S. 20), war die personliche Auffassung der Götter anfangs 
eine sehr nebelhafte, unbestimmte. Concreter wurde sie schon , als 
Je mehr nnd mehr ethisdie Gedanken in die Naturgestalten hinein- 
getragen worden und die Gottheit allmählich von der Natur- 
erscheinung sich ablöste. In der ältesten Zeit trug die naive 
Menschheit, die noch in vertraulichem Umgang mit den Tier^ des 
Waldes und Feldes lebte (s. 8. 16) keine Scheu ihre Grottheiten in 
Ticr^'CBtalt zu denken; Theriomorphismus heisst uns diese Auf- 
faasungsweisc. 

Teils diente die Tiergestalt zu Xaturbildem und Sinnbildern für 
die riöttcr, teils verehrte man die wirklichen Tiere als Abbilder 
(Apotyponu* s. S. 23) oder unmittelbar als liöhere, göttliche oder dä- 
monische Wesen."^) Mit dem fortschreitenden Bedürfnis nach Ver- 

Einen Hauptgrund dieser leUtereu Erscheinung, welche ihrerseits den 
tieq^ettsltigea Katurbildern und SinnbÜdMii Yonqliiib leiitetc, legt Herder seltr 
schdn und richtig dar: tJBa ist in den Tieren etwas unbekanntesi wir könnten 
sagen gebeimaisTolIes Torhanden, das den Wilden Teranlaiaen mutto lie cu ver- 
ehren« Die Unmöglichkeit sie xn beurteilen und zu begreifen, ihr Naturtrieb, 
viel sicherer als unsoro Vcrmiiift, ihre Blicki', die so kräftig uud lobhaft aus- 
drücken, was in ihnen vorgeht; die Verschi. 'Ic nheit und Srlt'^fiTnkeit ihrer Ge- 
stalten, die oft in Staunen .-ctzcnde Schnelligkt it i)ir*'r Üi wegungcn ; ihr Mit- 
gefühl mit der Autur, das ihnen die Annäherung der imtüriichen Ersuheinungen 
verkündigt, die dar Meneoli mekt Toranseekai kami, endliek die Sekeidewaad, 
die der Haiigel dec Spradte auf ewig swiaokeo iknen und ikm bildet» diee allei 
mMht rie in rittkielkaften Weien. So lange er iknen dvrek ikre Unteijoohnng 
nickt den rätselhaften Zauber genommen hat, so lange teilen sie mit ihm Le- 
ben und Herrschaft, so lange herschen sie als seinesgleichen in den Wäldern. 
Sie sprechen ihm Hohn in den hohen Lüften, wie in den tiefen Wellen, sie be- 
sitz«m einige seiner Kräfte in einem höheren Grade; sie sind bald seine Sieger, 
bald seine tJcute; man begreift, dass indem er Uberall den verborgenen Sitz der 
unsichtbaren Kräfte sucht, er ihn oft im Innern jener Wesen flndeti deren De- 
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menschlicbung muste sich der Tlieriomorpliismus der Götter ver- 
lieren. Indem man die Götter als geistige Wesen menschiicli ge- 
staltet fasste, konnte die Tiergestalt im Mythus nur in der Art haf* 
ten bletbeOi dasa maa seftweiiige Verwandlnngeii derselben in Tiere 
annahm s. 8. 21« oder in der Weise, dass man die tSerisoiie Bildvng 
anf ein einzelnes Oiied des sonst mensefalicben Körpers der Gatter 
beschrinlste. Der Wind wurde von unseren Altrorderen einst als 
erdanfwttblender Eber angescliant, später galt er als ein böser Geist 
in Ebergestalt, sebHesslieb mass man dem bdsen Geiste einen menseb* 
lieben Körper bei; die dnnkele Erinnerung an seine ehemalige Tier- 
form aber gab Veranlassung ihm einen Bbersehwanz beianmessen. 
Der Stnrm wurde als Adler anfgefasst, dem Starmgott ödhinn sobrieb 
man spiter in einseinen Gegenden einen Adler köpf au. Natnrbilder 
der Wolken wai-en Bosse, KOhe und Frauen. Der Glaube an die 
Wolkenfrauen bildete eine wesentliche Gnindlage der Mythen von 
den hohen Göttinnen^ Da nun die Wulkenfhiu mit der Wolkenkuh 
identisch war, so trägt die Göttin Pcrebta eine Kuhhaut, die nor- 
dische Huldra einen Kuhschwans; und aus gleichem Grunde hat 
die einst als Stute, als Wolkenross selbst gedachte Anfahrerin des 
wütenden Heers bei den Norwegern einen Stuten sehweif und 
heiszt davon Ryssarofa. 

Bei alledem waren die Götter noch nicht zu freier Persönlich- 
keit gediehen. Wenn aucli liinter die zu Gnindn liejüfonde Naturer- 
scheinung zurück^i:ctret(*n und mit mcnscliliclieni I^citx^ ang-eriistct 
gedacht, waren sie doch nocli an flie Natur gebund<'ii d. Ii. sie konn- 
ten nur solche Handlungen veri lehten, uelche aus ihrer Xatuihedeu- 
tmi«,^ flössen. Wenn z. B. der Dt>nn( rf;(>tt die Himmelskühe mit sei- 
nem lilitzRtrahl melkte, oder im Zorne seinen Blitzbart schttttelte, 
war das keine sittlich freie, sondern eine durch die Naturnotwendig- 
keit bedingte Handlung von ihm. Er vermochte ursprünglich nicht 
im Meere seine flacht zu offenbarten, nicht \ in il ii inel niederzustei- 
gen und anf leiden unter Menschen zu ^^aHdclu. Der weitere 
Foitüthritt zu freiiiandelnden, menschlichen Peröönliehkeiten wurde 
wesentlich befördert durch die Ausstattung^ der Götter mit mensch- 
lichen Familienverhältnissen. Sobald die menschenartige Auffassung 

sein sich ihm durch nichts erklärt, und deren Bestimmuiig ihm durch nichts 
offenbart wird Die Yrrchrunpr, welche der Wilde den Tieren erweist, erstreikt 
sich sogar über dtn Zt-itpunkt hinaus, wo er sie zähmt und sich dienstbar 
macht. Der Besitz eines Haustiers bringt in seinem Leben eine so grosze Um- 
wälzung herTor, das« er darüber nur noch geneigter wird, dieiem naiMn Ge- 
fthrten tefaiar Arbeit aIm Ikit sittUohe Natur bwiulegen. 
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der Götter an Umfang gewann, übertrug man die gewdlmlielien 
meiiBchliclien Verliiltniflse soeh anf alle ttbermoMchlieben Wesen. 
In Jenen alten Zeiten , in welchen noch das Familienband nnd die 
Sippe das ganze Koeiale Leben beherschten und alle sonstigen 
menBchliclien Verbindungen vertraten, musten vor allem die Verliftlt- 
nisse der Oesclileohtvei*wandtschaft ihr Abbild linden. Man legte 
den Gottheiten Eltern, KindiT, üatten n. 8. w. bei. Die Verwandt- 
schaftsverhältnisse der Götter waren aber kein Ausflass abstracter 
Reflexion, sondern gingen von selbst ans unmittelbarer innerer An- 
schauung hervor und so galt der Tag (Dasr) als Sohn der Nacht 
(Nött) nnd de>< (iottes der D.lmmenmg (Dellinfi:ri , die Erde als Ge- 
mahlin der HiTiinielsgötter, im bergreiehen Norden das wolkrnliohe 
Felsj^fhir^;' (^Fjurgyn) als die Mutter des Donnergottes (Thorr) ; Sturna 
Fen( r und Meer (K}\ri, Logi, Hl* r als Brüder von demselben Vater 
gezeugt; Frost und Kisherjr (Frost! und .Triknll i als Söhne, der Sehnoe 
(Snun-) als Enkel des Windes (Käri). Als der Sturmgott Ödhinn der 
König des GötterstauteÄ geworden war, bezeichnete man mit einem 
Ansatz zum Monotheismus die meisten übrigen Gottheiten als seine 
Söline und Töchter, um damit anzudeuten, dass sie Ausflüsse des 
höchsten Gottes seien. Da der Glaube an die Geschlechtsverhält- 
nisse der Götter aus der Anschauung selbst entsprang, diese aber 
groszer Mannigfaltigkeit föhig ist, so erklärt es sich, weshalb man 
ein und derselben Gottheit verschiedene Verwandtschaften beilegen 
konnte. Bo heiszt die Erde in der nordischen Mythologie eine Toch- 
ter der Nacht (Nött) nnd des zweiten ihrer drei €lemafale (Annarr), 
nach einer anderen mythischen Vorstellung war sie das Kind des 
Gdttenraters <5dhinn, eine dritte Anschauung machte sie zn ddhinns 
Gemahlin. Der griechische filitsgott Hephaistos, der später allge- 
mein Feuer nnd Schmiedegott war, wurde als der Sohn des Himmels- 
gottes Zens und der H^a betrachtet Nach anderer Sage hatte ihn 
H6ra aus sich selbst ohne Zutun des Vaters geboren, sei es dass man 
in dieser Auffassung H6ra als die Luft, aus welcher der Blits hervor- 
springt, sei es dass man sie als die Erde zu fossen hat, welche das 
▼ulcanische Fener aus ihrem Schosze gebiert. Die QuellgOttinnen, 
die Nymphen sind nach Homer Töchter des Zeus d. h. des Himmels, 
dem das Wasser der Flüsse in Regengttssen entstammt; es war aber 
kein Hindernis fttr andere, die Nymphen als Kinder des erdamstrd« 
menden Urgewässers Okeanos aufzufassen. In gleicher Weise erga- 
ben sich aus verschiedener Anschauung verschiedene Gatten ein und 
derselben Götter. Als Herr des Himmels und Götterkönig war 
Ödhinn nach nordischer Sage mit der himmlischen Göttin Frigg ver- 
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roählt; aber ebenso bereclitigt war die Vorstellung von einer Elio 
des Himmels mit der Erde und demgemäsz finden wir Odhinn nach 
anderen Sagen mit den Erdgöttinnen Jdrdh und Bindr verbunden. 
Als spüfter allmahlieh die verschiedenen Sagen in ein BjtAßta ge- 
bracht wnrden, hob man eine der vielen sagenbaften Gemahlinnen 
der Götter ab die rechtoiilusige hervor, und dadurch sanken die an- 
dern im Glauben des Volkes zn bloszen Geliebten herab. So hielt 
man nunmehr Rindr nnr noch für eine unrechtmSsaige Geliebte des 
ödhinn. Die vielen Liebschaften des Zeus sind auf keine andere 
Weise entstanden. Sobald man H6ra fttr die rechtmäsaige Gemahlin 
des Zens ansaht moste seine (des Himmels) Verbindung mit lö (s. 
8. 21) als eine Untreue gegen die G5tterk(Hiigin erscheinen. 

Durch die Ausstattung der Götter mit FamUienverhjUtnissen war 
ein grosser Riss in ihrem Zusammrahang mit der zu Grunde liegen- 
den Naturerscheinung geschehen. Ein weiterer Seliritt zur Freiheit 
vollzog sieh durch die Vorgänge der Hypostase und Localisation. 
Hypostase nennt man eine mythische Figur, wdche sich von einer 
anderen abgelöst hat und den Act dieser Ablösung selbst. Irgend 
eine besondere Eigenschaft und irgend ein Beiname einer Gottheit 
wurde von dieser getrennt, und zu einer selbständigen Persönlich- 
keit umgeschaffen. Einige Beispiele werden die Bache deutlich 
machen. Im indogermanischen Altertum war die Sonne als Vogel 
angeschaut, der über die Räume des Himmels daherHiege; bei den 
vedisflien Indern verstand man darunter den Falken oder die Fia- 
mingogaus, bei den Germanen den Schwan. Als später die Deutschen 
in der Sonne eine Göttin erkannten, bildete sich die Vorstellung, die 
Sniiiicngöttin vermöge sich in Schwangeatalt zu vei*^andeln. Aber 
auch «lieber (Jlaube konnte sich im Laute der vernienscliliciiendeu 
Alytlienentwiekelung nicht halten. So löste sieb die Schwangeötalt 
der Güttin von ihrer menschlichen Gestaltung los und es entstand 
die Sage, eine als Schwan umfliegende Göttin sei die Tochter und 
Begleiterin der iSonnengottheit. Demnach lautete die Mythe nun so: 
Sonne (Söl) und Tag (Dagr) zeugten eine Tochter mit Namen 
Schwanweisz Goldfeder (Svanhvit Guiitjödhr) .und diese hatte 
wieder den f^oldroien Sonnenstrahl Schwan den Koten (Svanr 
hinn raudbi) zum Sohne. — Der griechische Sonnengott Hßlios führte 
ursprünglich die Beiwörter phaäthön {(patd^wv der leuchtende) hype- 
ridn {vnt^mv der Ober den Himmel dabinwandeinde). Nach alter 
Vorstellung, velehe jede Sonne flir e&ne neue von der des vorher- 
gehenden Tages verschiedene Gottheit hielt, starb der strahlende 
Sonnengott PhaOthta, wenn er Abends in die Wellen des Meeres 
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niedcrtauchte. Als man aber die Einheit der verschiedenen Sonnen- 
göttei' gewahrte, hatte die Vorstellung vom Tode des Helios Pha6- 
tbdn keinen Bestand mehr. Mithin wurde sie aus der Gegenwart in 
die Vergangenheit entrOckt; sie wnrde Gegenstand einer Ersfthiung, 
eines wirklichen Mythna und da ja H61io8 noch lebend und fortwir^ 
kend geglaubt ward, hiesa es nun: Der Sonnengott Hölios hatte einen 
Sohn mit Namen der Glänzer (Pha€thÖn). Dieser stürzte einst vom 
Sonnenwagen in die Wogen des Okeanos und ertrank. Auf ähnliche 
Weise löste steh die Eigenschaft der Wanderung Aber den Himmel, 
die im Beinamen Hyperidn ihren Ausdruck hatte von Helios los. 
Man sagte: Hyperidn (der Uber den Himmel wandelnde) und Eury- 
phaessa (die weitleuchtende Sonnenhelle) sind die Eltern des Helios. 
Solche Losldsungen wie die der Schwanweisz Goldfeder von der 
deutschen SonneugOttln, des Hyperion und Plia^tliön von Helios nennt 
man Hypostasen. Es ist begieiflich, dass durch die Hypostase 
die mythischen Gestalten bedeutend vermelirf, die ^[}then selbst 
manni^rfaltiger gemacht werden musten. Die Heiden Thcseus 
und Bellorophön galten den Griechen für Söhne des Meergottes Po- 
8eid6n. Poseiddns Beinamen waren Glaukos der dunkelblaue^ und 
Aigeus der wogende, brandende. Später lösten sich durch Hypo- 
stasie Aigens und Glaukos von Poseidon ab und wurden selbst;tndige 
^röttliche Persönlichkeiten. Nunuiehr erzählten andere: Tliesens ist 
ein .Sohn des Aigeus, BelleropliAn ein Sohn des Glaukos. Da im 
Bewiistsein zwischen dem Gottc und seiner Hypostase noch ein Zu- 
sannnenhang fortbestand, wnrde häufig aus mehreren Heinamen einer 
(iottheit eine ganze Geschlechtöreihe mythischer Gestalten geschatieu 
dergestalt, daas die verschiedenen losgelösten Benennungen oder 
Eigenschaften des (Jottes niuunehr als Namen seines Vaters und 
Grosz Vaters oder seiner Nachkommen au%etasst wurden. So drück- 
ten dann die vei*8chiedcncn einzelnen Glieder der Stammtafel ein 
und denselben Gedanken mit geringer Modification aus und der 
Groszvater war dasselbe Wesen wie Sohn und Enkel. Der nordische 
Thörr führte die Beinamen Vfngthörr, Viuguir, H16rridhl, Einridhi. 
Seine Gattin hiess Sif , und zwei Söhne Ködhi und Magni standen 
ihm zur Sdte. In jüngeren Quellen entstand daraus folgendes Ge- 
schlechtsregister: 

H16r(icus) — Hldra (Pflegeeltem 
I 

Thdrr — Sif 

I 

HidiTidhi 
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Henredlie ^1. Kinridbi) 
! 

Viu^tiiörr 

I 

Vlngnir 

I 

MMhi 

I 

Magi (1. Magni). 
Der nordische Gott Freyr, der den Beinamen Viigvi fdlirte, war 
nach alter Sage ein Sohn des IQdrdhr. Eine Jitngere Zeit stellte die 
Geschleehtsfolge auf 

t'ngvi 
I 

NJdtdfar 
I 

Freyr, 

Spaltungen einer mythischen Persönlichkeit in mehrere sind 
überhaupt sehr gewöhnlich. Die homerischen Lieder kennen nur 
eine unbestimmte Zahl spinnender Schicksalsgöttinnen {yuraxho^fc: 
/SaoHui) oder eine einaige Moira; die jüngere hesiodeische Zeit hat 
das Amt dieser einen auf drei Moiren: Klotho, Lachesis und Atropos 
verteilt. Ebenso wurden aus der einen noch namenlosen Gorgo, de- 
ren furchtbares Haupt Perseus vom Rumpfe trennte, drei Gorgonen, 
denen man die Einzelnamen Stheno, Euryale und Medusa beileprte; 
und da die Mythe auch fernerhin nur von der Tötung einer einzi- 
gen Gorgone durch Perseiis wüste, Avoraul" das Rom Pegasus aus ihrem 
Leibe hervors|)ifm«r, das dem Zeus Blitz und Donner trägt, m liesz 
man diese allein sterblich sein, und man/ den beiden andern Gorgo- 
nen Unsterbliclikett bei. Derartige Zerletnino-en einer mythischen 
Person in mehrere sind auch in den germanischeu Mythen häufig zu 
beobachten. Selbst noch in vielen jüngeren Sagen und Märchen 
kommt es vor, dass eine Person in mehrere zerspalten, und was in 
der Gründl H ill jener an Taten zugeschrieben in jüngeren Recensio- 
ueu iuit diese verteilt wird. 

Eine besondere Ait solcher ^Spaltung besteht darin, dass eine 
mythische Gestalt nach verschiedenen Seiten der ihr zu Grunde lie- 
genden Erscheinung als ein verschiedenes Wes^ anfgefasst wird. Der 
zttmende Gott ersdieiDt als ein anderes Wesen, wie der segnende, und 
. Yor allem findet der grosse Gegenaata des Winters und des Sommers 
in der Natar in derartigen Bildern seiaea Ausdruck. Sehr hAntig setit 
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(1er MythuH <licHe beiden verHcliit'denen (Icstaltuiif^eii ein und der- 
Hcll>en (iottheit zu einandor iu Widcrnprucli, lüK.st sie mit einander 
kilmpfen , einander Gewalt antun. So meidet z. K. die dänische 
Mythe, wie Odliiiin, der Hommerlirhe (Jott (im Winter) in die Ver- 
bannung gellt, worauf Mitödhinn (der winterliehe Odhinn) den Thron 
alH G/itterherscber besteigt, ein böser Zauberer, welcher bei der 
Küekkehr d(!H (sommerlichen) (Mhinn Hiebt und getötet w ird. — 

Die Natunnacht in ihrer schädlichen Wirkung wird oft als ein 
dümoniscbes rngelieuer, ein Riese u. s. w. gedacht, in ihrer woltiitigen 
W^irkung als ein milder (iott. Heide streiten niiteinander um di«' 
Herrschaft. 8(> kämpft Thorr als wilder Herr des befruchtenden 
Blitzes mit dem (Jlutriesen (ieinödhr, der die heiszen (Je witterkeile 
der schwülen Ilundstage schleudert. Er tötet ihn und führt die küli 
leren Ilerbstwochen wieder herbei. Von gleichem Inhalt ist auf 
griechischem Boden die Erzählung vom Kampfe des Herakles mii 
dein nemeischen Löwen. Herakles war ein, von Asien nach Hellas 
herübergekommener altsemitischer Sonnengott, der Löwe ist den Re- 
ligionen von Vorderasien das Natiu'bild der Gluthitze. In den heiszen 
ausdörrenden Soramertagen kämpft der Sonnengott Herakles mit dem 
Löwen, dem Dämon der Hundstage und erlegt ihn, die Tage werden 
milder. 

Wenn die mythischen Anschauungen zu wirklichen Mythen, zum 
Gegenstande einer Erzählung geworden als wiederholte Natur- 
vorgänge oder unmittelbare Sinnbilder geistiger Verhältnise nicht 
mehr Verständnis finden, tritt auch das Bestreben ein, für sie eine 
Anknüpfung, ein Local in der Zeit und im Räume zu finden. Sie 
werden (absichtlos wie jede wahre Mythcnbildung vor sich geht) ^ 
r.almert Zunächst entstand eine Reihe von rein mythischen Localität^u. 
Die Taten der Götter musten doch irgendwo geschehen sein. So 
wurden denn für den Schauplatz der Mytheubcgebenheiten Namen 
erfunden aus dem Zusammenhang der Sage selbst. Derartige Nei- 
men sind in der uordgermanischen Mythologie Asgardhr (Götterstadt), 
Thrymhoimr (Donnerwelt), Thn\dhvängr (Kraftaue) u. s. w. Dem- 
näehst aber suchte man diese mythischen Orte auf der Erde nachzu- 
weisen, der Mensch fühlte das Bedürfnis die (Jrosztaten seiner Göt 
ter soviel als möglich in vertrauliche Nähe herabzurücken, so hoflie 
er um so gewisser und nachhaltiger ihrer Segnungen und Begnadi- 
gungen teilhaft zu werden. Demzufolge traf die Localisation zu- 
nächst viele aus himmlischen Naturbildern hervorgegangene Mythe», 
deren himmlischen Ursprung man vergasz und deren Schauplatz 
man nunmehr auf die Erde verlegte. Das vedische Altertum ver- 
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ehrte in VeniM äm i^UamfiMMeiideii Gott des himmliaehea Lift- nad 

Wolkf'iuneeres. Den jüngeren Indern ging die Anflchanniig des 
WolkeiihimmelB als Meer verloren; sie lenten aber den groszen ir- 
dischen Ocean in ihren späteren Sitzen kennen. Die tropfbar ilfls- 
sige Umhüllung der Erdoberflächo floss ihnen mit der luftformigen 
zusammon: wn« sie, bisher vom oberen Wolkenmeer geglaubt luitten, 
wurde niiii aut das untere Meer übertragen und Varuiia g^alt hiuibrt 
als ilerscher des irdischen Oceans. Denselben Vorgang vermögen 
wir auch in Deutschland mehrfach nachzuweisen. Hinter dem himm- 
lischen Gewässer, oder wie die Mythe es ausdrückt, im (himmlischen) 
Briinnen faaden die vermöge ihrer Natur als Lufthauch zur Höhe 
de« Fiimamentee emporgetrageneir Seelen der Verstorbenen bei der 
Gitttin Heida Anfiiahme. Ale die Vorstdiung eines himmligchen 
Bmnnens nngelänfig worde und man nur noeh wnste, daee die Seelen 
bei Holda im Bmmien sdileebthin sitsen, mnato man bei leteierem an 
einen irdischen Brunnen denken undjedesDorf veimochte in seinem Bnn* 
nen sich den Sebauplatz der Sage zuzueignen. Durch derartige Lo- 
caliRatioa flössen sehr häufig himmlische und irdische Göttergestalten 
in ein? nmmen, indem auf letztere übertragen wurde, was von je- 
nen ursprünglich gegolten hatte, öo nahmen sowol die lioUenischeu 
Kymjdien, wie die gennanischeTi Waldfrauen viele Ziis^e an, welche 
anfjinglich von den V\ oikentraueu (S. 8. 21) geglaubt worden wa- 
ren. — Mitunter gaben zufällige Namensanklauge irdischer Loealita- 
ten an mythische Züge deu Aulass zur Localisation. Der hellenische 
Sonnengott Apollon hieaz ^der leuchtende^^ delios, ^der im Lichte 
geborene, im Lidite Widmende*' lykogenSs, lykeioa. Darehvolka- 
etymologische Verwecfaseinng worden nun die Ifamem der Insel D6- 
los nnd des kleinssiatisehen Landes Lykien anf jene Beiwdrter 
bezogen nnd es entstand die Sage, Apollon hat auf der Insel IMlos 
das Licht der Welt erblickt; andere sagen, dass Lykien das Ge- 
bartsland des Qottes sei. — Blühte der Kultu» eines Gottes an einem 
Orte vorzüglich , so war es natürlich, hieher die Bühne seines Lebens 
zu vmie<»en. Auf der Insel Lemnos z. K. stand ein beriihmtcH Heiligtum 
des Blitz- und Feuergottes Hephaistos. Nun glaubte man, dass Hepha- 
istoft (der Blitz) einmal vom Himmel geworfen sei. Wohin anders 
küunte er gefallen sein, als nach Lemnos, wo sein Dienst vorzugs- 
weise blühte. Andere Orte, welche Tempel des Gottes hatten, eig- 
neten sich wiederum den Schauplatz der Sage zu. So gilt Sigirit 
der Sage für einen Franken aus Xanthen, weil der Kultus des sommer- 
lichen Gottes Sigfrit den Franken eigenttbnlieb war, welche denselben 
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im 4t6ii Jahrimndfirt n. Chr. im die Blieingegoid naek ibran HAnpi- 
Biise Xmtiieii mitbraditeiL ^ Bei Answanderaiigen ans alter Bei* 
mat mit in die neuen Bitse fortgetragen, werden die Mytlieii hier ge* 
wdbnlich immer wieder an ein neues Loeal gekirilpft, 

Keben der rinmiiefaen LoealiBation ToUidelit deli die aeitlidie* 
Das BedttrAiis den mytiusohen Enählnngen eine Stelle in der Zeit 
anzuweisen, fflhrt diJiin, sie entweder in die fernste yot aller Ge- 
seUchte liegende Urseit smUcksnTerlegen, oder in die Glansperioden 
der Nation. Je nachdem aber der Gesichtikreis des Volkes ein an- 
derer wird, ist die fmste Urzeit, deren dasselbe sich erinnert, in 
vpr^hiedenen Zeiten eine äuszerst verachiedene. Je mehr die alten 
Zeiten ans dem Gedächtnis der Volksgenossen schwinden, in desto 
jQngere, nilherliegende Perioden werden die Mythen verlegt und neh- 
men damit zugleich die Scenerie dieser Zeiten au. Es rückt da- 
durch die Mythologie dem Leben der Völker gleichsam 
nach und wird äuszerlich erneuert, so dass die ^anze 
Sagenmasse einen neuen Anstrich bekommt. Von den Zwergen 
glaubte unser Altertum, dass sie Seelen Verstorbener seien, welche über 
denLuftstrom schiffen, um ins lichte Reich der Seligen über demWolken- 
liimmel zu gelangen. Hieraus »Mit-^tand später die Sage, die Zwerge seien 
eiii8t über einen Strom davon giizogen, und viele Orte inNorddeutsIchland 
eigneten jeder seinem Flusse den Schauplatz dieser Begebenheit zu. 
Nun wollte man auch gerne wissen, wann dies sich zugetragen habe. 
Anfangs hiesz es, damals als die Menschen zuerst auf die Erde ge- 
kommen seien, seien die Zwerge vor ihnen davongezogen. Später 
wird man gemeldet haben, die Unterirdischen seien von Kaiser Karl 
dem Oroszen oder Otto dem Groszen vertrieben worden. Die groszen 
Kaiser kamen beim Volke mehr oder minder in Vergessenheit. Darum 
hört man heutzutage erzählen, der alte Fritz habe die Zwerge ver- 
jagt. Vor Napoleons welthistoriseher Gestalt yerhlasste selbst der 
Grosse Friedrieh in etwas; nun wird von einigen Leoten diesem 
die Vertreibung alles Spukes zugesekrieben. In fthnlieher Weise 
ging es sehen im Altertum und geht es bei jeder Mythenbildung her. 
Die Begebenheit, welehe die Mythe seliUdert, wird allmiblich in eine 
spätere Periode verlegt und nimmt unwillkttrlich Un Munde des Erzäh- 
lers das Colorit der jüngeren Zeit an. Dachte sich die dentsehe 
Sage ihre GOtter und Helden ursprOnglieh mit Hehn oder Schweit 
oder Jagdspeer bewaffimt, so geben ihnen jflngere Eraähler Stab oder 
Flinte u. s. w. Besondere Erwähnung verdient eine Art von MytbeUi 
welche man mit dem Namen der hieratischen Sagen belegt hat 
An ihnen hat viel mehr als an den älteren Mythen die Reflexion, der 
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oi iil>eliitie Verstand Teil. Sie verRuchen den Ursprung gewisser hei- 
liger Gebrauche oder Zustände zu erklären und tun dies, indem sie 
das was ein allmiihlichcs Ergebnis lanp^er Entwickelung ist, aii dm 
Anfang, in die vorhistorischen Perioden der Cleseliichte zurüclcverlc- 
gen. Vom Kultus des Gottes Udhmn hatte die Stadt Odensee 
auf Füneu ihren Namen; die hieratische Sage führt ihren Ur- 
spruufz: auf Ödhiun selbst zurück. Durch den GfdhinsdienBt wmr 
ailmiihlich der Gebrauch in ücbung gekommen, dftit tapfere Krieger, 
wenn sie dem Tode durch Alter oder Krankheit sieh nahe lllbltea, 
sich mit dem Speere Terwnndeiflo, nm als waffenwnnde Kämpfer in 
die nur dem Helden offenstehende Halle des Gdtterkdniges an ge- 
langen. Die spitere hieratisebe Sage eridärfee (an einer Zeit, als 
ödhinn nnr noeh ftr einen vergötterten Menschen gehalten wurde) 
den Ursprung dieses Gebranohs dadurch, dass (tdhinn selber, um nkht 
den Strohtod auf dem Bette an sterben, sieh mit Speerspitaen ▼ei> 
wnnden iiesa. — Fflr eine religiöse PAieht wurde es gehalten, der 
Leiche des Verstorbenen die migel an beschneidett. Man deutete 
den Gmad dieser Pflicht, als man den einfachen Sinn nicht mehr 
reiatand, dahin, dass ein ans den Nigeln der Toten erbantes Schiff 
Kaglfari den Weltuntergang beschleunigen werde. 

Nächst der Hypostase und Localisation trug sur Anthropomor- 
phose nicht wenig der Umstand bei^ dass allmählich verschiedene 
mythische Bilder, ja mitunter verschiedene Erzählungen, die ein und 
denselben Gedanken ausdrückten, zu einem Tolleren Gesammtbilde 
zusammenflössen und dadurch plastischere Gestalten hervorriefen. 
Ich nenne das die Nebe neinander Stellung gleichbedeutender 
Symbole oder Naturbilder, mit griechischem Namen Parastase« 
Der Blitz wurde bald als ein feuriger Bart, bald als ein leuchtendes 
Auge, bald als gL-lnzcnder Zahn, ein andermal wieder als schim- 
mernde Waffe gedacht. Den Donner verglich man mit dem Getöse 
einpf? rollenden Wagens. Diese verschiedenen Bilder flössen zu dem 
einen des Donnergottes zusammen, welcher mit feurigen Augen 
furchtbar dalierschaut, im Zoinc den roten Blitzbart schflttelt und 
den strahlenden Gewitterhammer mächtig in der Hand schwingt. 
Aber auch mehrere Mythen, die ein und denselben Gedanken ver- 
k rjjt ru, denselben nur verschieden ausdrücken, Hieszen zu einer 
Erzählung zusammen. 

Vollendet wurde die Anthropomorphose der Mythen durch die 
psychologische Motivierung, deren Notwendigkeit sich heraus- 
stellte, sobald der Natur^rund in Vergessenheit geriet. Die Ureache 
der im Mythus vor nich gehenden Handlungen und Begebenheiten 

8« 
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liegt meistenteils in den wechselseitigen Beziehungen der Naturer- 
scheinungen zu einander. Als diese Ursache nicht mehr verBtaiiden 
wurde, muste man eine andere au die Stelle setzen und suchte die- 
selbe nun in den gemiltlichen und geistigen Heziehungen der mensch- 
lieh gedachten Gottheiten als solcher zu einander. Der griechische 
Hephaistos fiel von Hera, lahm zur Welt gerächt, auf die Erde, 
weil er der Blitz ist (8. 8. 33), welcher zuekend, gleieliBam hin- 
kend au HimmetBhdheii kerabOIhri Eine apllere Periode ver- 
mochte sieh alekt m denken, dass der Gott schon hinkend geboren 
sei. Er moste diesen Fehler erst durch seinen Fall ans dem Olymp 
bekommen haben. At>er welche Veranlassung hatte dieser? Nun- 
mehr war Hephaistos von Zeus ans dem BQmmel geworfen worden, 
weil dieser Uber H^ras vermeintliehe Untreue Eifeisueht hegte, oder 
von Htoi selbst, weil sie sich der HissUchkeit des Kindes schämte. 
Auf gleiche Weise bildete sich der Mythos von 16 (s. S. 17. 21) um. 
16, die Mondgdttin Ahrte nun Kuhgestalt, weil sie von der eifersüch- 
tigen H6ra in dieses Tier verwandelt war, und ihr Lauf am Him- 
mel galt als Flocht vor der Nebenbuhlerin. Argos der Naehtbimmel 
mit den leuchtenden Gestimaugen wurde nun als ein Wächter auf- 
gefasst, den Hera der verhassten 16 gesetzt habe. Um noch ein an- 
deres Beispiel zu geben, von Phaöthon dem leuchtenden Sonnengott, 
der allabendlich in den Wogen des Meeres stirbt (s.S. 30), fand man — ao- 
bald-er durch Hypostase vonHelios sich losgelöst hatte und nur als Sohn 
des Sonnengottes galt — es nicht mehr begreiflich, wie er dazu ge- 
kommen, den Sonnenwagen zu führen. Dieses Geschäft stand ja nur 
seinem Vater zu. Somit dichtete man den alten Mythus dahin um, 
Phaethon habe aus Eitelkeit einmal gewünscht, den Sonnenwageu 
lenken zu dürfen. Um zu mütivicreii. dass Helios sieh gutwillig dazu 
verstand, diesem Wunsche Raum zu geben, erdachte man, er habe 
geschworen, die nächste Bitte seines Sohnes zu erfüllen. Jetzt stand 
auch der Tod des Phaethon ohne erkennbare Ursache da. War er 
doch nicht mehr der Sounengott selbst, der als solcher in den Wellen 
des Meeres den Tod findet. Man suchte die Ursache seines Unter- 
gangs nunmehr auszer ihm und nun hiesz es, Zeus habe den Phae- 
thon mit dem Blitzstrahl zürnend vom Sonnenwagen in die Tiefe 
herabgestürzt, da derselbe unordentlich fahrend bald dem Himmel, 
bald der Erde zu nahe gekommen sei und beide angebrannt habe. — 
Gleichartige Vorgäugc haben in der germanischen Mythologie statt. 
Als Ödhinns Auge, insofern er Himmelsgutt ist, dachte man die 
Sonne, welche im Brunnen des himmlischen Wolkengewässers 
ruht. DemgemAsz wurde der Himmelsgott Ödhiua einäugig, d. i. nur 
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mit diesem einen Grestirnaiige ausgerüstet vorgestellt. Mitunter be- 
findet sieb das göttlicbe Auge in dei' Gewalt der Riesen, d. b. der 
Dämonen iinsterer Na( ht und verlifillenden Wolkenduukels. Als die 
waclisf ii(ie Anthropomorphose verlangte, daas der höchste Gott und 
Weltberscher ein entschieden ausgeprägtes und durchgeführtes 
Menschenantlitz trage, bildete sieb jene Anschauung dahin um, 
Ödhinn liabe zwei Angeu beaessen und sei des einen beraubt wor- 
den. Dieses verlorene Auge glaubte man nun in der 8oime zu selien. 
ödhinn selber, sagte mau, habe es dm Kiesen dabin i^cgcben. Ein 
weiser Riese Mlmir besitze einen Weisheit verleibenden Brunnen. 
Ödhinn verlangte einst einen Trank aus diesem Brnnnen, erhielt ihn 
aber nicht eher, bis er sein Auge znm Pfände gesetzt. 

Alle diese Vorgänge, Hypostase, LocaUsation, Pmstaae und 
psycbologisclie Motivierang verändeni die nrspiünglldieB Mythen. 
HAnfig hnben sie eine Absohwftehiing oder Milderung im Ge- 
folge. 80 enählte die «Ite Mythe, dass die Göttinnen, Sonne und 
Mond von den Riesen geraubt werden. Die jtlngere Tradition, 
welche diesen Raub mit der WOrde der GOtter teilweise nicht mehr 
▼ertrSgliefa findet, verwandeli denselben in ein blosses Begehren 
der Riesen nach dem Besitse der Göttinnen. Die alte Mythe besagte, 
der Blitzgott sei im Kampfe mit den Dftmonen nmgelionunen — der 
Blits Teigeht naehdem er seine ftarehtbare Gewalt eniJaden — die 
Jüngere Zeit» welche die verschiedenen Taten des Gottes einer ent- 
schieden anthropomorphischen Persönlichkeit zuschrieb, wnste nur 
noch Th<5rr sei einmal von einem Riesen Hrünguir, den er getötet, mit 
au Boden gerissen worden. In ähnlicher Weise tritt eine Milderung 
und AbschwAehnng in alten und rohen Cnltushaudiungen ein* Die 
kiehte Speer ritzung (s. S. 35) vertritt den Tod, den der Held, 
sich selbst dem Ödhinn snm Opfer darbringend auf dem Schlaeht- 
felde suchte. 

€. Entstehung der Mythensysteme und die letsten 

Schicksale der Mythen. 

Ans dem Zusammentlnss der einzelnen Mythen eines Volkes ent- 
steht im Laufe der Zeit die Mytholo^u desselben. Ein gewöhnlicher 
Irrtum, dem wir entgegentreten müssen, ist es, dass Mythologie und 
Religion schlechthin eins seien. Denn die Mythen scblieszen keinen 
Stoff oder Inhalt aus, welcher Gegenstand des Volksbewusts« ins sein 
kann. Jede im allgemeinen Volksbewnstsein lebendige Idee kann 
bildlich erfasst werden und zum Mytlius erstarren (s. b. 21. 22; und 
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dftnim nod nicht alle Mythen religio«. Andererseits sind Helbst hei 
einem Naturvolke nicht alle rplipfts^n und sittlichen Ideen hildiicli 
gedacht, und darum ist die Keli^ioii auch dt r Heiden kcineswe^ 
ausschlieszüeh an die mythische I*'orm ;i:ehundeu. Wol aber eteheo 
Mythologie und Religion im engsten Zusammenhange. In Form von 
Mythen spieclicn die alten Menselien alle ihre Urerkenntninse, zumal 
die liochsten lukonntnisse vom Ursprung der ganzen Körperwelt, von 
Sein und Werden des Geistes mos. Die veteebiedeoeo Arten der Er* 
koiatnfo, die Erkemitiiie von der Kdrperwelt md Geisterwelt warn 
aber noch ungescbieden und so griif der lienseli, um seinen bOelitteD 
Begriffen einen Anadmclc sn geben am liebsten an den fbeologisdin 
Kategorien der Qdtterwelt, an welche das relfgidse GtoflIM (s. S. 1$ 
alles anknüpfte, was man im Reiche der Welt wahrnahm. Darno 
hat die Mythologie vorzugsweite einen religiösen Inhalt nnd darum 
ist sie als Ganses den Fortschritten des Gottesbegriffes mitunter- 
worfen. In den ältesten Zeiten verehrte man eine Vielheit von irr.tt- 
lichen Geistern, die in der Natur bald schädlich, bald woltätig wir- 
ken. Die Vorstellung von diesen Geistern bewegte sich zum Teil in 
den Formen der rohesten mythischen Anschaunnir, z. B. dem The- 
riomorphismus. Aua ihnen traten später einige llauptgöttergestalten 
hervor, welche allmählich den Weg vom Theriumorphismus zum 
Anthropomorphismus durchwanderten, von denen die eine bei diesem, 
die andere bei jenem Stemme des Volkes als Nationalgottbeit mit 
Opfern nnd in einem gemeinsamen Cnltnshtiligtnm vorzugsweise ▼«^ 
ebii wurde» In dieser Periode, der des Anthropomorphismn8, stehM 
die Gdttor als eine böchste Gattong aaf der fitnfenleiter der WoBen 
da, welche dnreb Unsterblichkeit, Macht und Seligkeit Ober die Tioe 
und Menschen, so wie alles Lebende hervorragt. Von ihren herlicheu 
iäigeBBchalten flieszen Woltaten und Gaben, von ihrer Kraft und 
ihrem Zorn mannigfache Unglücksfälle auf die Menschen über, welche 
sie deshalb lieben oder fürchten, ihnen in dankbarer Hingebung 
opfern oder luit lieben Süliue darbieten. Um die Götter grnppierteo 
sich dann die niederen Geisterscharen, aus welchen sie hervor* 
gegangen waren. 

Bei den gemeiühamen StaramheiligtUmern wurde eine Anzahl 
von Mytlien über die einzelueü Götter localisiert, welche iu ^ erschie- 
denen Gegenden verschieden erzählt werden konnten, sobald miB 
den Gedanken etwas modifieierte oder für denselben andere Bilder 
wählte. So belebt nach nordischer Mythe der Donnergott s^ tm 
Mahl geschlachteten BdckC} indem er ihre Knochen anf das abff^ 
xogene Fell wiifl und dasselbe mit spätem Blitahamner beriiliit' 



BUteag d«r MythMMjiteiBt. IhMgonit nnd GMBMgomt. 



89 



Dieser Mythe liegt der Gedanke zu Grunde, dasB der Gewitterg-ott 
die abgeregnete Wolke aus eiuein Wölkchen wiederherstellt. In 
Deutschland erzählt man dasselbe, aber die Winde treten an die 
Stelle des Gewitten* ein und fiir die Wolke int ein anderes Natur- 
bild, die Kuh gewählt. So heiszt es nun, di(^ licistrr des wütenden 
Heeres hätten eine geschlachtete Kuh aus der Haut wiederhergestellt. 
Aehnliehe Ungleichheiten in den Mythen entstanden durch verschieden- 
artige Beinamen der Gntter, durcli verschiedenartige Hypostase, 
durch Veränderungen, welche die Luc alisation oder ethische Motivie- 
rung lüit eich brachte. Mit einem Wort die überlieferten Mythen 
wichen in der Traditiou verschiedener Gegenden nach und nach von 
einander bedeutend ab. Als mit dem höheren Aufschwung der Völ- 
ker staatliche Mittelpunkte sieh bildeten, welche nun anch Mittel- 
punkte gflistigen Lehtma Vörden, flössen hiei^n die TeneUedenen 
Mythen der einzeUieii Sttmme durch Verkehr zusammen; man be- 
merkte jene Widerspräche nsd es entstand das Bedfirfois swisehen 
den abweichenden Traditionen sa vermitteln. Da man die Mjthen 
für wirkliche Begebenheiten- hielt, konnte man nnr einer IVadition 
Glaubhaftigkeit sngestehen und wählte diejenige ans, welche am 
besten an andern passte. So entstand dn Kanon, welcher die Ver- 
hältnisse der Götterwelt regelt, bestimmte Mytheaformen als die allein 
berechtigten hinstellt. Unter den Göttern wird eine Bangordnnng 
gemaeht, man fitagt an sie in höhere nnd niedere einsnteilen. Kach 
der heiligen Zahl der Monate wurden bei Grieohen nnd Germanen 
12 Obergötter ans der Zahl der ftbrigen hervorgehoben. Die 6d#er^ 
gemeinscbaft ward nun auch nach dem Vorbilde menschlicher Staats- 
Verhältnisse organisiert. Man glaubte ihre Verhältnisse staatlich ge- 
ordnet, ein Hauptgott trat mit königlicher Gewalt bekleidet an ihre 
Spitze. Anf gleiche Weise versuchte man auch die Mythen chrono- 
logisch SU ordnen und in einen historischen Zusammenhang zu brin- 
gen. Es entstand eine Göttergeschichte. Die verachiedenen, 
noch immer in Bildern ausgedrückten Gedanken und Philosopbeme 
der Zeit tlber die Entstehung der Welt und der Götter, über die 
Schicksale der Seele nach dem Tode, über das Ende aller Dintrc 
wurden gleichfalls in eine bestimmte Keibenfolge und in einen iniK 
ren Zusammenhang gebracht. LHngere und fortlaufende theo?j'oniH( ho ' , 
cosmogooische'^''^} und eschatoiogifiche'*'^*) Mythen waren das Islrgeb- 



*^ D. h. auf die Entstchuuf» der Götter beatigliche Mythen. 
•*j D. h. aul den Ursprung der Weif bezügliche Mythen, 
•*•) Von den leisten Bingen handelnde Mythen, 
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nis dieser Zusammenstelluntren. R<» ist dann mit der Zeit t^n voll- 
ständiges mythologisches Si/gtem über die Schicksale der Welt und der 
Gotter (Mir tanden. nnd behauptet nun, mehr oder minder in sich ab- 
geschiussen, längere Dauer. 

Den Ilauptanteil an der Herstellung der ({(»ttergeschiehte, sowie 
der theogonisclien, cosmogonischen und e&chatologisciien Systeme 
pflegen Sänger und Sängerschulen zu haben, welche allmählich die 
myiiiiH( heu Stoffe episcJi darzustellen beginnen. Sobald der erzäh- 
lende Dichter sich des mythischen Stoffes bemächtigt, ist er genötigt 
einen psychologisefaen Zvflammeiihang , Grund und Ursache der in 
der Sage enfthlten Handlungen anfiniBuchen nnd moisdiaiartig 
dnrehsnbilden. Um seine BSreilhlung fbrtlaofend sn machen, mvas er 
anf das Aneinanderreihen nnd Vennitteln der Terscbiedmen Tra- 
ditionen bedacht sein. An hervorragenden Enltniatittten versammelt, 
oder an FflntenhOfen gepflegt nnd b^fttnsligt stellen die Singer nnd 
wer ihnen nahe steht sehr bald den gebildeteren Teil der Naäon dar, 
welcher sieh mit seinem Denken, adt höheren nnd vielseitigeren gei- 
stigen Anschannngen, mit feineren Genossen nnd Bedfiifhissen nach 
nnd nach ans der Masse des Volkes anssoheidet. Indem nnn die 
Dichter das Lebm der Gatter nach Art des Lebens in den höheren 
Kreisen der Gesellschaft behaadeln nnd darstellen, veredeln sich die 
Gestalten derselben immer mehr und streifen je weiter nnd weiter 
die Ueberreste der alten Naturbedeutung und Natorgnindlage ab. 
Das niedere Volk dagegen hält mehr oder minder an den roheren 
Natnrgestalten der Götter fest. So erzeugt sich ein Unterschied 
awischen der höheren Mythologie der Dichter und der Edeln 
und der niederen (Natur-)My thologie des Volkes. Insofern 
die Sängerschnlen in Kleinasien und am Olymp den wesentlichsten 
Anteil an der Vollendung der Anthropomorphose griechischer Mytho- 
logie genommen haben, ist der Ausspruch Herodofs wnhr, dass Homer 
und Hesiod den Hellenen die Götter pTPchaflVii li.itti n : und in LHci 
ehern Siim ist die in der Edda niedergelegte Form (h v i^' rmanischen 
Mythologie ein Kind der nordgermanfschen Hofdichter, dt r SkaMen. 
Dnrcli viele individuelle Züge und Ausschmückungen, welche 
die Dichter den Mythen hinzufügen, werden diese bunter, mannigfal- 
tiger und ästhetisch schöner. 

Man darf jedoch keinesweges glauben, dass die Bildung der 
M}i;hen8y8teme ganz einfach auf dem Wege ruhiger Entwickelung vor sich 
gegangen sei, noch daö8 sie die einmal eingegangene Form dauernd 
bewahrt hätten. Jeder neue und bedeutende Fortschritt iii der Er- 
kenntnib der geistigen und sittlichen Welt änderte den üottcsbegriü' 
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lind fniid ;iiirli in der Mythologie seinen Augdrnek. Dieselbe *:ihielt 
einen neuen leitenden Gedanken. Die neue Idee bemächtigte 8ich 
des alten Mythen'^tortes, naeh \hv wurden die alten Sagen und Sitten 
UTTi'rf'foi mt, und man war unwillkürlich bestrebt, alb' Kreise des Bo- 
w uatbeiiis derselben m unterwerfen und Übereinstimmend zu gestalten 
und somit alles auszumerzen, was der neuen Idee widerspricht. 
Dies gelingt jedoeh nie vollkümmen. Die alten Vorstellungen werden 
in den Uintergriiiid zurückgedrängt und verdunkelt, statt eiae.s liaupt- 
gottes tritt cm anderer mächtiger und gewaltiger hervor, an den sich 
die im Laufe der Eiitwickelung des Volkes hinzucrworbeuen Ideen 
gefügiger anscblieseen; aber das alte bleibt, wenn auch verkümmert, 
in maniiigfaehen B«rtQD bestehen (vergl. S. 23). Der höchste Gott 
der genDanisebeaUneit war (um ein Beispiel aiisiiliihfeo) der Him- 
melsgott Tins, nord. Tyr. ?or der gewaltig hervortretenden Gestalt 
des Stnrmgottos WMan, welchem der Volksgeist sieh analoger ftlblte, 
erblasste- er. Er blieb in der Erinnemng snletst nnr noch als 
Sehwertgott haften. Im weileran Yerianfe der Entwiekelnng nahm 
die Bellgion unserer Altvordern einen dnrebans kriegerischen Cha- 
raoter an. Man lernte nun Wddan als den allgewaltigen Herrn des 
EampfStts betraditen, welcher nnr die Seelen der Hdden in s^ner 
Halle empftngt Nach diesen Vdrstellnngen wurden alle ilteren An- 
schannngen vom Schicksale der Seelen nach dem Tode mngeftmt, 
ohne das8 man sie gana ansmenen konnte. (Vergl, die Mythen vom 
Viogölf, Gimli und Hei.). Mitunter geschieht die BlnfUmmg neuer 
Kulte mit ihren Mythen gewaltsam. 

Von demselben Gesetase sind auch die weiteren und letzten Schick- 
sale der Mythen beherscht. Jeder neue Fortschritt des Gottesbegfif- 
fes bringt, je nachdem er die Mythenmasse voUstindiger oder unvoll- 
stän^er zu durchdringen und umzuformen vermag, eine Verände- 
rung in demselben hervor. In den edleren Kreisen des Volkes, 
welchen die höhere Mythologie entspringt, wird diese immer mehr 
vergeistigt. Wie der ganze Entwickelungsprocess im groszen Reiche 
der Natur und der Geschichte darauf abzielt, den in flrr Materip g-e- 
bundenen Oeist seiner Fesseln zu befreien und ihm die Herrschaft 
fihfT den Stoff zu sichern, vojizieht sich lilH rljaupt im Oeistesleben 
eines jeden gesunden Volkes mit unaufhalts.idu i \ot\\ cndigkcit der 
immer weitere Fortsehritt der Ideen vom körperliciien zum geistigen, 
sittlichen, vom sinnlicheu zum abstracten und von diesem Triebe 
werden auch die Mythen auf das lebendigste ergriffen. 

Der nächste Schritt, welchen die Göttergestalten über die ein- 
fache AnthropomurphoBe hinaus machen, ist der, dass die Menschen 
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iu ihnen vorzugsw^i-r die VerkOrpciung ßittlicher oder überhaupt 
ethischer Ideale anzus< hauen bej^innen. So blickte der (^rieche ssu 
Apollon und Artemis, welche von den Altvordern einst als blosse 
Sturm- und Lichtgötter verehrt waren, als den Urbildern und leuch- 
tenden Vorbildern eben gereifter mamnlieher und weiblicbei Jug^end- 
lichkeit empor; Athene erfasste er als den herrlichsten Typus weib- 
licher kluger Entschiedenheit. In gleicher Weise wurde dem Ger- 
manen Ödhinn zum erhabensten Muster und Vorbild männlichen 
HeldeDtnms, Freyja und die y«lkyreQ, iowie alle groeie 6<>tliuieii 
mm Ideale weihöeher Tugenden. Ein weiterer Fortaebrltt aber lag 
darin, dass den Gdttem die Spbire ihrer Wirkaainkeit Uber den Be- 
reich Ihrer Natnrbedentung hinaie erwdtert wurde, ^e hatten nmi 
allerdings noeh gewisse Tonngeweise Gebiete der Maebt und Tfttig- 
kett, aber ein jeder Gett war aller HUfe mächtig nnd wurde um alle 
Hilfe angegangen, wo er nahe, wo er woIwoUend, wo er Terehrt 
war. So beten in der Hins Aias nnd Odyaseni, die inr Anaafthnnng 
mit dem sOmendeti Aehilles von den Aehäem abgesandt sind sehr 
Tiel smn Ifeogolt, dem Erdei-schUtterer Poseidon, aus keinem nnde* 
ren Grunde, als, weil sie grade neben dem Ufer des vielbrausenden 
Meeres dahingebn und Poseidon gleichsam ak der nächste Gott zu- 
nächst vor ihre Seele tritt. In höchster und schreckensvoller staat- 
licher Bedrängnis wendet sich der Thebanische Chor in der Antigone 
an den Spender des Weins Dionysos, weil dieser der einheimische 
und verehrte Gott der Stadt war, die er wieder aus allen Städten 
am meisten ehrt." Und gradeso schrieb der Norweger in der Hei- 
mat und auf Tskind dem Donnergrott Thorr sehr viele Macht- und 
Gnaden Weisungen zu, wflclie nirht aus seiner Herrschaft über das 
Gewitter, aus seiner Naturbedeutung sich irgendwie ableiten lassen, 
HOTulern welche aus dem Begriti'e der segnenden oder zürnenden 
Gottheit überhaupt fiieszeu, zumal aber aus der Verehrung Thörs als 
geliebter Landesgott (LandAss). Nicht anders bei den tlbrigen Göttern, 
So sind denn nun die Götter zu freiwaltenden Persönlichkeiten 
geworden, welche alles menschliche in höherem und edlerem Sinne 
in sich ^ ercinigeu. Mit der Zeit drängt eich dem Volk die Empfin- 
dung auf, dass die welti*egierenden^Mftolite thvt die Henachheit hinaus- 
ragen, dass menschliche Form nnd Geetalt den Inhalt nnd die Fülle 
geistiger Ideen, welche mit dem Begriffe der Gotttieit yerbmiden sind 
nicht zu faieen vermag. Nunmehr kann auch die anthrepomorphisdie 
Mythenform nicht mehr im lebendigen Bewuatsein der Meneehen fort- 
dauern; sie muM sieh den neuen Anechanungen gemäaE yetiodem. 
Ein doppelter Ausweg steht ihr offen. Entweder weiden die my 
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thischen Gestalten IB AbstractioiR'ii aiifj^elost \mä die polytheistische 
Gottcrvielheit nimmt den Anlauf in ciue moiiothcistieilu Einlirit 
überzugehen, oder die Mytheu wei-dcn anszor Zusammenhang mit der 
Götterwelt jresetzt imd die in ihnen liandehiden Personen als wirk- 
liche Menschen aufgefasst. Beide Wege zugleich werden eiugesehlairen. 

Mit wachsendem Denken und Reflectieren wird der Widerspruch 
z wisch* II den mcnschenarti^en (löttem, die überall in das Leben ein- 
greiicii sollen, und der W ii kii( likeit offenbar. Man beginnt, an 
ihnen zu deuku. in diu individuellen PersönUchkeiten werden wei- 
ttJie abstracte Begrifie hineingetragen. Em Beispiel gewähren uns 
die germanischen Valkyren und Nomen. Zn den Wolken, die der 
Stnnn in oefaiem braniettden Zuge mit Bich fortführt, meinte man, ent- 
Bohwebe die Seele dee Verstorbenen. Hierans eniitand nnf der Stafe 
der Nstarreligion der Ghinbe, daas die Wolkenfranen (s. B. 91), des 
Blnrmgottes Genossinnen, die Seelen der entatmenden Helden empfan- 
gen. Als die Antiiropomorphoee die Gestalten der Wolkenfirauen ron 
ihrer Naiargrnndlage loslöste, biesa es, dem Stnrmgott nnd Kriegt" 
gott ödbinn dienen liebUehe Jnngfranen, welche den Geist des stoiw 
benden Kriegers an seiner Halle geleiten. Sie reiten anib Selilaehl- 
lisld herab nnd halten Todeewahl. Daher heisaen sie Valkyren 
(SehlachttodwShlerinnen). In der Jitngrien Periode der Mythen» 
Inldnng aber, von der wir so eben spraehen, wollte die Refleziott 
in den Valkyren nnr Personificationen des Kampfes selbst nnd 
einoelner Momente in demselben erkennen und legte ihnen dem- 
gemäsz Namen bei, wie Hildr (Kampf) Randgrtdh Wut der 
Sehilde. — Kieht anders hatte sieli aus dem Glanben an die seelen- 
empfangenden Wolkenfranen die Vorstellung von tötenden Schick^ 
salsgöttinneu erzeugt, denen man im Laufe der authropomorphischen 
Entwickelung das Ehrenamt nU Urteilerinnen am Göttergericht über- 
trug. Schlieszlich aber gewahrte man in ihnen Personificationen der 
dreigeteilten Zeit (Vergangenheit Gegenwart und Zukunft), in wel- 
cher sich das Schicksal vollzieht. Nicht anders wurden dem Helle- 
nen seine Musen, deren Gestalt aus der Vorstellung der singenden, 
murmelnden Quellengöttlnnfn («. S. 24) hervorgegangeo war, end- 
lich zu Abstractionen. Tu nannte man sie Nete. Mese und 
Hypate, id. h. die unteröte, mittlere und oberste Saite der Lyra), 
auf dem Helikon Melete, Mnemc und Aoide (Nachdenken. Erinne- 
rungskraft nnd (^csang). Hiehei ist jedoch zu bemerken, dass alle 
diese Wesen, < b\\ol durch abfliiaete Begritlc gedeutet, nach Art der 
ethischen Symbole (8. 25) noch immer persönliche Geltung bt^ialten 
und zwar dies um so mehr, je concreter und lebenskräftiger ihr Bild 
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in den früheren Perioden der Mythenentwickelung aoBgepiägt und 
gestalte t war. 

Andererseits macht die Mythologie einen Ansatz zum Monotheis- 
mus, indem auf den Hauptgott die Macht tind Weeeoheit to übri- 
gen Götter übertragen wird, so dass er gleiohsani die Einheit aller 
ihrer Erifte und Eigenschi^n bildet 80 wurde Zeus in der Blfite* 
seit heUenisohen Lebens als der Inbegriff aller Gdttüchkeit empfon* 
den; so wurde ödbinn dem Kordgemanen anm AllvaAer (Alfiidhir, 
AlAdhr) aum obersten, allgemeinsten Gott, dem Erzeuger aller M en- 
sehen und Odtter, dem alles unterworfen ist, und der alles in sieh 
▼ereinigt, was in den anderen Gottheiten nerstient angesohaut wird. 

Andererseits flüehten sich viele Mythen aus der G^ltterwelt in 
die Menschenwelt, indem die handelnden Personen nunmehr als Sterb* 
lidie aufgefasst werden; aus der Anttropomorphose traten sie m die 
firotoraorphose*) ein. Schon in früheren Perioden der Mythen- 
entwickelung pflegt eine Art der Brotomorphose sieh geltend zu 
machen; es ist dies die Bildung der Heroengestalten. Von vielen 
durch Hypostase (s. S. 29 fgg.) von den Göttern losgeUfsten Figuren, von 
vielen vor andern Göttern oder neuen Auffassungen ihres eigenen 
Wesens verdunkelten und zurückgetretenen Gottheiten (s. S. 41), von 
vielen göttlichen Wesen, deren Kultus dnrch historische Ereignisse 
anszer Uebung kam, wurde vergessen, dass sie Gottheiten seien, 
weil eine lebendige Verehrung ihr Andenken nicht mehr rege erhielt. 
In den Mythen wurden sie somit nur noch als gewaltige und vor- 
zugsweise TTiftclttifro Sterbliche, als Helden (Heroen) von göttlicher 
Abstammung aufgefasst, dpr<Mi Leben mau verm<\trc zeitlicher Loca- 
lisation (s. S. 34) in die Anfänge der Volkageschichte versetzte. Ihre 
gewaltigen von der Sage berichteten Taten wurden jetzt frroszeiitfils 
nicht mehr ihrer inneren göttlichen Natur, sondern äuszerer Hilfe 
und äuHzeren Mitteln zugeschrieben, welche ihnen die Götter an die 
Hand gegeben hätten. 

So sind denn viele, ja die meisten hellenischen Heroen und He- 
roinen (Helena, Achilleus, Perseus, Danae, ßellerophon, Herakles 
u. 8. w.), bei Deutschen die Gestalten des Sigfrit, Gunther, Hagen, 
Hettel, Horant, Wate, Wielant, Orendel, der Krimbilt, Hilde u. s. w. 
einstmals Götter gewesen, welche durch Brotomorphose zu Heroen 
umgeschaflfen wurden. Als das Heidentum und seine Mythologie mit dem 
Aufkommen monotheistischer Ideen sich zu überleben anfing, begann 



•) Das j^-iech. Wort brotos {ß^oToQ) bedeutet den aterblichen Menschen 
imtiegensau zu den Göttern {&tol uid^dvaiOi), 
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die Brotomorphose auf ganze Scharen und Klassen iK iduipc her Götter- 
wesen sich zu erstrecken. Unwillkürlich und absichtios wurden aus den 
Valkyren sterbliche Jun^raueo, welche mit Schwert, Helm undScbild 
hewaftnet in deu Kampf ziehen, und hoch zu Rosa durch di< lailt reiten. 
Hatte man früher g:eglanbt, dass in den Wolken göttliche Weiber einher- 
fahren, Regen oder Ha^cl herabsenden, so meinte man jetzt böse Men- 
schenfrauen, Hexen, hätten die Wolken zum Sitz erkoren. Glaubte man 
einst eine Schar göttlicher Jungfrauen reite in Holdas Gesellschaft 
im sausenden Sturme Uber Wälder und Felder, so raunte nun einer 
dem andern in die Ohren, gottLese Irdiscbe Zauberinnen machten all* 
üAelitliob auf Tieren reitend den rasenden Zug mit Wenn ehemals 
von liehten Elben, Piiwissen ersfthlt wnrde, dass sie segnend oder 
verderbend durch das GeMde zögen, so wird nnn berichtet, dass 
boshafte Mensehen, die Bilsenschnitter mit einer Sichel schädigend 
das Getreidefeld dnrehwandeln. — Mitunter ToUsieht sieh die Broto- 
morphose nicht auf naturgemSsaem Wege im Volksbewustsein, son- 
dern irgend ein gelehrter Kopf deutet die Götteigeschichten als 
wahrhafte Menschengeschichte. So wurde Ödfainn von Snorri für 
einen KOnig von Schweden erklärt Ebenso settte Saxo Grammaticus 
teilweise absichtlieh die dänischen GöttergeschichteB in menschliche 
Geschichten um, teils fand er dieselben schon brotomorphosiert vor. 
Jenen Proeess nennt man Euhemerismus, nach Euhemeros einem Grie- 
chen, welcher um 318 v. Chr. am Hofe des Königs Kassander von Makedo- 
nien viele alte Inschriften erlog, um dadurch die geschichtliche Wirk- 
lichkeit der von ihm für sterbliche Menschen erklärten hellenischen 
Grötter zu erweisen. 

Wenn die mythischen Personen in die Kreise der sterblichen 
Menschheit herabgezogen sind, lieben sie es eine Verbindung mit 
geschichtlichen Erinnerungen einzngehn. Das Volk vermag Geschichte 
und Mythus nicht mehr zu unterscheiden, der Mythus ist eines Lo- 
cals bedürftig und so flieszt das gröszte und bedeutendste, w;is der 
Mensch kennt, rHitthches und Menschliches in ein Bild zusammen. 
Sagen von der Göttin Bertha lehnten sich an Karl den Groszen und 
das Haus der Karolinger an. von Kaiser Heinricii III. erzählte man 
nicht lange nach seinem Tode eine Begebenheit, welche ursprüng- 
lich dem Gewittergott zukam. Wachsen auf diese Weise groszere 
und lebendige Mythen mit l.i innerungen aus dem ghiuzenden Helden- 
alter, welches gewöhnlich dem Eintritt hoch organisierter Völker in 
das helle Licht der Geschichte voranfzugehen, pflegt zusammen, so 
entsteht die Heldensage, deren sich der epische Volksgesang be- 
mächtigt, um aus ihr seine ewigen Bchupfungen zu lormeu. „Die 
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lieldensage, 8agt Simrock, bildet sich ans dem mythischeu und hislo- 
rischen Leben des Volkes, aus Glauben und Taten; das mytiiiBdie iit 
der feste Kern, um den du hiitoriMlie sieh heramlegt.'' Homei« 
UDiterbUche Lieder, das HtiwMiirata der Inder, uneere GndrAii und 
NibelnngenBage, verdanken vir diesem BildungsproeesM. . 

Wird die religiöse Eotwielcelung des Heidentnms nielit von anseen- 
ber gefaenunt nnd unterbrochen, so tritt endlieb eine Zeit ein, in wel* 
eher die Fftblgkeit mytbiseb su denicen bei dem grosseren Teile des 
Volkes eriisebt und die alten Hytben ihm nunmehr anstösaig weiden, 
ja zum Teile widersproebsvoil und nnsittlieb erscheinen. Die Lieb- 
schaften der Gdtter s* B. musien jetst im bdehslen Orade derselben 
unwürdig erscheinen, während sie ors]Mring1ieh nichts als das 
gegenseitige Verhältnis gewisser Katurkräfte zn einander bildlich 
ausdrückten. Als Personificationen von Naturkräften und Naturer- 
eignissen waren selbst diese anatOszig erscheinenden Handlungen der 
Götter zwar nicht sittlich, aber aich nicht unsittlich. Denn die Na- 
tur als solche ist gleichgiltig gegen das Wesen der Sittlichkeit. Aber 
sobald die meclianische Naturkraft aln Person gedacht und in die 
Beziehungen des sittlichen Lebens versetzt wurde , konnte sie nieht 
umhin, nnbedin^ unsittlich zu ei-scheinen und das muste den wei- 
ter vorgcsclirittencTi Heiden selbst iV mrhr und mehr znm Bewust- 
sein kommen. Demgemäsz wird nun der ünji^hiiibe ^^os"en die Götter 
und ihre Mytlien rege, man "svjiiit über sie zu spotten: ( in Teil des 
Volkes sueht in selbatvertrauendeiii Atliciümiis, ein Mudt^rer in der 
Philosophie Hüte und Befriedigung für sein leliginsrs f!- dürfnis. 

Die Gesetze, welclie wir unserer Betrachtung unterzogen haben, 
sind allen Mythologien gemein. Es wird unsere nächste Aufgabe 
sein wahrzunehmen, wie sie im groszen und ganzen in der Geschichte 
der germanischen Mythologie »ich verwirklicht haben. 
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m. 

Kurze Geschichte der germanisclien 

Mythologie. 

In flauer Urzeit weidete im Hochgebirge Mittelasiens das in- 
dogermanische Urvolk (aas welchem später die sanskritredeii- 
den Inder, die Meder und Perser, und die nach Europa eingewan- 
derten Stämme der Griechen, Italer. Kelten, Letten und Slaven, end- 
lich unsere eigenen Vorvater, die (-lermaneu liervorg:inf^en i in un^^e- 
trennter Einheit seine Hcerden. Unmittelbare Ueberliefernngen über 
die Zustände in dieser Urlieiinat unseres Voli<es sind uns nicht er- 
halten; dureii die Wissenschaft der Sprach vei gl eichung ist jedoch 
soviel festgestellt, dass viele Wasser das bergige Land durchrieselten, 
schattige Wftlder liebliche Kühle boten; ihr Hauptschmuck war ein 
fhichttragender Baum (wahneheinlieh die Eiche), in ihnen sprang der 
leichte Hase daher, lerwflhlte der £ber die Erde; in ilirem Dickiefat 
hausten der eerreissende Woif und der fdiglSnsende Där, der Schrecken 
der Heerden; Schlangen krochen dnreh das lanschende Lanb. Ein 
harter Winter von siebenmonatlieher Dauer liesz die Woltat 
des die Erde mit neuem Blumengewande „bekleidenden" Frflhlinges 
nur um so lebhafter empfinden. Das Volk stand im wefientliehen auf 
dem Standpunkt der einfachsten patriarchalischen Verhältnisse des 
Hirtenlebens, (h^ jedoch nicht ohne die Anfiinge staatlicher Gemein- 
schaft und nicht ohne die ersten Grundlagen des Ackerb;>!!P«! p:ev.p- 
sen zu sein scheint. Der Ifau^^vator (patar d. b. der Seliützer, der 
das Vieh auf die Weide lührt) besorgte die Pflege der langsam schrei- 
tenden Kuii, des befruchtenden Ochsen, der Ziegen und Schafe und 
des schnellen Bosses, der rasche Hund bewachte die Heerden. Der 
Tochter (dahitar d. h. Melkerin) lag dto Mitehwirtniaft ob.- Wt 
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Pättgen bestellte man einige Aecker, Gerate und Weisen boten Mebl 
und Brod, die diebische Hans beetabl die Vorräte* Wobnnngen und 
DOrfer waren fest nnd mit Tttren ausgestattet Hier webte und 
ordnete das Weib, hier ergOtste man sieh bei berauschendem Het 
und fröhlichem Gesänge. Mit Lust aog man in den Kampf, als des- 
sen vorzüglichste Beute Rinderheerden und Weideplätze galten. 
Aus Erz fertigten sie sebimmemde Waffen. Das Familienleben nahm 
eine ausgeprägte Stellung ein; in erweitertem Kreise war das Stamm- 
bewustsein überaus mächtig. Wahrscheinlich benannten unsere Ur- 
väter sich selbst mit dem gemeinsamen Namen Arier. Gegen Fremde 
regte sich Mistrauen und Feindschaft; der unterjochte Gegner 
wurde Sclav. An der Spitze von vielen stand ein Ordner, Schützer, 
Herr, als Führer im Kriege und Richter im Frieden. Bei einem 
Volke, welches somit die rohesten Zuntiuide lter( its hinter sich hatte, 
ehe es sich in seine einzelnen Stämme auflöste, welche später im Laufe 
gesonderter EntwiclLelang die vorzüglichsten Träger der Weltge- 
schichte zu werden benifen waren, muste sich neben einer weit vor- 
geschrittenen gemeinsamen Sprache eine Ftllle von Sitten und reli- 
giösen Anschauungen herangebildet hah( welche die Indrr, Griechen, 
Italer, (lermanen und ihre übrigen stammverwandten in die iieiie 
Heimat mitnehmen und weiter entwickeln konnten. Von welcher Art 
die Religion des gemein.sanien Urvolkc.s gewesen sei, davon vermü- 

wir nns einigermaszen ein Bild zu machen, wenn wir die äl- 
testen Gesänge der indischen Arier, die Hymnen des Rigveda ver- 
gleichen, welche etwa um das Jahr 14UU v. Chr. Geburt entstanden 
sind. Wir sehen in ihnen die Inder noch mehrfach bald friedlich 
auf den frischen Weiden des Siebenstromlandcs, dessen Ifauptgebiet 
das heutige Pentöchab war, im äuszcrsten Nordwesten des heutigen 
Indiens, unfern der alten TTheimaL dahiiiziehu, bald in wildem Kampf 
um ihre Ileerdea mit aiuiem Stämmen begriffen. Sie liaben mit einem 
Wort die Lebensweise der Urzeit und damit die ältesten Vorstellun- 
gen vom Himmel und den Göttern in verhältnismäszig ebenso groszer 
Ursprttngliclikeit bewahrt, wie ihre Sprache, die Sanskritsprache, dem 
Idionle der gemeinsamen Urväter lautlich und grammatiflcb noeb am 
nichsten steht. Die Religion und mit ibr die Mythologie steht bei 
dem yedischen Inder noch auf der 8. 17 fgg. geschilderten Stuüs. 

Die gewaltigen, ihm unbegreiflichen Hllebte der Natur haben im 
Menschen das Gefnhl der Bchwäohe erregt, er beugt sieh ihnen in 
Anerkennung dessen, bringt ihnen seine Opfer und Qebete dar und 
und stellt sie sich als gütige oder grimmige Gestalten vor,, indem 
seine Phantasie sie mit den ihm naheliogeaden sinnliehen Attributen 
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bekleidet. IXe Wolkttr sind Ihm bald Ktbe, iMüdhimmiisehe IVaiieB, 
bald hochgetttnnte Berge, bald eis groeser Strom oder See, bald fin* 
alere Dftmonen; der Wind ein Hnnd, die Sonne ein Bad * oder Vogel 
V. s. w. (▼gl. S. 17.29). In den Natnrerseheinnngen walten Götter; 
aber alle« iel noch fllUsig. Qewiiee Worte sind in einem Hymniu 
als Appellativa gebraneht, in andeien als Namen ton Göttern. Der- 
selbe Gott wird bald vorgestellt als erhaben Ober andere, bald als 
gieicl), bald steht er unter ihnen. Die ganze Nainr der Gotthelten 
ist noch darchsicbtig, der Gedanke, welcher ihrer Gestalt zu Grunde 
liegt, ist nieif^tans klar faaslich. Geschlechtstafeln and feste Ehen 
zwiedien Göttern und (Idttinnen giebt es noch nicht. VAn Gott der 
hier Vater istj wird dort als Sohn angerufen; der Bruder als Ge- 
mahl; und die, welche in einem IlymniiH die Mutter geheiszen wird, 
ist in einem andern die Gattin. Wie die Auffassungen des Dichterg 
wechselteii, wechselte aiieli die Natur dieser Götter. Bei aller Un- 
stätigkeit imd Flüssigkeit der mythischen Vorstellungen stellen Jedoch 
gewisse Gruudgcdanken fest. Im Leben der iimizcn Natur sind Ele- 
mentargeister tätig, deren Schar sie Ii ;nis den Beelen der verstorbenen 
Menschen ergänzt. Im brausenden Siinm fahren die Geister der 
Winde, die Maruts einher. Reich geschmückt mit goldenen Arm- 
spangen, hellen StreitwartVn und leuchtenden Panzern jagen sie auf 
rehbespannten Wagen dunh die Luft, Von ihren ferntreffenden Bo- 
gen heiszen sie „sudhanvanas'' Bogenschützen. Sie lassen lauten (Jesang, 
das Sturmgebraus ertönen. Wenn dieses Lied ertönt, beben Himmel und 
Erde, die licrge zittern, die Baume ntürzen und die Wolken zerstie- 
ben. So treiben sie bald stürnnscii die dunkeln Wolken vor sieh her 
und sammeln die zerstreuten Wasser des Himmels, bald reinigen sie 
mit sanftem Wehen die Luft. Ihre Schar besteht mindestens snm 
Teil nns dmi Seelen dahingesehiedmer Menschen. Die Bchtahan- 
digen Ribhns*) sind ihnen venrandt nnd eng verbunden^ ebenfiills 
Geister selig Teistorbener Menschen, deren Element jedoch mehr das 
der Sonnenstrahlen und des Blitzes zu sein Bcheint Doch walten 
«leh sie Im Winde, auch sie singen wie die Maritts das brausende 
fltarmlied. Ihr Vater hemt Sudhanvan d. i. der treffliche Bogen« 
flehatze. Sie sind als Schmledekftnstler hoch angesehn. Sie haben 
dem Donnergott den Donnerkeil nnd das Blitsross, sie haben kost- 
bare Panzer und den Acvmen efaien herlichen Wagen gefertigt. Ihre 
▼on Alter gebengten nnd anfgeriebenen Eltern haben sie zum Wan- 
deln wieder jnng gemacht. Als eine ihrer vorzüglichsten Taten aber 
wird gepriesen, dass sie die beim Gdttermahle geschlachtete 

«) Di«Mr NttM bedMiet ^ krartHntigen, die KttatOer." 
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allgestaltige, »lies seftigende Kuh wiederbelebten, in- 
dem sie sie ans der abgezogenm Hmti wieder herTor gehen 
liesien. In einigen Liedern wird dieser Vorgang als ein wieder- 
holter geTaast. „Weil die Kibhis ein Jnfar die Knh behttteten, weil 
sie jedea Jahr die Knh bildeten, weil sie jedes Jahr ihr Olana Ter- 
liehen, haben sie die Unsterbliehkeit erlangt.'* Es ist niefat ansge- 
niacht, eb unter dieser wiederbelebten Kuh die im Winter serrissene 
Erde (s. S. 84), oder die abgeregnete, im Oewittergnsse anfgesebrte 
Wolke an Terstehen sei. Im Winter nm die Zeit der Sonnenwende, 
wenn finstere Schatten das Licht der knraen Tage trüben » seMafen 
die Kibhos zwölf Tage im Hanse des dennoch nicht verber- 
genden Sonnengottes Savitar, darauf erwachen siennd „schaf- 
fen herliche Fluren; die Ströme führen sie herbei; auf 
dem Lande erstehen die KrAuter nnd in den Tiefen die 
GewAsSer.''"^; 

Wen die Ribhus sehtitaen, der ist ein starker Renner, ein lieder- 
kundiger Sänger, ein schwcrzubesiegender Schütze im Kampf; er 
hat Fülle des Reichtums, und ist an Sippe reich. Der Name der 
Ribhus lautete vor der Trennung der indogermanischen 
Stämme noch Arbhus-. das griechische Wort Orpheus ist damit 
gpraelilich eins; und in der wunderlieblichcn Sage von dem lieder- 
knndigeu Sänger, der mit dem Klange der Lyra di«- wilden Tiere 
loekto. den Lauf dor Flüsse aufhielt und RHunK- und Felsen ihm 
nachzufolgen zwang, ja sogar dai» harte Herz der erbarmnngslosen 
Persephone zum Mitleid stimmte, erkennen wir deutlich das ausge- 
führte und verschönerte hellenische Nachbild der Ribhus wieder, 
welche mit sausendem Stnrmlied die Bäume nnd Felsen in wildem 
Tanze mit sich fortreiszen. 

Die Blitze des Gewitters sind wiederum das Reich anderer Ge- 



*) Aus einigen Stellen scheint mit Sicherheit hervorzugehen, dass man 
zwölf Nächte um die Zeit der Wintersonnenwende alt» vorbedeutend iur die 
tw51f Monat« des Jahres aasali. „IXm tfad aw61f VMte, swSlf Me- 
nate sind das Jahr. Dem Jalm folgend «nMdut Nahrung; disss «dHigt 
habend asaAt m sieh kiedoreli an tigen.'' Diese Stelle, dem PaaeaTin^a-brilh- 
laana ZVI| 6, einem zum SimavMa gehörigen Ritual entnonnen, spricht von 
einem in zwölf bestimmten Nächten, in einer gewissen vorgeschriebenen 
Ordnung und unter vorgeschriebenen Caeremonien vorzunehmendem Fnston. das 
zur Erlangung von Ueilsgütern nötig ist. Offenbar pricRtf^rliche Ausbeutuag al- 
ten, religiösen Volksgebrauche». iiu öchol. zu. Katyujaua I, ti, 24 ed. Weber 
p. 114 L 16 findet sich das Gitat „Die sw61f Nicht« sind ein Abbild 
des Jahres." loh verdsnlBe diese NotiscA A. Webers G4te. 
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nieii, der Bhrigus mid AngiraBen. 1>ic Bbrigvs (d. i. die gUliixeii- 
den) fliiid die GenoeBen der Wolken (Apas), Sturme (HamtsA). Diese 
BhrigQS sind den Spuren des Agni s.S. 20 nachgegingen. Sie fanden ihn 
in einer Hdle, wo er sieh yerborgen hatte in versetsten ihn unter die 
Menschen, Hessen ihn hier aufleuchten. Nach anderen Liedern hätte 
Mätari9van, ein göttliches Wesen, den Agni in der Höle von den 
Brihgus her entzflndet Des Natnrbildes entkleii t ^agt dieser My- 
thus ans, dass die Blitz^enien, die Bhng'Uft*), den Gott ile^ 
himmlischen blitzfeners Agni bei sich in der Ifölnng der Wollve, 
entzünden, nnd den Menschen als Heerdfener zur Erde herab- 
bi'iiigen. Dasselbe wird von den Anj^'iras erzHlilt, welche ^gleichfalls 
Feuerwesen sind. Sie hüten aber auch die Kühe des liinimels, die 
Wolken, von denen einandermal erzählt wird, dass die Maruts (die 
Sturme) sie melken. Auch die Angirasen wurden als Geister from- 
mer Voreltern gedacht Hienaeh geben sieh aile diese Qeisterscharen, 
Mamts, Ribhus, Bhrigus, Angirasen als im wesentlichen identische 
und nnr durch die elementaren Yenrichtnngen von einander getrennte 
Wesen kund, wetehe wiederum Ton den Püti» tf. A. F^Siem niefat vet' 
schieden waren. Die Pitris sind die Qeister der selig Verstorbenen 
schlechthin. Hoch über dem Wolkenhimmel liegt ein gllnsendes 
Keich, aus welchem die Gestirne ihr Licht empfangen. Hier haben 
die Pitris an den fernsten (trenzcn des Alls beim Gottc Yama ewi«^ 
wonnevollen Rnheort. „Wo nnvergängliches Licht ist, heiszt es in 
einem Hymnus der Kiirveda, wo der Sonneng-lanz wohnt, dorthin 
bringe mich in die unsterbliche, unverletzliche Welt. Wo Yama als 
König gebietet, wo das innerste des IlimnieU ist, wo die grossen 
Wasser wohnen, wo Wunsch und Sehnsucht verweilen; wo Seligkeit 
und Genüge ist, wo Fröhlichkeit und Freude» wo Lust und Entefleken 
herscht, wo alle Wflnsche erfltllt sind, o dort lass mich unsterblich 
sein." Doch ttheo auch sie elementare Tätigkeit aus. Sie haben den 
Himmel mit Sternen geschmflckt, in die Nacht Dunkel , in den Tag 
Licht gesetat Sie haben das rerborgene Licht aufgefimden und die 
Morgenröte ins Leben gerufen. Ja die Pitris selber leuchten als 
Sterne den Sterblichen. 

Allen diesen Mythen liegt die Vorstellung zu Grunde, dass die 
Seele beim Tode des Menschen als Lnftlianch (Att^ni), oder als Feuer 
den Köiper verlasse und nun aufwärts zu den Kcgionen des Him- 

*) Das Wort Bhrigu ist auf das enpte verwandt mit f»T, ffX'yo), lat. ful- 
geo und mit dem deutschen Wortp ahd. pUh. mhd blic wf lrhes Bliti be- 
deutete und noch heute in Fuiverbiick Pulverbütz erhalten ist. 

4» 
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mels emponehwebeBd sieh mit Wind, Wolken, Blitoen und Oestirnen 
oder vielmelir mit den in diesen Natnrphft&omenen wiricuuneii gtftfr- 
liehen Geistern verbinde. Auf dem Wege mm Himmel mm 
Seele einen breiten Flnse den Lnftstrom oder das Wolken- 
ge wässer dnrcliv«ndelB| welches die Mensehenwelt yon dem glmis- 
▼ollen Reiche Füris trennt Der Wind, nnter dem KntmbUde dos 
Hnndes gedacht, hatte die Aufgabe, als getrener Leithnnd die 
in Luft verwandelten, ansgehanchten Beelen der Seligen auf sicheren 
Pfaden sn ihrem Bestimmungsorte zu geleiten. Nach anderen Lie^ 
dorn bewachen die beiden vierftugigen, der Männer kundigen Hunde, 
den Pfad zu Yamas Behausung. Ganz entsprechend ist eine andere 
Vorstelliing, wonach die Seele, vermöge Uu*er Natur als Lnfthaneh 
— wie es scheint — von der als Kuh gedachten Wolke umfangen 
und von dieser durch die himmlischen Gewässer und über die Mileh- 
strasze in das Pitrireich geführt wird. Ef^ licjp^t nänilielK flass eine 
Kuh aus der Gcitterwelt den Toten Über den LT;nisen fr>trom vor 
Yaraas Tor in die Welt der Viiter bringe. Aus (Ik <( m Grunde er- 
gritt' der Sterbende bei seinen leizten Atemzügen, den Schwanz einer 
Kuh, als Sinnbild dieses Vorgaagü. Kühe zogen den Leichnam zum 
Scheiterhaufen; hinter dem Leichenwagen führte man ein« schwarze 
Kuh bis zur Begräbnisstätte mit. Diese Kuli wurde daselbst getö- 
tet und mit ihrem Fleische der auf den Holz!<tosz gelegte Leichnam 
belegt; öchlieszlich umhüllte man den Körper des Toten und das 
darauf gedeckte Fletsch mit der Haut der Kuh. Dann zündete uiati 
den Holistosa an und beim Lohen der Flamme ertönte ein feierlicher 
Gesang, worin die Kuh aufgefordert worde mit dem Yerstorbenen 
«nm Lande der seligen YAter emporzusteigen. Der CNItterweg ist 
die Milchstrasze und als ein anderer Seelenpfad seheint der 
Regenbogen betrachtet zu sein. — Den Pitiis Totenopfer au brin* 
gen war eine heilige Pflicfat der Nachkommen und Geschlechter. 
Jeden Neumond feierte man ein Totenmal, an welchem die Ahnen 



♦) Yidleicht beruhte die Sitte der Pener und Baktrimr, die Toten, ja so- 
par Grpi'so xind Kranke den Hunden rorzuwerfcn, ursprünglich auf glei- 
chem Gruude, d. i. auf der Vorstellung vom Winde als Seelengeleiter. Bei den 
Parsen in Bombay wird dem Sterbenden im Augenblick de» Todes ein Hnnd 
Torgehalten, so doss derselbe sein Auge auf ihn richtet, einer schwangeren Frau, 
welehe im Sterben liegt, werden sogar xwei Hunde yorgehalten , weil es eieh 
vm ein doppeltet Leben handelt Haek flueni Tode gelangt die Seele sar 
Brfieke Teehinarat. Dort kSnq^ um sie die Götter vmä die nnv«mea 
Geister. Der Gerechten aber nehmen sich die übrigen seinen Beelen und die 
Hunde an, weiche die Bräeke TechinaTat bewachen. 
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eingeladen wurden. Man asz schweigend damit die Geister mitessen 
könnten. Man muBS mithin die Yotstelliing gehabt haben, dass die 
Seelfifi bisweileD den himnUiMhen AnfeDtbalt Terlasm und, der Nah- 
rung bedflrftig, in der Luft nmherschweifeD. 

Äwußt der Pitnwelt giebt ee eine grausige Unterwelt Naraka, 
iber welche eine Göttin Nirriti heracht Hierin geiangen alle Frev- 
ler. Wie jedoch die Seelen der Gerechten sich omherBchweifend den 
Mamtoy Ribhna, MpgoB u. s. w* zogeeellen, werden wir frei nmir- 
rende Seelen der Gottlosen mit groater Wahrscheinlichkeit in den 
wdterhin zn beeprechenden RAkshasas nnd andern DAmonen m er- 
kennen haben. 

An diese Anschauungen Tom Schicksale der Seele nach dem 

Tode schlieszen sich die Vorstdlnngen von der Geburt des ersten 
Menschen. Es giebt verschiedene Mythen, welche alle auf den Grund- 
gedanken liinans^ehen, dass die Seele des ersten Menschen (als be- 
lebendes Feuer) im Blitze zur Erde kam. So ist Yama der ei-ste im 
Blitzfeuer geborene Mensch, der zuerst auch die Pfade des Todes 
wandelte und darum König der abgeschiedenen Väter, der Pitiis 
wurde.*) Des Yama Bruder ist Manu d. h. der Urmensch nnd Ur- 
vater schlechtweg. Offenbar waren beide in älterer Zeit eins, wur- 
den aber später geschieden, so dass Manu nun der Repräsentant des 
geordneten irdischen Lebens ist, in Yama die Fortsetzung dieses Le- 
bens nach dem Tode znr Erscheinen,? kDinnit.**^ 

Win die Winde, die liiitzfinikeu und die »'Sonnenstrahlen wurden 
die Wolken als eine Scliar himmlischer Geister aufgefasst. Man 
glaubte in ihnen, den Wassern (Apas) göttliche Frauen mit nähren- 
der Mutterbrust zu erkennen. Man nannte sie Mütter, Gattinnen, Ge- 
bärerinnen (ambayas, mataras, patnfs, gnäs, janayas) nnd sagte, sie 
seien die Gemahlinnen der Götter (Devapatnis). Sie wohnen im himm- 



*) Diese Mythe klingt u. a. auch in der Promethcussape nach, indem Pro- 
metheus , der das himmlische Feuer zur Erde herabführt, zugleich die ersten 
Menschen schafft. 

*«) Maaii d. L der denkende (von Wand man vgL bt. me-min-i, re* 
Biin-iMMnr, gr. ftirog) bedeutet Meneeh. Eine TeUere Fonu lautete einet Maa- 
Yat. Von. Haan aind dann die Worte mennja und manushya, Manus Sohn, 
Mensch abgeleitet. — Die Mythe von Manu, dem Urvater lebt vielleicht in den 

hellenischen Gestalten des Minos und Mirn a'? fort. Wie Yama, Manu's Bruder 
Totenkönig, ist Minos Totenrichtcr. Die phrygisch - lydischen Stammväter Ma- 
ins, Manes, wekUe man auf Mauu Lal zurückführen wolieu, stehen wol auszer 
Zusammenhang mit demselben; sicherlich hat der erste (ob mythische? ob hi- 
elorieehe?) KSnig Aegyptene Maua oder Mena (Menes) aiehta loit ihn sn aobefta. 
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Uflchen lioftoeein (samidra, sagara, arna), dar cUm eiisige groflce 
snsammeiihftogende Qewftaaer geweien su Min seheint, welchei die 
indogermaniseben Unriter in ihrer binneiüfliidiBcheB Heimai kaoateii» 
und dessen Namen bei 8i»iterer Bekanntsehaft mit dem irdisebea 
Meere auf das letxtere Qbertrageo wurde. Die Wolken daehte man 
anch als Sehiffe des Lnftmeeres (nftvali samudriyafa) und deshalb 
heissen die Apas nftvyfth, d. b. „die anm Schiffe g^Origen, dahin 
fahrwiden/' 

Den Apas nahe verwandt waren die Apsaraaen, himmlische 
Jungfrauen, welche awischen Erde und Sonne wohnen* Ihr Narae 
bedeutet entweder ,,die gestaltlosen", oder „die im Wasser gehenden/* 
Vermutlich schaute man in ihnen die mannigfachen aber unbestimm- 
ten Formen des Nebels persönlieh an, doch mögen auch uoch andere 
himmlische Naturerscheinungen unter diesem Bilde verstanden wor- 
den sein. Die Apsarasen lieben es ihre menschliche Gestalt mit dor 
von Wa8servö;^eln (Enten oder Schwänen. Atayah) zu vertauschen. 
So schwimmen sie im himmlischen Gewässer, oder wie die solion 
ausgeMldf tcn' Saf::e erzithlt, in liotosteichen. Den »Seelen ausgezeich- 
neter üeideu sind sie zum Lohne der Tapferkeit als Geliebte be- 
stimmt 

Eine der schönsten Mythen der indischen Urzeit ist die Siige von 
der Apsaras Urva^i. UrvaQi liebte den Puravaras und verhiesz ihm 
in Treue ergeben zu sein, so lau;^^^' sie ihn nicht nackt schaue. Die himm- 
lischen Genossen der IJrvayi v, .ik n Uber ihre oftmalige und Ihhuc Abwe- 
senheit buUuljt. Sie veranstalttii listig, dasb Puravaras einst uiiverhüllt 
von ihr erblickt wurde. Da vcrbch windet sie. In Sehnsucht klagt er um 
die Entschw uiidene und zieht ihr nach, bis er zu einem Lotosteiche gelangt, 
auf dem' sie mit anderen Apsarasen in Schwangestalt umherscbwimmt. 
Die binnuliflclien Mldcken haben Mitleid mit seinem Harm und wa^ 
den ibm in ihrer wahren Gestalt offenbar. TJrvaff verkflnctet ihm, 
dasB sie schwer zu erlangen sei. Weil sie .einmal udische Speise, 
nämlick einen Trepfen Butter genossen, darum vergesse sie ihn auch 
im Himmel nicht Br möge in der letsten Jahresnacht au den himm* 
lischen GoldpaUaten kommen, dann würde ihm von ihren bimmli- 
sehen Genossen ein Wunsch gewährt werden. Er solle sich wünschen, 
einer der ihrigen au sein und nichts werde ihre Vereinigung fortan 
trennen, lieber die ursprflnglichc Bedeutung dieses Mythus ist man 
noch nicht im Klaren; man vermutet, dass unter Unrast das Morgen- 
rot zu verstehen sei, unter Puravaras die Sonne, vor deren unver* 
buntem Glanz das Morgenrot zu fliehen gezwungen wird. 

Yermdge ihrer Natur als Nebel und. Wolkengebilde können sich 
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die ApBarMen i» Kvbgoitalt ▼«rwinclelii, wid werden als aolebe voa 
InminUichen Geniea, den Gandhurren gemolken. Andererseits aber 
lieisxt es yon ilmen ond den Apas aber aueb, sie seien die Schütze- 
rinnen des Amirita, des. Unsferbliebkeit verleibenden Göttertran- 
kes, d. b. die Wolken und Nebel bttten das Nass der nnvergäng- 
lieben, wenn anoh oft gaiis veraobwondenen, docb immer wiederkefaren- 
den Begengttsse des Himmels. 

Den woliaiigen Elementargeistem stehen Sebaren finsterer 
DILmonen entgegen, von denen alle schädlichen Einflüsse der 
Natorersobeinimgen ibreu Ursprung ableiten. Sie verhüllen das 
Licht der Gestirne, unl lialtcn den Lauf der befiruebtenden 
Himmelsgewässer rar Erde auf. Sie führen aber auch die 
Glntbüae des MittsommerH herbei und versengen mit ausdörrenden 
Sonnenstrahlen die grttne Saat. Bald in der Einzahl, bald in der 
Mehrzahl ist von einem Dimon Vala oder Yritra d. h. der Umhüller 
die Kede, welcher die himmlischen Kühe d. h. die lichtweiszen Regen- 
wolken und die Lichtstrahlen (s. S. 17. 49), so wie den reichen Schatz 
der Regennässe nnd des Sonnengoldes raubt, und in seiner 
finsteren Hole verbirgt. Diese hnstere llöle ist die schwarze 
Gewitterwolke, welche lange Zeit drohend am Himmel schwebt, ohne 
sich zu entladen. Diese Wasser sind dann, wie es heiszt, „von 
einem furchtbaren Fluche, von einer schlimmen Verwüu- 
sehung- betroffen." Kein Regen tränkt die dürstende Flur, die 
Quellen rinnen nicht mehr aus den B«'riren, Viitra hält sie in diesen 
zurück. Mit der V'ürötellung der Bcrgf^ipfel, von denen die Regen- 
güsse bernnter und aus dem u die Quellen zu Bachen und Strömen 
zusammenrinnen, verbindet .sich die Vorstellung von der wie ein 
blaues Gebirge am Horizont emporragenden Gewitterwolke, in wel- 
cher Vitra die himmlischen Wasser fesselt. Wiedmiun nimmt die» 
selbe Vorstellung die schon mehr Termensehliebte Wendung, dass 
Vritra steh der himmlischen Waaserfranen (Apas s. & 53), der 
O ö tt er ge mabli n nen (Ddvapatnfs) b emft e b t i gt. Sie werden dann 
ans Ddyapatnis so Gattinnen des Feindes (Dtopatuis). Im Berge von 
ihm gefangen gehalten, harren sie der Erlösung durch die Hand 
der liebten Gatter. Von der Hartnäckigkeit, mit welcher der Böse 
die Frauen und den Sebata des Sennengoldes gefangen bilt. bdsat 
er Nam&ci ^^er nicht lösende." In ander» Aeusserung seiner 
Tätigkeit Ahrt Yritra den Namen Qusbna d. i. der Anstrockner. 
Qnsbiifi raubt das goldene Himmelsrad, die Sonne, und 

*) Amrita kt mdi tpraoldidL mit dem grieoh. Ambroeis identlMh. 
•*) Daher bea«ateB im Saaierlt di0 neiitoa Anediieke llr Feli, Bteia, Btig 
SQglddi WoUm. 
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trocknet die blühenden Fluren durch Glothitze ans. Bedeotoider 
wird in der ürzeit der Glaube herrorgetreten sein, dass in deo Bie- 
ben Wintermonaten dae Licht (der bis EumSolstts abnelimeiideii 
Tage) von dem Dämon geschwftcht, die WoIIcengewftsfler in ihrem 
Erguss gehindert, die Ströme der Erde in eisige Fesseln geaehlagen 
worden. Die Mythe drttekte dies so ans» dass der Dümon sieh sie- 
ben winterliche Burgen erbaue, in welchen er die Frauen und 
die Rtihe, so wie den Schata des Sonnengoldes Mrttekbalte. In dem 
milderen Klima Ton Indien sind diese Winterbui^n su sieben 
herbstlichen Burgen eines Dämons Qambara (d. h. des schwarz- 
grauen) geworden. Auch in den Schatten der Nacht gewahrte man 
das Werk der finsteren Dämonen. 

Unter den verschiedenen Namen des Dämons, von denen wir 
einige angeführt haben, tritt vorzüglich ein sehr wichtiger hervor« 
VHtra heiszt in vielen Liedern Ahi griech. f/jg) d. i. Schlange 
oder Drache aus einem Grunde, der weiterhin erhellen wird. In 
vielen Liedern sind die Sänger sich noch dessen bewnst, dass jene 
Namen nnr Beinamen des einen Vi'tia sri( i], in anderen treltcn sie 
schon als Namen selb'^t^Tandiger und von einander verseil i edener Per- 
sönlichkeiten und in ikk Ii .mderen ist von groszen Scharen der Licht- 
nnd Wolkenraubenden Dämonen di»> Rede, die bald Vrifras, bald in 
riesenhafter Gestalt aufgefasst HakshaBas (d. h. Wesen vor denen 
man sich zu htlten hat), bald mdir zwerghaft gedacht Panis heiszen. 

Die Gestalt der Dämonen ward anfangs ihrem Wesen naeh selir 
unbestimmt und nebelhaft gedacht. Vritra z. 13. wird als Appellativ 
der Wolke selbst gebraucht und Kübhanda ^Rumpt, Fass), ein altes 
Beiwort für Wolke, galt noch in späterer Zeit in Indien als Name 
eines Dämons, der einer dunkelblanen Donnerwolke verglichen wird. 
Von Vritra, der mit dem Dunkel des Donnei|^w0lke8 die Spitze der 
Berge nmhttUt, heiszt es „die Wasser nuHekhaltend stand die Finster^ 
nis, in des Vritra Baneh die Berge.** Weiterhin bildete sieb eine 
mensebenähnlieiiere Vorstellung von den Dämonen heraus. So wer- 
den sie als gefräsadge Ungebener geschildert, welebe daher das Beiwort 
atrin d. b. der Esser (von ad essen) fktbren. Ihre miebtigen Sobnl« 
tem werden hervorgehoben. Namenäieh gewann die Vorstellung von 
den Räkhasas Körperlichkeit und Plastik. Wir sehen sie als mis- 
gestaltete Riesen „einem Gewölk ähnlich", mit rotem Bart und roten 
Haupthaaren (da ans der Gewitterwolke der rote Blitz hervorauckt), 
mit spitzen hervorstehenden Zähnen nach Menschenfleisch Ittstem 
umherschweifen. Ihr borstiges Haar juckend und gähnend^ den langen 
Mund öffnend, spähen sie umher, bis sie Kenscbenfleiaoli rie- 
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ehen. Zvmal in der Dämmerung wiehBt ihre Kraft, deren 
Wirkung dnreh allerlei Zauber, welchen »te ttbea, ▼ervMrkt wird. 
Ihre Beute tragen sie anf dem Rfleken durch die Lufl davon, um ihr 
' den Bauch aufziif^chtitzen und am Blute sich zu erlaben. NaehvoU* 
brachtem Mahle tanzen sie lustig. Ihre Gestalt vermögen sie 
nach belieben zn wandeln. Des vom Räkshasa gefährdeten Men- 
schen uinirnt sich wol oin Fic^senweib huldvoll an und rettet ihn, von 
Liebe ergrirten, indoni sie iliic Gestalt zur schonen Jungfrau wandelt. 
Einer der bedentcndston Kenner des vcdischen Altertums, R. Roth 
ist der AaBicht, das.s die RakBliasen sich dnreh die Geister der bdsen 
Menschen ergänzen, wie die Schar der Marut^ und Kibhus aus den 
Seelen der Guten. Die himmUsdie Welt der Mris wird oft „die 
Welt der Gnttat, die Welt der lEteehtsefaaffenen genannt. Danras 
IMt eich als Gegeneati flchliessen, obgldch es nicht anedrtteUaeh 
gesagt wird, daes die B4taen zn GeiBtem der Finsternis werden, die 
den Dienst der GOtter und fromme Werke zerstören, nnd gegen 
welche der Schutz der Lichtgdtter angerufen wird (RÜcshasns). 

Die Welt und die Mensohen würden von den Dämonen rmiUdi- 
tet werden, wenn p^egen sie niclit die lichten Götter in fortwähren- 
dem Kampfe begriften wären, welche niw der i^rbar der woltätigen 
Genien, als deutlich erkennbare Or -aiiiiiit\ rkorperungen derselben 
hervortreten. Diese Gotter führen den Namen de vas. Alle indogerma- 
nischen Stämme haben diese Benennung aus der Urzeit in ihre späte- 
ren Wohüsitüe mit hertlbergenommen. Denn dem Worte nkr. dßva 
entspricht lat. deus, griech. S^tog, lithauisch dewas, lettisch dews, alt- 
pienssiseh deiws, irisch dia, hmisch dny; bei dsiitMhen Cttimmen 
hat sieh der Name der ddyas allein im altnordischen pluial ttvar 
(Gdtter) erhalten; bei dem Zendvolk sind dnreh Beligionsrefonnation 
die da^vas zn feindlichen Dämonen geworden, wie anch armenisch 
dev, neupersisch dir einen bösen Geist bedeutet; bei den Slawen lebt 
das alte d6v& (Gott) in der Benennung diw far Riese fort Das 
Stammwort, von welchem diese Worte abgeleitet ist, lautet div Him- 
mel (eigentlich der glänzende), somit bedeutet d6vA „den himm* 
lischen." 

Hjprau.s ergiebt sieh, dass der älteste gemeinsame Gott des indo- 
germanischen Urvolks Div (Nominativ Dyaus, Gen. Diväs' der TTim- 
mel war. Ihn riefen die vcdischen Sangerais Dyausli pita*j d.i. 
iiimmci V ater neben seiner Gemahlin Mata**) Pritliivi d. i. 

^ Pitt ki Nom. von patar. 
Nom. TOB mitar. 
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Mutter Erde an. Denselben Gutt verehrten die Griechen später 
aU Zeus pater*) neben Ge uieter (Mutter Erde), die Römer als Ju 
pitcr**); die Germanen als Tins, nord. Tyr. Vater Dyäns ist der Gott 
des leuchtenden hellblauen llimmelsgewOlbes. Doch ist seine Ge.stall 
in den Veden schon etwas verblasst. Bedeutsamer tritt neben ihm 
ein anderer Himmelsgott hervor, der alles bedeckende Varun a***j 
= gr. Uranos, der Herr des weltumgebenden Hiiiimelsmeeres,t) der 
an der fernsten Grenze des Alls in goldenem Palaste wohnt Er ordnet 
Licht und Zeiten, zeigt der Sonne und den Gestirnen den Weg. Der 
Wind, der die Luft durchrauscht, ist sein Atem, die Sonne 
sein Auge. Bei ihm wohnen unter dem Schatten eines schönbe- 
laubten Baumes die Pitiis mit ihrem Könige Yama, dem „Vers amm- 
ler der Menschheit, welcher zuerst den Weg gefunden, die unent- 
reiszbare Heimat." Man ruft daher den Sterbenden zu: „Gehe hin 
auf den Pfaden, welche unsere Väter vormals betreten haben. Die 
hohen Herscher sollst du, den Yama und Varuna schauen." 

Obgleich Varuna eigentlich das weltumgebende Himmelsmeer 
selbst war, wurde sein Wohnsitz doch, indem seine Gestalt hinter die 
Naturerscheinung zurücktrat, hoch über den Wolken in der höchsteo 
Lichtregion gedacht. Man unterschied nämlich drei übereinander- 
liegende Himmel, das Reich der Luft und der Wolken, den blau- 
glänzenden Himmel (dyäus) und die Lichtwelt. Ans dieser empfan- 
gen erst die Sonne und die übrigen Gestirne ihr Licht, von liier 
stammt das Feuer des Blitzes, welches wieder der Ursprung des ir- 
dischen Feuers ist. Hier im dritten Himmel breitet jener schön be- 
laubte, unvergängliche Feigenbaum (a^vattha) seine Aeste aus, unter 
welchem Yama und die Pitris weilen und mit den Göttern den l'n- 
sterblichkeitstrank (das Amrita) genieszen. Seine Zweige gehen ab- 
wärts, seine Wurzeln streben aufwärts. In ihm beruhen alle Welten, 
über ihn geht keiner hinaus. Aus ihm haben die Ewigen den Him- 
mel und die Erde gezimmert. Von diesem Baume träufelt das Am- 
rita. Spätere indische Ueberlieferungen, welche den Baum Hpa nen- 
nen, haben den Zug erhalten, dass dieser Baum alle Früchte der 
Welt trage. Er erhebe sich in der vom See Ära umgebenen Welt 

*) ^evg (gen. /Iiug) ist hervorgegangen ans Djeus — Dyäus. 
••) Aus Diu-piter - Div-pater, 
••*) Der Name Varuna ist von var, vri bedecken, umhüllen abgeleitet. Auch 
der Bprachlich und begrifflich identische griech. Uranos wird in der alten 
Poesie als der bedeckende aufgefasst. S. S. 20. 

t) Deshalb hat ihn eine jüngere Zeit zum Gott des irdischen Ooeans g«' 
macht. S. S. 38. 
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d«fi Brahma, jemeitB des atterloseD Stronieef der dnreb seinen An- 
blick jung mscht Auf seinem Oipfel sitien swei TOge] , von denen 
dw eine na der sOBsen Feige sieh erlnbt, der andere ohne sa essen 
snselttQt; wAlirend andere yom Amritasaft desselben sehren, oder 
neuen hervorpressen* Dieser WeHbanm, dessen Zweige abwäris ge- 
. kehrt sind, indess die Wnixeln anIwArte hoeh hinauf bis in den dril- 
len Himmel reichen, entsprang ans dem Tergleiehe der Wolken, die 
in langen und yielfach veraweiglen Streifen sich hinziehen, mil 
einem Baume, welcher die ganze Welt nmfasst und alle Frttchte der 
Welt befruchtend eriengt Im Regen nnd Tan ist der herabträu- 
felnde Aflvita zu erkennen, im See an welchem er wächst das Hirn- 
melsgewSsser, ein Natnrbild, \\ ( Iche8 durch Parastase (s. S. 35) mil 
den andern zusammenfloss. Mithin ist hier Varnnas Aufenthalt 

In der engsten Verbindung mit Varnna stehen die Götter Mitra 
und Aryama. Mitra (der Freund) ist der Gott des Taglichtes. 
Beim Leuchten des Morgenrots besteigt er mit Varuna einen Oold- 
sitz, Abends einen ehrrnen Wagen, von wo sie das endliche und un- 
endliche schauen. Varuua, und Mitra hewaliren in den Kühen (d. lu 
den Wolken) den Unsterblichkcitätraiik, das liebliche Ami itam 19. 8,55). 
Aryama ^der Gönner, Beschützer) der gütige Gott, welelier oiiue Bitte 
schenkt, ist Hei-scher im Lande der Vater (Pitris). Der Seelen weg 
der Milehstrasze (s. S. 52) heiszt des groszen Aryama Pfad. 
(Aryamnab uiuhah i)atha). 

Der Sonnenball wurde unter den Naturbildem eines Schwanes, 
Adlers, i alkcii, RosBes, als Rad oder Scheibe, als Auge der Götter, 
endlich als ein goldener Schatz gedacht. Daneben bestand die 

*} IMeMlbe Vontelliu^ hat sich h«t den Inmnn wu der üisdt eriialtan. 

Das weisse Unsterblichkeit verleihende Kraut, Gaokerena, von welchem der 
himmlische Haoma ( ind. Suma, tin berauschendes Getränk) herstammt, wächst 
im Himmel nalir bei einem Baume, der der leidlosc, mit allen Samen ver^i^hpue 
heiiizt. Beide stehen ia einem See Vouru - Kascha. an dessen Ufern eiiu vom 
bösen Geiste Agramainyua (Ahriman) geschalt'eae Eidechse den Haomu zm ver- 
dirbcit tiMhM. Zn uUmm SofaiitM liad 99,999 Geiator (Vtonn) der Hälifni 
bestiUt. Der leidloee Baum heint aneh der Baum dea AdleiB, auf ib» tttit 
der adlerartige Tegel ^^Inaairft (der epttere Wonderrogel Sanxgh) aebet einem 
andern Y^l, welcher dea herab&llenden Samen aufnimmt und dorthin hnngi» 
wo Tiatar sein Wasser aniblninit. Sobald Tistar das Wasser mit allem die- 
sem Samen aufnimmt, so regnet er ihn nnrh mit dorn "Rp^en in 
die Welt hinab. — Die zwei Bäume, welche in dießer üeberiieferung genannt 
werden, sind durch Spaltung (s. S 31) aus einem hervorgegangen. Die Ei- 
dechse, welche AgramainTus geschaffen, ist der schlangengestaltete Dämon der 
Urseily «eldier die Ifasser des Wimmela gefangen hilt. 
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\ Oitstclluji^ von einem leuchtenden Sonnengt)tte Suvitar.*) der seine 
Goldliand am Morgen aus dem Dunkel hervor über die Welt aus- 
streckt und die uäcbtigen Räkbaseu vertreibt.**) Unter Savltars Bei- 
Btmen ist Tvashtar d. b. der Bildner bemerkenswert. Als solcher 
hat er den Wesen ihro Gestalten und Krifte gegeben and den Odt- 
ten die starken Waffen und Gdtliargefilsse verfertigt und ans diesem 
Oronde steht er in enger Yerdiadnng mit den Bibhns (8.8.49). fiiii 
anderer Name des Bonnengottes ist Strya » grieeh. H^os). Silrya, 
heisst es, der attwissende Gott mit strahlendem Haupthaar, dnrch- 
splhe die ganse Welt Auf steigt er anr gewaltigen FlSehe, so Becht, 
ak Unreebt bei den Menschen schanend. .Sein Strahl beleoehiet alle 
Geschöpfe wie sprflhende Fenersglnt. Ans der Yorstellnng von der 
Sonne als Rad und als Boss eraengte sich der Glaube, dass Sdiya 
mit sieben gelben Sonnenrossen anf leuchtendem Wagen aber die 
Bftume des Himmels fahre. Dem Soimengott scbliessen sicli anfe 
nächste die Götter des Frührots an. Auf goldenen Wagen, den Bosse 
oder Falken ziehen, steigen vor Aufgang der Sonne, 2 göttliche 
Bruder die A$vinen d. i. die Beiter (die beiden ersten Lichtstrahlen 
des Morgens) am Horizonte empor, befreien die Menschen von der 
Bangigkeit des Dunkels, und heilen die Schäden, welche die Nacht 
bringt. Sie geben den Kühen die Milch und sättigen die Rosse. Sie 
werden gepriesen, weil sie, viele Menschen aus Gefahr gerettet und 
gebeilt haben, sie waren es besonders, welche während der Stürme 
den Schifleiiden zu Hilfe kamen und sie auf ihren Wag^cn nd« r ;iiif 
ihren Pferden glücklich zum Ufer führten. Sie verleihen auch Schätze, 
Nahrung und himmlische Heilmittel. Den Cyavana, eine Hypostase 
(8. S. 29) oder wie die Mythe sagt, einen Sohn des Bht igii, des Blitzes 
(s. S. 51) verjüngen sie, indem sie ihn in einen See steigen lassen, aus 
dem man mit dem Alter wieder heraussteigt, das man sich wünscht. 
Dieser veijuiigeiidc See ist das Wolkenge wässcr, welches den Un- 
sterblicbkeitstrank, das Am^ita (s. S. 55) enthält. 

Die Morgenröte selbst wird als eme leuchtende Jungfrau Ushas*'^'^) 
angerofen. Ihr Idcht erschien den Alten als eine Schar roter Kühe; 



•) D. h. der Erzeuger von s u , woher auch sunu (Sohn) der Erzeugte, und 
di« deutaoheit Worte snnna (Sonne, Erveugcriu) su'-la (Bdiwein) das erzea» 
gende, fruchtbare Her den Ursprung ableiten. 

«*) Auch Vaniiia und Mitra and andere Liditwceen haben als Himmek- 
gotter einen goldenen Arm (den Sonntnetrahl). 

D. h. die lenohtende von raa glSnien. Mit Uihaa dem Naaen nnd We- 
sen nach eine iet die grieeh. Sfti. 
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in einigen Hymnen vird ne nnlor dem Natmrbilde einee Vogeto Var- 
tikft angeschaut*) Sie vetieilit koBtbare und lierliche Gaben, die ei^ 
Behüten von der Fiaetenüs verborgenen Sehätse. Sie bringt „das 
Oold der Sonne snrttel^, irelehee die Panis (e. S. 56) zürückznhalten 
■neben, weshalb man betete, daaa diese nnanfj|^weckt schlafen mö- 
gen. Um Ushas oder Süryft, wie sie aneb genannt wird, werben die 
Afvins. Pngftpati bat ihr die Brautschau veranstaltet nnd die Göt- 
ter stellen einen Wettlauf an ; wer siegt aoU ihr Gemahl sein. Da 
siegen die A^vinen, das Zwillingsbrttderpaar und führen sie als Gat- 
tin heim. Anders gewandt ist diese Voratellung in der Mythe, dass 
die Ayvins die Morgenröte oder den Vogel Vartikä aus dem Rachen 
eines Wolfes, d. Ii de-^ Narbtdunkels kämpfend befretPii. und dnnn 
die befreite «hinghaii ;iiit ihrem Wagen siegreich am Himinel In rauf- 
fahreu. Dadnreh ih.k hen sie den klagenden Kavi d. b. den 8(uinen- 
gott Savitar wieder sehend d. i. sielitbar, welchem die DSmoni n der 
Kacht sein allsehendes Auge (die iSoune) geraubt haben. Statt der 
einen Ushas werden bisweilen mehrere genannt. Es giebt zahllose 
Morgenröten, indem jedes neue Frtihrot eine neue Göttin scheint. 

Vor allen Devas jedoch werden als die tätigsten und mäch- 
tigsten iii den Vcdenhymen Indra und Agni angerufen, die Götter 
des Blitzes und Feuers. Fiine Menge der verschiedenartigsten Xatur- 
bilder suchen die Entstehung dm himmlischen Blitzfeuer zu erklären 
nnd za veranschaulichen. Bald melkt Indra mit dem leuchtenden 
DonneiMl, welchen ihm die J^hhm nnd der Bildner der Götter 
Tvaahtar gesebnÜBn, die Wolkenkflbe, eo daaa $^ ihre allea er« 
quiekende Milcb, den Regen, snr Erde niederrinnen laaaen, nnd wie 
er die Entar der HimmelakObe fttUt, so aebenlEt er aneb den irdiacben 
Kühen MUeb. Ana der Ifileh der Himmelakflbe, dem Begen, flieasen 
die BAcbe nnd Ströme anaammen. Daneben hatten Vorateliongen 
ganz anderer Art Beatand. Die Alteate Welae der Fenerbereitang bei 
Indem, Peraem, Chrieelien nnd Germanen war nach Anaweia der 
neneatmi, ebenao geiatvoJlen, wie atrengen ünterauchnngeo A. Knhna 
dieae. Man drehte in einer kreiifönnigen Sehdbe von weieherem 
Holz einen Stiel oder Quirl von hirterem HobM vermöge eines da- 
rum gewundenen Striekes so lange hemm, bis aieb durch Reibung 
Feuer erzeugte. Statt der Holzscheibe wendet man bisweilen die 
Nabe einea Radea an. Dieae Art der Feuerentaflndung war in 

*} YaftikA entspriidit e^ologiseb dem grieeh. o()iv'§ WuhteL Dl« Waeh- 
tel h/t awdi in d«n Ti»dsitiitttidi«B und griedt. Mjtten ein 6 jmbol des Lieh- 
tes oder der QlutlutM. In tie Ttrwuidelt tixii Aikeri«, die Tochter des KoiM 
und der Phoiba. 
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höch»teii (trade der Butteriin^^ ähnlich, wie sie in vediscber Zeit ge- 
handhabt wurde, und wie sie noch heute in Indien f^ebriluchhch iM, 
und die Hymnen des Kigri^da bezeichnen beide Tätigkeiten noch 
durch ein und dasselbe Wort. Durch Kuhnn Forschungen ist es nui 
unwidersprechlich bewiesen, dans man in ältester Zeit den Giauben 
hegte, auf gleiche Weise werde das himmlisciie Feuer bereitet, dei 
Donnergott drehe im Sonnenrade den lUitzstab um und locke so 
den Gewitterfunken hervor. Da jenes Verfahren dem Zeugungsactt 
gleicht, so stellte man es damit in den Liedern zusammen und » 
ist es erklärlich, wie man dem Feuer der Seele, und den en^tei 
Menschen (s. S. 53) Blitzgeburt zuschreiben konnte. Es gab deshalb 
auch mehrere Mythen, nach welchen der erste Mensch das himmlische 
Feuer zur Erde gebracht haben sollte. — Den „geflügelten" Blitt, 
wie wir noch heute sa<ren, schaute man aber auch als einen schoel- 
len Vogel, Adler oder Falken an und dichtete nun, der Blitz- oder 
Feuergott habe als goldgeflügelter starker Falke den tropfenden 
Funken des Blitzfeuers zur Erde getragen. Der Blitz zuckt aus der 
dunkelen Wolke hernieder; darum ward auch diese mit in die Natur- 
bilder verflochten, unter denen man die Gewitterentstehung vor sieh 
gehen glaubte. Den Regen, der im Gewitter zur Erde rauscht, dachte 
man sich, wie sonst als Milch, auch als einen Begeisterung und l'»- 
Sterblichkeit verleihenden Trank (amrita, s.S. 55) einen mit Honig 
gemischten Met (madhu), oder Soma*), an welchem die biranili- 
sehen Götter und Geister sich erlaben. Ja oft wird geradezu gesa^ 
dass die himmlischen Kühe (die Wolken) diesen Met in ihren Eutern 
tragen, welche ludra füllt. „Ich (spricht Indra) legte in sie (die 8i^ 
ben Himmelsströme) das glänzende, das ersehnte in der Kühe Euter, 
die strömenden, des Metes Met, den kräftigen Sorna milchgemischt. 
„Dem Indra gaben die Kühe die Milch, dem Donnerer den sflszen 
Met." Die Windgeister, die Maruts, melken die Wolken 
und erzeugen so den kostbaren Met: „Drei Kufen Mets melkten 
der Pri^ni Söhne (die Maruts) dem Donnerkeilträger an Met, den 
quellenden runden Brunnen." Dieser Himmelsmet nun sollte ebensii 
wie der Blitzfunken vom goldglänzenden Falken, dem Blitze selber 
aus dem Stein oder Felsen (d. Ii. der Wolke s. S. 55), worin er von 
den feindlichen Dämonen gefangen gehalten wurde, zur Erde gebracht 
werden. Den Falken oder Adler dachte man sich darum ein anderes 
mal auch auf dem himmlischen A9vatthabaume (s. S. 58) sitzend und 
von da sollte er den Söraaraet zu den Menschen getragen haben. 



') Suma zend. haoma ist ein berauschendes Getränk. 



' Google 



Kälberquieken mit der Fala^ute. 



68 



Indra selber ist es nacli einigen Liedern, der den im Woikenberge 
gefesselten Met raubt, und als Falke zu de« Sterblichen bringet. Unter- 
weges, heiszt es, habe er eine Kralle oder eine Feder verloren und 
daraus sei ein Dorn oder ein Pala^a- oder Paniabaum aufgeschossen, 
welchor abeli e^tm tob dem Mete in sich entvriekelt Der Palt^a* 
barnn war danaeh ein Abbild oder Apotypom des den himmlieeben 
S6niMnet enthaltenden WoUceabaims oder des BlitEee selbei Der 
Pala^banm hat roten Saft und seharlacbrote Blflten, welehe 
an das Blitzfener erinnerteD. Hierane erktftrt sich die Anwendung 
des PalaQabaumes in mannigfachen gottesdicnRtlichen Gebräuchen- 
Zum Opfer durfte nor Milch von frtsohnülchenden KQhen gebraucht 
werden. Ans diesem Grnnde schied man die Kälber von den Mflt- 
teiTi und trieb sie zur Weide, damit sie den Stärken die Milr)) nicht 
absaugen sollten. Dies geschah indem man von einem Palaya- oder 
^-araibaume einen nach Osten, Norden oder Kordosten gewachseneu 
Zweig mit den Worten „zur Kraft schneide ich dich" abschnitt. Unter 
dem Spruche „zum Saft schneide ich dich" streifte man die Blätter 
und den Staub ab, und stellte dann mindestens sechs Ktthe mit den 
Kilbeni ansanunen. Jetat berührte der Opferpriester die Eilber mit 
der Pala9a- oder Qamtmte nnd schlag sie mit den Worten „Hur seid 
Winde** eines nach dem andern von der Matter fort. Stott aller 
flbrigen berührte er nun aneh eine der Kflhe mit dem Zweig und 
sagte: „Der göttliche Savitar fQhre euch zom treffiiehen Werk. Dem 
Indra, ihr Kflhe, melket euer Teil (an Opfermilch); euer, ihr kälber- 
reichen, krankheitsfreien, seuchelosen möge kein Räuber, kein Böser 
sich bemächtigen. Dauernd seid bei diesem Herrn der Heerde (ftlr 
den das Opfer vollbracht wird) zahlreich." Onrauf steckte der 
Priester den Palaea zweig an eine der beiden statten des heiligen 
Feuers (an das Opferfeuer, oder das Heerdfeuer des Hausherrn) 
und zwar vor dieselbe oder östlich davor und sagte „0 PalaQa- 
zweig, der du an erhöhter Stätte stehst und aufpassest, schütze des 
Opfernden Rinder, die im Walde umhergehenden, vor der Furcht vor 
DM>en md wilden Tieren u. s. w.*' Man hofft dami| dsss die dtiireh 
den Zweig beschfltsten Kflhe Abends oime UnUsU surttekkehren wer- 
den. Wie Indra — das ist der Grundgedanke dieses Gebrauches — 
mit der Donnermte die Hhnmelskfihe melkt, so sollen die irdischen 
Stärken durch das Abbild des BUtses^ den Pala9a- oder QMDl^weig, 
milohreieh gemacht werden.*) 



*) Die Maruts (die Winde) heiszen Sühne der Pri<,'ni. Diese wird oft auch 
&U eine bunte Kuli gesohildert. Wi« aon die Mwuts die Himmelskoh melken 
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Vom Qamilmun (icaei* rams. Roxb.) wurde erailüt, d«M er ans 
einem Qeflleze erwaehaeii eei, in welebea das Mounliielie Bfitefener 
w Erde gebradit sei; der im Gefitoie e&tbaiteoe Blitefimken selber 
verwandeUe sieh la einea A^vattbabaim (fieas religiOM). ]>ae Hola 
dieeer Bäame dient ebeafalls hftafig mi leligiAeem Oebraaehe. Aaa 
der Qtmt machte aian nftmlich das Diehhola des Feneneages (a. S, 61), 
sobald dieses la beiligeii Zwecicea angewandt wurde, die geriebeae 
Seheibe wurde von einem A^vattba genommea, welcher auf einer 
Qami entkeimt and gewachsen war, Ueberhaupt kehrt überall, wo 
wir bei Indogennanen jenea L'rfeuerzeug wiederfinden die Voraehrift 
wieder, die Scheibe aus dem Holze einer Schmarotzerpflanze zu ver- 
fertigen. Bei den Römern, welche im Oultiis der Vesta die älteste 
Art der Feuerbereitung beibehalten hatten, war dies der Epheo. 
Den Grund davon will Kuhn in der Vorstellung erkennen, dass aus 
der in den O^in-iJbaum verwandelten Schwinge des Feuer- oder Met- 
bringenden Vogel« das heilige Blitzfeuer noch einmal in Gestalt eines 
Agvatthaschössiingä empürgesprossen sei, aus welchem der Mensch 
nur den göttlichen Funken zu locken braucht. Die A^vattharnte 
wurde mithin gleiclisam als eine Verkörperung de« ÜUtzes selber 
gedacht. 

Bestand einmal die Anschau im- vom Ke^eiiguösc als von einem 
himmlifjchen Met oder Sorna, so konnte die Erzeugung dcaselben im 
Gewitter sehr leicht als der Act des Brauens aufgefasst werden. 
Aus diesem Grunde wurden die Kufen, in welchen der zum Opfer 
angewandte Sömamet, da.s irdische Urbild de.-, himmlischen Uusterb- 
lichkeitstrankes aufbewahrt wurde, aus Acvatthaholz gemacht, wie ja 
auch der Somaträufelnde Weltbaom {a. S. 58) eiu A^vattha keiszt. 

Der urtümliche Mythenkreis von der gleichzeitigen Erzeugung des 
Bütstoers, Ton dem das irdische Opfer- and Heerdfeaer abstammt, 
des Unsterbliehkeitstranlces and der Mensclienseele hn Gewitter ist 
jedoch selbst in den Veden schon in vielen Stacken vecdaahelt (Ge- 
wöhnlich stellt man sieh den Oewittervorgang in der Weise vor, dass 
Indra em ehernes oder goldenes Gesehoss, emen Streitham* 
mer (v^|ra> sehleadere, welchen Tvashtar aad die Bibhas g»> 
schmiedet. Die spätere epische Sage hat den offenbar alten Zag be- 
wahrt, dass Ihdras Waffe, so oft er sie eatseadet, wieder ia 
seine Haad mlttea anter die Sterne zartckkehrt Mit ihr 
zieht er allgewaltig in den Kampf gegen die finsteren Dämonen, 

(s. S H->) und von ihr trinken, so saupen die Kälber ihre Mütter; gleich den die 
Wolke uustrocknendeu Winden, sollen dio Kälber die Kühe verlassen, ht die- 
Mi d«r Gadsaks dm Ammift „Jkt M Winder edsr badratet w blotz „Schiuil 
wie die Winde verlsatet die Kflheir 
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welche dem Segen der Wolke und den Sebate des Sonnengoldes 

xnrflekhalten. Er spaltet den Wolkenberg und loekt mit alles Ter- 
zel^rendem Tleinzhanger den Gdttei*trank daraus hervor, durch desBeii 
Genuss er sich zuvor zum Streite stärkt. „Es briet der Freund 
Agni dem Freunde auf sein Verlangen schnell dreihundert Stiere, 
drei Ktifcn trank Indra zugleich vom geprefinten Sorna des Mami, imi 
Vritra zu schlai^f n. Als *1f>r das Fleisch der dreihundert Sti( ir vcr- 
zelirt, und als Magliavau (iudra) diei Kufen Sorna getrunken, da 
Heszen alle Götter dem Indra den Zuruf, wie ein Lohlied erklingen, 
als er den Ahi schUig;' Vom Tranke gestärkt stellt Indra, der Herr 
der Kraft (^acipati) sich den Dttmonen, seinen goldenen Bart 
(die Blitsflimme) in keftigem Zorne sehtlttebid, vor dessen Gewalt 
Himmel und Erde und die festen Berge erbeben. So dringt er in 
in die Höle des V^tra oder der Panls (die Wolke) ein nnd befreit 
die geraubten Kuhe, die gefangenen Franen* ^üie Wolken hast dn 
ergossen, der Quellen mid StrOme Fesseln hast du gesprengt. Als 
er, Indra den groszen Berg gespalten, entsprang der Strom." „Den 
strahlenden Kühen hast du die Türen gespalten, die Burgen." Blitz 
gegen Blitz setzend wehrt sich der Dümon g:egen Indra. Endlich 
aber von des Gottes Watie aufs flaupt getroffen sinkt er als Reg-eu- 
Btralil (s. S. 56) zur Erde herab und lieiszt dann Ahi d. i. Schlange, 
Drache. Die Mythe ist Jedoch weitej- gegangen nnd hat dem 
Dämon anch schon vor diesem Vorgang den Namen und die Gestalt 
eines Drachen zugestanden. „Die Däsapatniä (s. S. 55) von Ahi be- 
wacht standen da, die Wasser, eingespei*rt wie die Kuhe vom Pani ; 
die H51e der Wasser, welche venchlossen war, anf hat Indra sie ge- 
tan, als er Vritra seblng." Der Drache (Abi), welcher sieli eriioben, 
sieh aber die Finten gelagert, den gewaltigen flberwand mit Gewal- 
ten Lndra." Aneh die sieben Winterbnrgen des Qambara (s. 8. 56) er> 
Hegen Indras vernichtenden Geschossen. Er erringt im Frtthlings- 
gewitter die befruchtenden Kühe und die Wolkenfrau aus der sieben- 
monatlichen Haft zurück. Indem Indra den Wolkenschosz auftut 
und die Reirenwasscr ergieazt, läest er auch die von der schwarzen 
Wolke verhüllten Gestirne \vi(Mh^r aufleuchten, er erzeugt, wie die 
Lieder sich ausdrücken, Sonne und Morgenröte, und befestigt Sic am 
Himmel; er entführt dem Räuber den Scbaii. der goldenen Sonnen- 
strahlen. Dariiui ist mit dem Eindringen in die Hole des Dämons, 
mit dem Morde des Drachen und der Befreiung der Kühe und Götter- 
fraaea zugleich die £rwerbang eines grossen Goldbortes der Mythe 
nach TerbnndeD. Um dieser Dinge willen heisit Indra schätz- und 
goldreich, und wird als Spender von Beiehtom angemfen. Doieh 

6 
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die Befreiung der Sonne und die BefeeÜgnng der Gestirne un Him- 
melsranm wird Indra zn einem Liclitgatt llberiiaapt 80 Tcvseheiteht 
er denn anch die Dttmonen der echwarten Naeht nnd fahrt das Liißht 
des Tages wieder herbei. 

Alle Bftkshasen nnd verderbliehen Mächte sind Indras Feinde. 
Mithin trifft sein Zorn auch den Miswaehs herbeifthrenden Austrock* 
ner Qnshna (s. S. 55), der sich des Sonnenrades bemächtigt hat und 
die Ginthitze der Hundstage herabsendet. Indra nimmt ihm dae - 
Sonnenrad fort und verbirgt es hinter dem Wolkenberg, indem er 
nun selbst mit dem Wolkendunkol den Himmel überzieht und die 
stechenden Strahlen vernichtet Im Wolkeuberge erlischt das Sonnen- 
rad und nun zündet Indra in seiner ^abe, den Blitsqnirl drehend, 
das hinmUischo Feuer wieder an. 

Indras Heiler und Begleiter im Dämonenkampf sind die ßhrigus 
und An'^irasen (die Blitzfunken^ vorziif^lieh aber die Marnts. Denn 
mit dem Gewitter branst häutig der Sturm dalier. Die Winde allein 
(die Maruts), heis/.t es, haben bei Indra in der Ahischiacht Stund «re- 
lialten. Mit den L'-oldgeschmüektcn Armen nnd schimmernden Har- 
nischen, dif leu('iitenden Speere iu der Hand, kommen sie daher, Fett 
(den Regen) anf die Erde träufelnd; ihre Wagen rollen, die Peit- 
schen knalhMi, die Bäume neigen sicli nnd legen sich nieder, niemand 
weisz woher sie kommen, oder wohin sie gehen; aber dem Indra ge- 
sellt ölFnen sie den Wolkenberg und erschlieszen die verdeckten 
Brunnen des Himmels und ihr Loblied (das Stnringebrause) ertont 
zu des Gottes Ehren, sobald der Drache getötet ist. 

Der Name Indra gehörte der Urzeit noch nicht an. Der Gott 
mnss mithin aus einer älteren Gestalt erwachsen sein, welche auf in- 
dischem Boden, wie es scheint, in mehrere lerspalten wurde, so dasB 
ihreVerrichtnngen nnmnehr mehreren Göttern angehören. Eumt die- 
ser ist Trita, Yon welchem bald erafthlt wird, dass er Ahi erschlagen, 
bald dasB er eine siebensehwftnzige dreiköpfige Schlange, 
den Dimon des siebenmonatlichen Winters erlegt habe. Ate 
Draehentöter wud auch Rndra genanat, der Gott der schonungs- 
losen fitnrmgewalt des Orkans. Er ist der Täter der Mamts, 
welche ihn ebensooft begleiten wie den Indra. In der 8tarmwolke 
fthrt er daher und wirft yon dorther mlnnertfttende Geschosse ab; 
bald Pfeile von starkem Bogen, bald einen Terdorbenbringen- 
den Speer (den Blitz s. S. 17), bald den Donnwrkeil. Ein altes Nator^ 
bild fttr die Stnrmwolke war der Eber (yarftha) nnd deshalb erscheinen 
Rudra sowol wie die Marnts in Ebergestali Die in Knäuel geball- 
ten dnnkelen Wolken wurden als wettflatternde Flechten und Locken 
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betraehiet, welche Bndra im Haue trage. Der yefderbliehe Stani 
vertreibi die sehwille Hitse. Dsnun rflhmte man Kvdim iiaeh, daee 
er tansende von HeilmittelD habe nad der beste der Aaste sei. Agni 
endUeb, der Oolt dee BUta- und Heerdfevert I)er(Uift sieb neefa weit 
inniger mit Indra, als Bedra. An ihn iet die Hebiiahl der Anmftangen 
In den vedischen Liedern gerichtet Im BlilB ge]»oren wird er anr 
Eide beiabgebraclit. Indra wnrde er als schneller goldgeüigel- 
ter, wolkenfl lebender Vogel (Falke oder Adler) gedacht, der seinen 
eigcatHehon Siti bei Varuna in Yamas Sclioss hat Nach einer an- 
dern Vdretellnng sei er eiust vor den Göttern aus dem Himmel ge- 
flohen nnd habe in einem A^vatthabaum Schutz gefunden. Agni 
heiszt aber attcli der im Wasserbett (d. i. der Gewitterwolke) erzengte 
Stier, und ebenso, unter dem Bilde eines gewaltigen ötieres, oder be- 
fruchtenden Hocke.s wurde Indr.-i bisweilen gedacht. Aus dem himm- 
lischen Feuer des Blitzes .stammt das irdische des Heerdes. Daher 
wird Af^ni noch täglich von den Priestern durch Drehung fs. 8. 61) 
erzeugt, erder go! dhä rti.L-e G Ott mit goldenem Zahn (v^l. S. 20). 
Er bringt das Lieht; weithin mit HimmelsRchätzen leuchtenfi be- 
wältigt er mit roten Farben die Nacht nnd vertreibt die Räks]i;is;is, 
tötet die feindlichen Dämonen. Als llt;eid.liainme wird er als der 
Gast der Menschen, aber auch als dm- Versammler der Familie, als 
Schutzer des Hauses, des Stammes und de^* Ehe gepriesen. Dreimal 
muste die Braut am Ende der Iloehzeitfeier seine heilige Flamme um- 
wandeln. Au.szer der iSehar der Morjrenröten (Ushas) und den 
Wasserfraueu (Apas) gab es noch keine Göttinnen. 

Den Character der ältesten indogermanischen Mythologie können 
wir mit einem Worte als Lichtcultus bezeichnen. ,,Gleich dem 
atnbleadiii Aether der altgriecbie^en Natmrphiloflophie, von wekben 
Ariatotelea sagt, daae er von den Altan vor ibm fti etwas von Natnr 
gMtliebes angesehen worden seif fttUt ewiges Lieht Uber dem Wolken- 
bimmel die hinmiliMdien Bänme nnd ist das Prineip des Lebens, 
welches die Seböpftuig trftgt; Yon ihm gebt der Glans der Gestine 
sna, in ibm wohnen die Pitris (s. 8. 51. 58). 8o ahnte der firtheste 
Glaube der indogennaniseben Völker, was die beatige Natorwissen- 
aefaaft immer dentfieber erkennt, in dem Liebte die Ursaobe aller 
Bewegung und alles endlieben Lebens. Ans diesem Grunde gebl 
aneh die Symbolik des ▼edisehen Glanbens von der Anscbannng des 
Lichtes nnd seines Gegensataes, des Dunkels ans. Licbtgötter sind 
die bOebsten 0(^tter; es ist Indra, der Gott des leuchtenden Firmar 
mentes, der Gott des Gewitters mit dem Blitistrahle; Mitra Sdrya 
SaTitar nnd eine Zahl anderer Penonifieatieaen, die Gottheiten der 
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Sonne; Uahas die Morgenröte: die beiden A^n, die der Morgenröte 
voraneilenden lichten Streifen dej* Himmels: Agni der vielverehrv 
Gott des Feners, der auf Erden wohnt als Feoer des Opft^r» und dec 
häuslichen Heerdes, in der Lutt aU Blitz and als Strahl der Soiute. 
Und in allen diesen Lichterseheinungt*n wird die da.s menjichlich« 
Leben tragende und verschönernde Wirkung angeiH.'hant. in der Sonw 
die Kraft, welche Wachstum we«*kt und die Erde wohnlich micbt. 
in der Morgenrute die erste Tageshelle, die neues Leben bringt zun 
(iebete und zum Opfer ruft: in Agni da« Feuer, das als Vermittler 
in der Opfertiamme die Gaben und Bitten der Menschen zii dd 
Göttern bringt, oder diese herbeiruft, und dessen Leuchten ii 
Hause die Schrecken der Nacht verscheucht: in Indras Blitze di* 
segnende Wirkung, welche die Wolken zerreiszt. um befruchtende» 
Regen zu spenden." 

Dies ungefähr wären die Gmndzöge der vedischen Mythologie. | 
insoweit sie ein Bild der bereits in der Urzeit, vor der Trennung d«f 
indogermanischen Völker ausgebildeten Vorstellungen zu gewähren 
im Stande scheint. Wann die einzelnen Zweige der groszen Völker- 
familie die Urheimat verlieszen, wissen wir nicht, nur soviel Bteht 
wol fest, dass zunächst die Kelten den Weg nach Europa einschlo 
gen und in dem mittleren Teile unseres Erdteils neue Sitze g^flnd^ 
ten. Ilmen folgten die I taler und Griechen. Den Kelten rückten die 
Germanen nach und drängten sie bis nach Gallien und Britannien 
bis in das südliche Deutschland zurück. Letten und Slaven schlössen 
die Reihe der in Enropa neue Heimat suchenden indogennaniscben 
Bruderstämme. Sie setzten sich im östlichen Europa fest, während 
die Arier in Asien sitzen blieben und nach einer Periode längeres 
gemeinschaftlichen Zusammenlebens sich teils nach ßaktrien (West» 
rier d. i. Baktrier, Meder, Perser u. s. w. teils nach Hindostan wand 
ten. Alle diese Völker bildeten die gemeinsame Sprache, Sitte und 
Religion der Urzeit in eigentümlicher Weise fort: und entwickelten 
die vorhandenen Keime in sehr verschiedener Richtung. Insofern 
aber die Grundlage aller indogermanischen Xaturreligionen «»'^ 
Mythenbildungen dieselbe gewesen ist, treffen wir auch bei allen die- 
sen Stämmen (Indem, Griechen, Italern, Germanen u. s. w.) später 
eine sehr nahe übereinstimmende Mythologie an. Ganz besonder? 
grosz muss jedoch die Uebereinstimmnng der Mjihen bei solchen 
Stämmen sein, welche nach der Trennung vom indogermanischen Li- 
Volk noch eine längere Zeit vereinigt blieben, ehe sie sich wieder in 
verschiedene Abteilungen verzweigten und als besondere Völker von 
einander trennten. Dies ist namentlich bei der slavisch germanischen 
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Vdlkergruppe der FaKlf welehe anHuigs noch dnig« Zdt lang verei- 
nigt gelebt zu haben aeheint und dann ent in SlaToii und Letten 
einerseite, und Gennanen andererseits sidi spaltete. Die Gatter and 
Göttersagen dieser VOlicer standen steh so nahe, dass die Reste der» 
selben in der heutigen Voikssage nur eehwer yon dnander naeh 
Nattonalitit an untefschfliden sind. 

Erst von jener Zeit an, sdt unsere gennanisehen Stammvitter, 
weiche sich nach ihrer Einwanderung In die Ebenen Hittdeuropas in 
einen ndrdlichen Ast (Norweger, Schweden und Dibien) und in einen 
südlichen schieden, anfingen von den tthrigen indogermanischen 
Stüjmnen getrennt ihre eigenen Wege zu gehen, kann von einer ger- 
manischen Heligion und Mythologie die Rede sein. Von jeher sind 
die Germanen ein ansserordentlich conservatives Volk gewesen. Es 
Iftsst sich daher mit groszcr Wahrscheinlichkeit vermuten, dass sie 
auf ihrer Wanderung dnrch Westasien und die Steppen des heutigen 
RuBslands anfangs die alten religiösen Zustände ziemlich unverändert 
mit sich forttrugen. Vor allen Dingen tru^ der Sagenschatz noch 
immer einen vorwiegend hirtenmäszigen Character, wie die Sitte des 
Volkes im ganzen und groszen auf der Stufe des Hirtenlebens ver- 
heilte. Soweit uns die späteren Quellen einen Riickschluss gestatten, 
mögen wir uns die Religion unserer Aiten in den letzten Jalirhun- 
derten vor Christi Geburt etwa so zu denken haben. An der Spitze der 
Götter >^tandendie lichten Mächte des Himmels, welche mit den nur im 
skandinavischen Norden erhaltenen Namen TIVAS nord. tivar d. h. 
die himmlischen (s. 8. 57) und VANEIS uoid. vanir d. i. die glän- 
zenden, strahlenden bezeichnet w urden.*) Der Gott des lenclitenden 
liiiiiijielsgewölbes Tins = skr. Dyaus S. 58} wird vorzügliche Ver- 
chi ung genossen haben. An seiner Seite scheint eine im Namen, wie 
im Wesen der Prithivi (Parthivi) identisehe Erdgöttin Fulda (nord. 
Fold) gestanden zu haben. Auf einm tenohtendm Sonn^iigott, und 
einen strahlenden Blitzgott (Thunar) waren die Eigensckaften flber^ 
gegangen, welehe wir in den VMen Ssvitnr, Indra und Agni zugc- 
sebrieben sehen. Bie kämpfen mit den finstoren Dimonen des Wolken- 

Das Wort VANS, plur, VANEIS, nord. Vanr, Yanir hat seine nächsten 
Stammyerwandten in den altsächs. Wörtern wanu, wanuni frlänzend , wanami 
Glanz, Licht, welche vorzüglich das Hervorbrechen des Liclites aus dem Dun- 
kel, des Kindes aus dem Mutterleibe u. s. w. bezeichnen, in weiterem Kreise 
stellt sidk cu VANS skr. vana lieblich, angenehm ein Wort, welches ganz be- 
sonders Ton den hellBchimmeniden Wolken gebrancsht wird; ranas Reis, I4eb- 
Itchkeit, grieeh. ydvog Olans, Solionlieit; ywAw sehimnieni, yav^ blank 
Madien, glitten; Inl. Veniw. . 
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dunkcls, (ici Naclit und des Wiuters, welche die Frauen, das Gold 
und die Ktthe rauben. Diese Dämooen sind jedoch schon bedeutend 
eoncreter und plastischer herausgebildet, hM mle Rieses, bald als 
Zwerge, b^d Drachen aufgefasst Die himmliBchen Waseerfranen 
llowen jetzt mli der Yorstelliin^ der Jnngfranen der Morgenröte (8. 61) 
soflammen nnd ans ihrer Schar trat gleichsam als GeaammtrerkOrpe- 
mng Yon ihnen, eine hohe Göttin henrori welche in der Wolke thro- 
nend mit dem Storme daherfthit, aber aneh das Licht der Sonne 
nnd Morgenröte spendet Versehiedene landschaftliche Avffassnngeii, 
Ycrsohiedene in ihre Natorgeetalt hineingetragene sittlicfae Gerichts- 
pnnkto qialteten (s. 8. Sl) diese Göttin später in mehrere Götter- 
gestalten Fiia^Frigg^ Hvldra, Holda, tsa n. s. w. 

Die im Blitse, den Sonnenstrahlen, wie in allen Leben der Nar 
tnr waltenden Seelen, die Bibhns (Arbhns) waren leibhafter gewor- 
den, der Name Arbhus wandelte ^irh den Gesetzen der germanischen 
Sprache gemäsz in Alb, pitir. Albeis; nach späterer Annprache Alp, 
plnr. Elbe, Elfen. Die Maruts dauerten unter dem Namen der Mar- 
ten und ihre ganze Genossensehaft nnter der Benennung des wttten- 
den Heeres im Glauben unserer Altvordern fort. Ein lichtes Reich 
über dem Wolkenhimmel , das uns noch später unter dem Namen 
Gimli begegnet, war der Ruheort der dahingeschiedenen Frommen, 
der iübe und Väter. 

Dif ^ranze Mythologie bewabrto iil>rigcns, mnclitf' ?uuii nianelies 
schon weit .iDtliropomorpbischei-, \vie in der Urzeit {gestaltet sein, ihre 
alte FlüsHigkeit und Durchsichtigkeit. Sie stand noch ganz nuf dem 
Boden der Naturanschaiiung und war keineswegs zum vollen Anthro- 
pomorphiamus gediehen. Mit diesen aus dem späteren Zustande der 
germanischen Mythologie geschlossenen Thatsachen stinimen die äl- 
testen Nachrichten der Römer über unser Volk voUkinnmen tiberein. 
Caesar lernte dasselbe zuerst in den Kriegern des Ariovist kennen, 
welche 14 Jahre unter kein Dach gekommen waren. Von ihnen be- 
richtet er: „Die Germanen rechnen zur Zahl der Götter nur die, 
welche sie sehen, und durch deren Segnungen sie offenbar gef5rdert 
werden, Sonne (Sei), Mond (Lnna) nnd den Fenergott (Vulca- 
nns). Von den flbrigen haben sie nicht einmal dareh Hörensagen 
veniommen.*' 

Die Seharen des Ariovist weihten also dem Sonnengott, der 
Mondgottheit, nnd dem Gotte des Blits- nnd Heerdfeners (Thnnar), 
Wesen des Lichtes ▼onngsweise Verehrung; sie beteten aber in die- 
sen Göttern noch (wie es die Alten m der Uneit, nnd wie es grade 
bei diesen OOttem die Börner noch taten) das Element selber an nnd 
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waren ketneswegB Iiis ivr Tollen AnChropomoipliote ihrar Gottheiten 
TOifedmugen ; die flbrigen, die menaelilidtilehen, pla«ti«dikOrptt'lieiien 
Götter der Börner (Jupiter, Juso n. s. w.) kannten sie nieht einmal 
dem Kamen naeb. Noeh 160 Jahre naeh Caesar (nra das Jahr 90 n. Chr.) 
erkennt man In den Sehildeningen des Tacitns sehr deutlieh, dsss 
ein Liehtenltos bei nnsem Altvordern vorhersehend war. Als einst 
der Kdnig der Ampsivarier Bojoeat die Bdmer flehentlich nm Land 
Ar sein Volk anrief, schaute er snr Sonne und den flbrigen Ge- 
stirnen empor nnd frsgte sie, als wMren sie gegenwärtig, ob sie Ver- 
langen trügen den mensehealeeren Boden anzvschauen. Lieber mOch- 
tee sie das Meer hereinbrechen lassen gegen die, welche das Land 
geraubt hätten. Von den nördlichsten Germanen berichtet der rö- 
mische Geschichtschreiber, sie nähmen im Glänze des Abendrotes die 
Gestalten der Götter wahr nnd erblickten ihre strahleiidcii Häupter. 

Die Naclii-ichten, welche uns Tacitns in seinem berühmten und 
nnsterblichen Büchlein ,,Uber die Lage nnd Sitten Germaniens'' giebt, 
aeigen jedoch andereraeits, das» in der Periode zwischen Caesars 
Orobernngen in Gallien und seiner Zeit die deutschen (Sötter in der 
Anthropomorphose bedeutend t'ortgescii ritten waren und das» der 
liichtcnltn?: der Vanengötter bereits vor neuen Gestalten zurtlckzutre- 
ten begann. Diese reiig^iose Umwaizung hing auf das engste mit 
dnrchg-reifenden Veriindt ruiiii "n iu der Lebensweise des Volkes zu- 
sammen. Im stäten Kanipte mit d« ii nenen F<'in(l<'n, den Komem 
wurden die germanisehcn 8täDime in iiirer Gesanmniieit aus dem 
Hirtenleben lieraus und zu einem bewegten Jäger-, Krieger- und 
Ackcibaulebeu hinübergefilhrt. Wie stark die geistige P^inwirkung 
der Römer auf das Leben unserer Altvorderen sehon in jener Zeit 
gewirkt hatte, sehen wir daraus, dass sie schon um des Jahr 100 
nach Chr. (teburt ihre »Schriftzeiclien, die Runen, von den römischen 
CoioiHsieii in Westeuropa, in Gallien wie es scheint, entlehnt hattol. 
Diese Culturstufe prägte denn auch den einheimischen Mythen ihre 
unverkennbaren Kennzeichen auf. Ein rasoheres Denken, erregteres 
Fühlen, frischeres Handeln führte dshin, in die alten Götter immer 
mehr geistige und sittliche Gedanken hineinzatragen und dadnrch Ihr 
Wesen immer menschlicher, persönlicher, indivldneller und mannig- 
faltiger zu gestalten* Der ursprüngliche Sinn vieler mythologischer 
Bilder ging yerloren, und dies gab zur Uebertragnng himmlischer 
Vorgänge auf irdische, zu Loealisierungen aller Art (s.S. 32fgg.) Veran- 
lassung; aus den WolkenkUhen und Wolkenbeigen wurden teilweise 
irdische Kflhe, hrdisehe Berge; der Wohnsitz der Elbe wurde z. T. 
auf die Erde yerlegt, und so rttckte die Mythologie im ganzen nnd 
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groflien dem MenfloheB in ▼«rtratiliefae NMhe herab. Taettoft tieDnt 
ODS bereits eine ganze Anzahl individueller QOtter ond dane- 
ben heilige Haine, welebe den reUgidsen MtttelpQnkt einzelner 
grOaaerer Stämme bildeten. Qleiehwohl war der antfaropomorphische 
OOtterbegriff noch keineswegee so stark, dass man plastische Gestal- 
ten zu denken und darzuste llen gewust hätte. So ist der Ausspmeli 
des Tacituszu verstehen: „Die Uötter in Tempelwände einzuscblieszen 
oder der Menschengestalt irgend ähnlich zu bilden, das meinen sie, 
sei unverträglich mit der GrOsze der Himmlischen. Wälder und 
Haine weihen sie ihnen, und mit dem Namen der fiottheit bezeich- 
nen sie jenes Geheimnis, das sie nur im (ilauben scliauen."*) Da die 
stüniuHclien Zeiten des Kampfes su ziemlich jedes andere Intere'^se 
verschlangen, fr.ttfni jetzt diejenigen Gottheiten in den Vordergrund, 
welclie einen Bezug auf die neue kriegerische Kielitung der germa- 
nisehen Geister hatten oder znlieszen. Aus der Schar der im StTirni 
umfahrenden Seek^n. h«b sich eine Gottheit hervor, welche das We- 
sen des vedischen Kudra und viele Züge, welche wir bei den Indern 
dem Indra beigelegt sehen, in sich vereinigte, der Sturmgott Wodan. 
Derselbe erhielt alsbald vorzugsweise kriegerische Beziehungen, ilim 
wurden vor deu iuidern (röttern Opfer und Gebete dargebracht und 
80 sehen wir ihn bereits zu Tacitus Zeit mindestens bei den westlichen 
Germanen als Kampfgott verehrt. Er kennt ihn, wie wir sehen wer- 
den, unter dem Namen Mercur. Von den nordwestlichen Stämmen 
des Büdgermanischen Zweiges (den späteren Sachsen und Franken) 
sehehit sieh der Knlt des WMan als Obergoit iraiter nnd weit^ 
an den übrigen Sudgennanen nnd Nordgermanen verbreiiet zn haben. 
In diesem nenen Cnltus, der dem Wddan eine erhdhtere Stellung gab, 
fand eine Ffllle von Vorstdlongen Aufnahme, welohe der lebhafte 
Grensverkehr mit den gebildeteren keltischen Ydlkem Galliens, so 
wie mit den hnnderten von römischen Handelslenten, welche das 
Land gewinnsflchtig durchzogen} der m der römischen Kaiserzeit be- 
ginnende Söldnerdienst n. s. w. erzeugen mnsten. I>as Zeitalter der 

*) Gradeso war der ültpstp Götterdieiist der Griechen, lior pelasgische, bild- 
los; ebenso der der Romer bis in die letzten Zeiten des Königtums. Erst durch 
den grossen Yölkerkric^ mit den Gricchcu lernten die Perser ihre Götter bild' 
lidi dantelton, und auch to» dei^ (Skythen nnd Slteslen Aegyptem wird berieli- 
tst, dw ibr Gokteadienat keine OötterbfldM gduinnt hebe, la der Jugend allnr 
dieier Religionen waren eben die Natnrgdeter aoeh nidit ans 'einer {Aantuti- 
sehen und mehr oder minder unbeetiramten Allgemeinheit in Ibatere, chttaeCer- 
Tollc und der verschiedensten meiiicUiolien Handlungen und Aenaierangen 
{fihige Personen übeiigflgaDgai. 
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Mythen^yateme nahm adnen Anfang; die PhantsBie bildete analog 
den irdisehen VerhättBiweD einen Ql^ttersteai» an deesen Spitae Wd- 

dSB als kriegerischer Oberherr stand. Anch die übrigen Götter 
worden jeUst je mehr und mehr in kriegerische, kaoipflnstige Geelal' 
ten umgewandelt f bei denen sich nunmehr fasch die Anthropomor- 
phose vollenden mtiste. Alle älteren Vorstellnngon und göttlichen 
Wesen, welche sieh dieser Neugestaltung der Verhältnisse nicht fü- 
gen konnten, wurden zurückgedrJingf, oder ganz vergessen. Diese!« 
Schicksal betraf vor allen Dinj^^en die llauptgestalten des alten Licht- 
ciiltus, die Vanen traten vor den neuen Göttern oder (iotterformen 
in den Hintcrgiund. Eine neue Auflassung der herscheudcii Götter 
brach sich Bahn, man bezeichnete sie als Anseu nord. Asen d. h. 
ala dieSttttien oderTragebalkmi des WeltigebAndea nad der aitfiichen 
Weltoidnnng. 

Immer erbitterter und nuverflöhnlicher war der Kwmpf nit den 
B0niem geiworden, aohon sogen immer mehr der Edeln mit ihren Ge- 
folgaebaften auf Beute und Eroberangen nach den römischen Besit- 
anngen ane, indes die Uörig^en zn Hause auf der Scholle sitzen 
blieben. Naturgcraäsz bildete sich hiedurch ein bedeutender Unter- 
schied zwischen den Anschauungen in jenen und in diesen Kreisen 
heraus. Während die mit ihren Mannen frei durch die Welt .schweif« nden 
Edeln sich die Götter geistiger und plastischer dachten, während die 
Mythenerzählungen bei ihnen einen groszen nnd universellen Hinter- 
grund haben und, so zu sagen ein königliches Antlitz zeigen, blieben 
die Mythen in der unteren Volksschicht im d 'biete des rohen Natur- 
lebens atehn und die Soenerie fast durcLgeiiend in bäuerliche Yet- 
häHnisae festgebannt Mit emem Wort die germaniBcbe Mytheawelt 
qMUtetete sich in eme höhere nnd eine niedere Mythologie. 

Mit den groeien Oolonien der ettdgermaiiiBeben Stimme wan* 
derte die Bdigion. Die Gothen brachten ihre Anten nach Italien, 
die Langobarden und Angelsachsen Ihnn Wodan nach der Poebene 
nnd dem Lande der Britten nüt Schon war die Mythologie, minde- 
iitens der höheren Kreise, zu solehei- Körperlichkeit und Plastik ge- 
diehen, dass man anfing die Gött(!r bildlich darzustellen nnd ihnen 
Tempel und Statuen zu errichten, schon zeigte «ich der erste Ansatz 
zur Aullösung der (iötterwelt; man ling an einzelne anthrop(unor- 
phische Gestalten, in Abstractioncn aufzulösen (Hilde, urtli s. 
S. 43), da wurde die stidgerraanisclie Mythologie durch die Einiulu ung 
des Christentums gehemmt. Das ermattete Weltreich der Römer war 
mgleieh in seinem Innersten aufgeregt und an seinen Grenzen Uber- 
scfaritten worden. Aber mit deraelben gewaltigeii Lehre, die ihm eben 
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erst seine atten GMter gestOnt hatte, konnte du den Gennanen 
nnterwUtfige Rom von nenem seine Sieger nnterweH^n. Dadnreh ge- 
«eliali der Fhit der YOlkerwandemng allmftblieh Einhalt Die neu- 
bekehrten Völker begannen eich in festigen ind ihre Wafllan ninin- 

kebren gegen die im Rflcken sitienden Heiden. Langsam Schritt vor 
Scliritt wich die Heidenaehaft der Lehre ObristL Fünfhundert Jalire 
•nach Christo glaubten an ihn noch die wenigsten Völker Europas; 
naeh tausend Jahren die meisten, aber nicht alle. Aus Griechenland 
and Italien ging die christliche Lehre zunächst im zweiten und dritten 
Jahrhundert nach Gallien über. Einzelne Gbristen kommen gegen 
das Jahr 300, oder bald nachher unter den rheinischen Deutschen, 
zumal Alamanen vor, zu gleicher Zeit unter den jetzt schon sfldwärts 
bis an die Donau fort^i^ewanderten Gothen. Die Gothen sind das 
erste dent^rhe Volk, bei welclieni das Christentum im Laufe des vier- 
ten Jalii liunderts siclieren Fns7 fasste. Die Westgotlien ging^en voran, 
die Üstgothen folgten; nacli iimen bekehrten sich die Vaudalen, Ge- 
piden und Kug-ier. l)ie Bumiiiider in (iallien wurden catholisch im 
Anfang des fünften JaJu ininderts, später unter westgothischen Her- 
schern Ariaucr, im sechsten Jahrhundert wiederum catholisch. Erst 
gegen den Abschluss des fünften und zu Anfang des sechsten Jabr- 
biinderts gewann das Christentum die Franken für sich, darauf die 
Alaiiiannen, nachher die Langobarden. Die Baiem wurden im ;i( hten, 
die Sachsen gegen das neunte Jahilaindcrt bekehrt. Nach Ib itannien 
hatte schon früher von Rom aus das Christentum Eingang gij Kunden; 
der Einbruch der heidnischen Angelsachsen störte es. Gegen den 
Schtoss des sechsten nnd im Beginn des siebenten Jahrhunderts 
gingen aveh die Angelsadisen amn aenen Glanben über. 

Den Fkranken gelang es nach and nach die ▼ersehiedenen dent- 
sehen Stimme in einer grossen Monarchie sn verehiigeii nnd, naeh- 
dem aneh die Sachsen dnr^ Fener nnd Schwert znm Ablall von den 
yaterländisohen €töiteni geswnngen waren, in der Einheit des eatho> 
lischea Glaubens sn verbinden. 

Yorsngsweise die heiseheaden Stinde, auf deren Bekehmng es 
den Missionaren snniehst ankam, waren es, welche, nachdem sieh 
einmal ihr stolzer Nacken vor dem Krenae, ihre tigeawillige Kraft 
vor der selbstrerlengnoiden nnd allumfassenden Liebe des Erlösers 
gebeugt hatte, mit ihrem ganzen Menschen der geistigeren Reli- 
gion sich hingaben. Ihre Torchristlichen Vorstellungen wurden schnei- 
ler vergessen. Nur wenige wertvolle Brnchsttlcke aus der reichen 
Fttlle heidnischer Lieder, welche aus den edleren Kreisen hervor- 
gittgen, sind uns unmittelbar erhalten; aber manche Stoffe dieser 
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Poesie )iaben sa-h mit verändertem Gewände in die Legende und in 
die Heldensage, vereinzelte andere auch in die übrige Dichtung des 
Mittelalters geflüelitet .*) Zwar fasste man noch lange die christlicho 
Religion im Geiste des alten Glaubens auf, Christus erschien den 
Xculjckehrten nicht als der zur Knechtsgestalt erniedrigte, in Armut 
auf Erden wandelnde Gottessohn, sondern als ein himmliicher Volk»- 
könig, edelster weil göttlicher Abkunft, der mit seiner Qefolgsdiaft, 
den JflngttD, liehtend und khread durch*« Lnnd sog.«*) 

Gans anders stand es mit dem niederen Volke. Denn an dieeea 
trat der nene Glanhe fast nnr als etwas änsserliebes heran und mehr 
als ftnsserliehe Beohaehtnng der kirchliehen Caeremonieo verlangten 
die meisten Heidenapostel nicht Zwar beklmpften sie die heidnischen 
Gotter und Gebrändie anfe ansierBte; aber sie leugneten die Existent 
der erstoten kdneswegs, sondern glaubten selbst mit sohener Furcht 
an dieselben als teuflische HAchte, welche durch Betrug sich den 
Heiden als Götter ao^gednuigen hatten, oder man hielt dieselben fftr 
Mensehen, welche Vergötterung erlangt Anderei-seits verfnhr man 
gegen manche heidnische Sitte, die mit der alten Religion verwachsen 
war, sehr schonend. Wir besitzen noch einen Brief Gregors des 
Groszen an den Abt Mellitus, der auf die Bekehrung der Angel- 
sachsen bezüglich das politische Testament enthält, nach welchem 
traditionell in aller Folgezeit unter deutschen Heiden die Mission be- 
trieben wurde. In diesem Briefe wird empfohlen die Tempel der 
Heiden nicht zu zerstören, sondern mit Weihwasser zu besprengen 
und in christliche Kirchen zu verwandeln, damit das Volk au den 
durch lange Gewohnheit geheiligten Orten desto lieber und eher an 
den Dienst des wahren Gottes sich gewöhne. Die Opferniahlzeiten 
von Stieren im Dienste der Götter sollten in Mahlzeiten zu Ehren der 
heiligen Märtyrer verwandelt werden. An den Festtagen der Heili- 
gen möge das Volk rund um die Kirchen, die einst heidnische Tempel 

«) UomittelWr keidmtelie lieder sind die bcidm 1842 von Waiti antdeek- 
ten Man«bmg«r Zaub«npt&ch« „IdUf * nnd „Phol endi Wddan"; hmm der 
Anfang des Wessobmimer Gebetes, das Hildebrandslied; eine Reihe angelsäch- 
sischer Zaubersprüche und Ratsei, endlieh liegen einigen Teilen des „Muspilli" 
heidnische Lieder zu Grunde, wenn man auch unmittelbare EiTi«rhiebung heid- 
nischer Stücke in das Lied nicht wird annehmen dürfen. J in \ >ti Zappert 
neuerdings publiciertcs altdeutsches Wiegenlied, welches die Namen mehrerer 
Göttinnen enthält, trägt zu sehr die unverkennbaren Spuren der Uneohtheit an 
sich, als duB es von uns in Betvteht gezogen worden dfirfte. 

**) loh Terweii« meine Leier auf Viknars MdiSne AneeinaDdenetaiiiig Aber 
Otikiad und Httgaid in seiner deotadhen Litevatnrgeaehickie. 
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waren, in Zelten aus Baamzwei' ( ii sich lagern, in crewolmier 
Weise FiiTe selilaehteii und verzehren, aber unter Anrutung (icttes 
und uielit mehr der Teufel. Noch den Bonifaeiu« ermahnte Hischot" 
Daniel von Wineliester, erst langsam von Bekämpfung des heidni- 
8chen Aberj^laii M'ns zur Anknüpfung christlicher Sätze ttberzngehen 
und anfangs den (i(>tterg:enealogien nicht zu widersprechen, um 
daraus zu erhärten, dass die Götter durch g-esehlechtliche Zeugung 
eut*5tanden sind. Daraus folge dann ihr zeitlicher Ursprung, weil sie 
doch nicht früher waren, als sie wurden, und folge weiter, dass 
man in ihnen üicht Götter, sondern Menschen zu erb Ii c ken 
habe, liouhaz selbst sagt in einer seiner Fredigten: Alle Opfer aber 
und Beobachtung der Vorzeichen von Seiten der Heiden sind lOnt- 
weibungen des Heiligen. Der Art sind Opfer für Leichname oder 
flber den Gräbern, Amulette, ihre Opfer auf Steinen, an Quellen und 
Bäumen, für Jupiter (Tlumai) und Mercur (Wftdarü und die andern 
Götter der Heiden; „denn die sind sämmtlich teuflische 
Mächte." 

Es ist begreitiich, dass bei diesem Verfahren von Seiten der 
Geistlichkeit viele heidnisehe Vorstellungen sich nur unter den schüt- 
zenden Namen Gottes, der Heiligen, oder teutliseher iM.i< lite zu Hiich- 
ten brauchten, um unangefochten fortbestehen zu dm irii, Uie ebri.st- 
liehe Religion fordert von ihren Bekennern vor idieni die Anerken- 
nung tiefer sittlicher Grundwahrheiten, daneben konnte dann vielfach 
unmittelbar die mit den Göttergestalten des Heidentums und mit 
mannigfachen Oebrftachen des täglichen Lebens eng verbundene 
bildliche Naturanseliaiiuug de« Landnnuuis als ein ganz indif- 
ferentes, abgesondertea Gebiet foiilebeii, ohne dass das Volk den 
Widersprach mit d^n kirchlieheii Dogma merkte, oder der Olems 
darauf achtete. So ist es demi gekommen, daas in den Sagen and 
Sitten des Landvolkes, in manchen KinderliederU n. dgl. sieh man- 
nigfache Beste der alten heidnischen Religion unserer Väter bis auf 
unsere Tage fortgepflanzt haben. Freilieh sind auch diese lieber- 
hieibsel des Mythus noch einem weiteren geschichtlichen Verlanf aus- 
gesetzt gewesen. Sie haben auf das mannigfaltigste immer neue zeit- 
liche nnd räumliche Locallsationen (s. S« 33 fgg.)? Brotomorphose (s. 
S. 44) und AbsehwäGhungen aller Art erleiden mttssen; sie stehen uns 
aber in so rncher FflUe zu Gebot, dass wur sie als die lUuptqueUe 
&ür die Kenntnis der niederen Mythologie unserer Alten beaeiek- 
nen dflrfen. 

Bei aller dieser Fttlle sind die Beste der sadgetmanisehen Mytholo- 
gie doch nur groscartige TrQmmer und es würde uns nicht geiingen 
ein Ganzes daraus aufzubauen, wenn nicht ein glinstigerer Stern aber 
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der (SdtterMge des verwandten ikandinavischen Nordens gewaltet 
hätte. So lange das HeideBtiim bei den sttdgermanischen Ydlkeni 
Bestand hatte, mnss em sehr enger nnd reger geistiger Austanseh 
zwischen ihnen nnd ihren skandinavisehen BrOdem stattgeAinden 
haben. Dies ist nicht allein ans verschiedenen poHtisehen Begeben- 
heiten, sondern ebensowol ans cnlturgesehichtlichen Tatsachen absn- 
nehmen. Wie die ans Bömerhand empfangene Bnnensehrift von den 
Deutschen den nordischen Germanen mitgeteilt wnrde, habe ich be- 
reits (8. 71) erwflhnt. Die babylonische siebentägige Planetenwoche 
war, Uber Aegypten kommend, nm das sweite Jahrfanndert nach 
Ohriati Oebnrt im rOmlsehen Beiehe allgemeiner in Anwendung ge- 
kommen« Um das vierte Jahrhundert fand sie bei den heidnisehen 
Franken Eingang, welche die Namen der PlanelengOtter (Sol, Lima, 
Mars, Mercurius, Jupiter, Venus) in die Namen einheimischer Gott- 
heiten (Sünna, Mäno, Zio, Wödan, Thnnar, Frfa) flbersetsten. Nadi 
und nach verbreitete sich diese siebentägige Woche zu den übrigen 
germanischen Stämmen und noch zur Zeit des Heidentums nahmen 
auch die nord^ermanischen Stämme dieselbe an, nur veränderten sie 
den Namen des Freitags, welcher bei ihnen Ki i:;^jai ilagr (Tag der 
Frigg Fria) lauten milste, in Frevjuda^r (Tag der Freyja). An die so 
neu gewonnenen heiligen Tage schloss sich sehr bald im Süden und 
Norden der mannigfachste Aberglaube und gottesdienstliche Brauch. 

Zu derselben Zeit ungefähr, als die Planeten götter bei den 
Franken in Aufnahme kamen, vergaszen diese, ans iliren Sitzen 
östlich vom Khein n-u h den heutigen Niederianden eingewandert, 
das eigentliche Wesen ihres lichten Frtthlingagottes Sigufrit und ge- 
stnlteten ihn zu einem Helden um, dessen Hag-e in Verbindung mit 
iiibtorischen Erinnerungen von der Niederlage des benachbarten ßur- 
gundenreiches durch Attila 437 bald zu einer groszen epischen Plel- 
densage, der Nibelungen sa p-e, siel! ausbildete. Funtziu Jnhi*' 
später war diese Sage bdcits in den Norden ausgcwaiidi rt nud 
wurde hier wie in Deutschland in Liedern besungen. Andererseits 
ist es wol unzweifelhaft, dass eine finnische Benennung des Kobolds 
Fük durch Vermittelung der Nordgermanen zu den Sttdgermanen 
(Sachsen und Angelsachsen) getragen wurde. So grosz war die 
geistige Gemeinschaft zwischen dem Norden und Süden, daea ein 
und dieselben religiösen Lieder nnr mit mundartlicher Verschieden- 
heit hüben und drflben gesungen wurden. *) 

*) So atinnnt die Anfangattropbe det Weuobronner Gebetet mit Str. 8 der 
751111 pft, eines g5fctei|;eteliio1itlie]ien nordieehen liedee to zu aagen wchrtlicli 
ttbemn; eo der Zaobeisiinuh Phel endi WMaa orit einer in Behweden anfge- 
fundenen Beeension. 
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Di«^ Bekofirnn^r der südgcrmanisclien Stiimmc, wo]ehe mit ciinuai 
römische Bildung und Sitto auf dcutsclicn Rodt !i zu verpflanzeii 
suchte, zerschnitt alle Rande der L( licns-emeiusehaft mit der uor- 
di.scheu Welt. Den skaiidinaven war t^s In^schicden, nuth funiTiuii- 
dert Jalirc sich fortentwickehi und eigentümiich und national weiter- 
bilden zu können Hier vermochte die einheimische Mythologie un- 
frestört zur «cluaisten Blüte^ deren sie fähig- war, sieh /.ii entfalten 
und den Kreislauf iln-es Lebens hi> iiaiiehin zur inneni Auilosung 
zu vollenden. Im zehnten Jahrhundert wurden die Dänen Christen, 
im Anfang des elften die Norweger iiitd Lslaiider, in der zweiten 
Hälfte des elften erst gänzlich die Schweden. Mistoiische Verhält- 
uisse begünstigten das schnelle Wachstum der nordischen Mythologie. 
In der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts waren, wie der nor- 
wegische Geöchichtsforscher Münch naciizuweisen gesucht hat, schwe- 
dische Männer siegreich vom Logen südwärts vorgedrungen, hatten 
die Keste des gothischen Stammes in Schonen überwältigt und sich 
der dänischen Inseln im Sund und in den Bellen bemächtigt. Diese 
Kämpfe, welche sich au die Namen Harald Hiltitand und Ragnarr 
Lodhln >k knüpfen, riefen uachhaltige Bewegungen hei*vor. Ihnen 
verdanken die groszen Raub- und Piratenzüge schwedischer, noriÄ'C- 
gischer und dänischer Heerkönige den Anstosz, welche unter dem 
Namen der Vikinger- oder Norniaanenfahrten berühmt siml. Herzoge, 
Grafen und Königssöhne dnrchstürmten mit einer Gefolgschaft freier 
Männer die Meere Europas und landeten schreck verbreitend an allen, 
bogar afrikanischen und asiatischen Küsten, um mit reicher Beute 
in die Heimat zurückzukehren. Als im Ausgang des neunten Jahr- 
hunderts Harald Harfagl' (Haarschön) die vielen kleineu Reiche Nor- 
wegens unter seiner Alleinherrschaft vereinigte, flohen viele Edle 
und Bauern, stolze, tatkräftige Naturen, die Blüte der Normannen, 
(ieu Verlust der Freiheit nicht ertragend, nach den neuentdeckten 
aber armen Inseln Island, den Ffßroeer und Orkneys. Auf ihre Kin- 
der vererbte sieli der hochstrebende Geist und TatciHhaug der Väter; 
durch die Armut der Heimat gezwungen durchstreiften sie bald, ge- 
borene Herscher, auf Kriegs- und Handelsflotten in immer wachsen- 
der Anzahl den Ocean. Diese Vlkinucizn^e brachten die Nordger- 
niMiien mit so vielen neuen Lebcuski eisen in Berührung, und weckten 
in ihnen so viele neue Anschauungen, dass ihre Mythulogie uuuniela- 
vollends sich antliroponioiphiseh und kriegerisch gestalten, dann 
allmählich immer mehr vergeistigen musste. Ein ausgebildeter Tem- 
peldienst ergab sich als eine weitere Folge dieses Fortsehrittes. Den 
grosteu Eiiiliutis auf diese Gestaltung der Dinge Übte das wacliaende 
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Anseilen der Holdioliter) der aageiuuiiiien Skalden, welche dnreh 
liieder das Volk vor des Königes BcMacbteB entfUmmten, in denen 
sie selbst als tapfere Knegeir das Sehwert sehwaageii) nnd naeh 
denen sie in knnstroUen Weisen entweder den Sieg feierten, oder 
ihres Herren Fall beklagten. Aueh die aadm germanisehen Stämme 
hatten schon im Heidentum Singer gekannt, welehe im Kdnigsaal 
Lieder von den Taten der Vorseit nnd Gegenwart ertOnen liessen, 
jetat gewannen dieselben im Norden an Bedentang. Der Stoff ihrer 
Gesänge war teils. ganz, teile snm grösseren Teile ans der Qtttter* 
sage entnommen, nm dnreh die Grosstaten der Äsen die Hannen an 
gleioh gewaltiger Tbatkraft an begetBtem; die Sagen zeigten ja, wie 
die Götter den Hersefaem und Helden hilfreich aar Seite stehen nnd 
die Gefallenen mit Ehre und Glans in ihre Halle anfhehmen; alles 
Anlässe genug, um das Leben der Asen naeh mensehlieher Weise 
nnd den mensehlichen Verhältnissen gemiea an schildern, damit das 
Treiben der Könige nnd ihrer Gtefthrten als ein getreuer Spiegel des 
göttlichen «schöne. So wurde^ von den Skalden angeregt, an den 
vielen kleinen Fttrstenhöfen des Nordens und ttberhaiipt im Kreise 
der höheren Stände eine edle Dichtkunst gepflegt ^ deren Uebnng 
in älteren Zeiten allgemein war und den Charakter der Volks- 
poesib trug. Die Wirkung dieser Poesie zeigte sich bald, innner 
schöner und plastischer wurde der Sagcustuti" herausgebildet, man 
fing an die Taten der (Jütter, die Gedanken- über Ursprung, Daner 
und Endöchicksale der Welt in eine Geschichte, in ein System zu 
bringen und so wuchs, immer aufs neue von Bauern und Helden 
gesungen, in heiliger Versammlung durch die Vorsteher der Stamm- 
heiligtümer (Godhar/ vom Hednerstuhl (thularstoll) vorgetragen die 
Mythologie der nordischen Stammverwandten yai jener Einheit des 
Gccl;nik HS zusammen, die wir darin bewundern, und >\cl( ]je die 
Süd;; ermanische Mytholo^if bei ihrem Untergang durch die Jb^infUh' 
ruug des Christentuius iio< h nicht erreicht hatte. 

Die Kenntnis jenes älteren in edeln Kreisen gedichteten Volks- 
liedes zog sich im iioimten und zehnten .lahrlunidevt f?ist ^»-anz auf 
die Insel Island zuriiek, deren freie Bewohner mit Zäliigkeit die 
Tradition(^n der alten Heimat fest hielten. So kam es, dass man 
der Kenntnis der alten Sagen und Lieder wegen nun vorzugsweise 
Isländer als Skalden an den nordischen Kdnigshöfen suchte. Da 
sich diese, zn gewaltige Charaktere nnd zu stolz, um niedrige 
Schmeichler zu sein, nur um den tapferen Heracher scharten, ei-scliien 
den Fürsten das Lob der freien Insulaner viel wertvoller, ihr Tadel 
viel gewichtvolier, als der Preisgeaang der eigenen Untertanen. Un- 
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ter diesen \'( i linltnissLii ^vli^de der Skaldenj^e«ang allmMhlich zur 
gelehrten Kunst und Kuustclei; man verlaugte die Darstellung der 
nackten Beg-ebenheiten. Die mythologischen Stoffe hörten auf 
Veiwiiilt der Dichter zu bilden, wol aber wurden die Bilder und 
l'nisrhieibungen , mit denen der bkaide phantastiscL seine Gesäni^e 
ansselmiüekte, noch immer der Mythologie entnommen. Wie ein 
Bergsturz prasselt und zischt, von diesen Bildern dnrchwebt, die Er- 
zälilung nnd prächtig wie die Eisgebirge des Nordens starren die 
kunstvollen Versforraen. *) Diese Bilder wurzelten so ein, dass man 
sie auch nach der Kinftlhrnng des Christentums in Norwegen und 
Schweden in der Dichtkun.st beibehielt. Deshalb bedurlten die Skal- 
den noch immer der alten \ OJkslieder und Sagen, in denen die my- 
thologischen Vorstellungen der A'orzcit niedergelegt waren, nachdem 
auch auf Island um das Jahr lOÜO durch Bescliluss der Volksver- 
sammlung das ChnstciituiH angenommen war. Sobald der erste 
glühende Eifer der Bekehrer vorüber war, iiesz ^ch kein römischer 
Priester mehr in das wenig gewinnbringende Land mit seinen ewigen 
Eisfeldern schicken, und Island gewann das unschälzbaK (lliii k, ein- 
heimische Geistliche zu besitzen, welche statt des Latein die Mutter- 
sprache und die einheimische Poesie pflegten, ihre Denkmäler be- 
wahrten. So konnt<; am Ende des 13. Jahrhunderts ein unbekannter 
Verfasser sich das unterbliebe Verdienst erwerben, die im siebenten, 
achten oder neunten Jahrhundert gedichteten Volkslieder von den 
Taten der Götter und Helden zu sammeln, und wo sie lückenhaft 
geworden waren, die Erzählung aus sonstigen Quellen durch pro- 
saische Einschiebsel zu ergänzen. Dieso Sammlung ist unter dem 
Namen „der älteren, oder poetischen Edda" bekannt.**) 



*) Als Beispiel diene eine SchlaclitschilderunG: de^ Skaldr ti Kormakr; Auf 
brauste der Kampf, da dor König, der Nährer des lüesinnenrosses (d. i. des 
Wolfes) Streit anhebend voranschiitt, das tönende Wundenfeuer Odluns (d. i, das 
Schwert) tragend. Da kam Urdhr (die Schicksalsgöttin) zum Brunnen (dem 
BhitlMche). 

**) Sie besteht aus zwei grösseren Theikn. Der erste enthält 16 auf die 
ostlersage bezüglichie Ueder (V$liisp&, HftvMn&l, YafthrlKlbiium&l, Giunaia- 
n&l» AlviMmfil, HyiiiisqiiidlMy 0^8dvd±ft, £biiiJinilieiint (Thrymsquidha), Ihat- 
Urdhsljödlk, Bald» dnomar, Skiioism&l, BigamU, HyndUoljödk, Grtgaldr, 

I||(iiLmnn8m£il, Hrafiiagaldr Odhins; der nrnte Teil besteht am 21 Liedera, 

welche die Heldensage von Wieland (Yölttndr) und den Nibelungen behandeln 
Völundarquidha, Ilclgaquidha Iljörrardhssonar, Helgaquidha Hundingsbana I. II, 
SinfjÖtlalok, Sigurdliar(iuidha I. II, Fafnism&l, Sigrdrifüin&l, Sigurdharquidha III, 
Brynliildarquidha, üelreidh Brynhüdar, Gudhrünarquidha I, Dr&p Nlflunga, 



Digittzed by Google 



Jingere £dd». B§xq Orammaticiu. 



81 



Inzwischon hatte »irii linkst das Bedürfnis herausgestellt, zum 
Gebrauche aiifrelicndor Skalden die alten, in Vergessenheit geraten- 
den Oöttersaj^^on in einer prosaischen Erzählung nach den alten Lie- 
dern ilbersiclitlieli zusanimenzustellen , nm ihnen dadurch das Ver- 
ständnis der mvtiiolog^ischen I mschreibungen wach zu erhalten. Dies 
geschah bereits im elften .Tahrhnndert walirscheinlich von der Hand 
des gelehrten Priestern Saemuiul des Weisen , welcher 1076 auf sei- 
nem Landgnte OMi die dritte Schule der InF?el anlegte. Diese 
Sammlung ist nns unter dem Namen Gylfaginning (Täuschung de^ 
Gylfi) erhalten. Hundert und fünfzig Jahre später war der lieid- 
nische Götterglaul)e ganz aus dem T.{ hen verschwunden und selbst 
die niytho!op«('hen Umschreibungen wurden den Skalden ungewohnt 
und ungeläuHg. Aus dif^^-Tui Grunde unternahm es Snorri Stnrluson, 
einer der bedentendsten isl;nirli'?o!ir!i TJoIehrten des 18. Jahrhunderts, 
ein Handbnrli drr Poetik für Skaldenjünger (die Skälda) zu schrei- 
ben, in welcliein er die mythologischen Ausdrücke und Umschrei- 
b!Tn;ren nebst einigen älteren Skaldenliedern und Götter?3agen zusam- 
menstellte. Dieses Huch vereinigte man kurz darauf mit der Gyl- 
faginning und einii;fn andern fllmlichen Schriftort und iimfasste beide 
mit dem Nririn ii AWa, d. i. Lrgi <>=;7mutter. In iK iierer Zeit ist diese 
Sammlung unter dem Namen ^Jüngere, proBaische oder Snorra- 
edda'' bekannt. *) 

In den beiden Edden und In der ausgedehnten prosaischen T>ite- 
ratur des nlten Islands (den Sagas) ist uns ein reiches Matei i.il iiber 
die Mythologie des norwegischen Volksstarames auf der skandina- 
vischen Halbinsel und Island eihnltcii. Was die Edda für dies(; 
Abteilung des uordgcrmanischen Stammes, ist die dänische Geschichte 
des Seebinders Saxo Lange, den man wegen seiner Gelehrsamkeit 
den Grammatiker (Saxo grammaticus) nannte. Die ersten 8 Büclier 
seines im 12. Jahrhundert lateinisch geschriebenen Werkes sehöptte 
er ganz und gar aus altdänisclien, die Sagen von den einheimischen 
Göttern und Helden behandelnden Liedern, indem er deren mythi- 
Bchen Inhalt cuiiemeristisch (s. S. 45) für bare Geschichte nahm. 

Gudrünar^idha IL DI, Oddrfinaigi&tr, Aflafflidha, Atlaaiftl, OvdhrCiiun'hvot, 
lUmdbiRiiftl, OrottMöngr. — Man »thrieb die Bumilimg der poetisohen Edda 
lange Zeit Samnnd dem Weisen tu, und nannte sie daher Saemundeedda. 

*) Die Edda, welche wir Deutsche in mehr eis einer BexiehvQg auch «nser 
Eigentum nennen dürfen, ist uneerm ganzen Volke angfinglidi gemacht durch 
Simrock's trofFliche Uebersotzung: Die Edda, die ältere und jüngere nebst den 
Erzählungen der Skalda, übersetzt und mit Erläuterungen begleitet Ton Karl 
Simroek. Zweite Auflage. Stuttgart, Cotta 1855. 
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Im Volksgesang aller nordgermanischen Stilmme lebten noch bis 
ins späte Mittelalter viele Lieder iiat Ii Art der eddisi In n, ja einzelne 
der in der alten Samrolnng erhaltenen niiindlich l'orl und sind neuer- 
dings a.ufgezeiclinet: die Volkssaji^e und Sitte des Jjandvtdks hat 
auch hier sich als die treue iiewalireriu alter Naturmythologie er- 
wiesen. 



Jahrhunderte war iu Deutschland jede Erinnerung an die alte 
Mythologie der heidnischen Väter erloschen. Als jedoch mit dem 
Ausgange des 15. Jahrhunderts der europäischen Welt die EndschafI 
der uiittelalteriiehen Zustände zum Bewustsein zu kommen begann, 
fühlte man sich berufen, wenigstens das Gedächtnis der untergehenden 
Zeit festzuhalten und wandte seine Aufmerksamkeit auf die einhei- 
mischen Geschichtsquellen. In der um 1460 entdeckten Gennania des 
Tacitus (s. 0. S. 71) fknd man die ersten Nachrichten ttber altr 
deutsche Götter. Aber schon 1481 hatte ein gelehrter Betrüger, 
Annius von Viterbo, diese Nachrichten in einem zusammengelogenen 
Werke (Deiloratio Berosi) euhemeristisch fOr wiitl^e QeBcbichte 
erklärt und, mit biblischen Erzählungen vermengtl fttr UeberUelernn- 
gen des babylonisclien Priesters Berosna ans dem allttüeftteB Alteiv 
tum ausgegeben. Dem Annius schrieb man während des ganzen 
16» Jabrhnnderta nach. Wenn Tadtns berichtet, die Dentschen lei- 
teten auf einen erdgeborenen Gott Tnisto Ihren Ursprung zurflck, 
so machte man nun daraus: Tbu3rBto oder TIrayBOO war der 8ohn 
des Noah, welcher auch Janna oder Coelos geheiszen habe^ Im 
Jahre 181 nach der Sflndflut sei er mit 20 Heerführern nach Deutsch- 
land gekommen und habe dem Volke von sich den Namen Tbuys- 
cones gegeben. Gegen diese euhemeristisohe Richtung lehnte sich 
das von theologischen .Interessen beherschte 17. Jahrhundert auf, 
zumal da man durch Mnzelne bedeutende Forscher (Gyraldns, Oomes 
Natalis) schon auf klassischem Boden GOtter von Menschen scheiden 
gelernt hatte. Jetzt war man Tiehnehr darauf bedaeht, mit buntester 
Vermengung des TerBchledenarligsten, in allen Heideng<lttem Namen 
des christlichen Gottes nachzuweisen. Aus dem Yolksnamen der 
Teutonen (die man für Deutsche schlechtweg nahm) sehloss man 
fllschlich auf einen Unmier TeMt *) den Ahnherrn der „Teutschen/* 
Tuisco. Diesen stellte man wiederum mit einem griechisch- phO- 
nikisch-aegyptischen Gotte der Weisheit, Urzauberer und Urphiloso- 



*) Daher sprechen Klopstock und die Hardendicliter des vorigen Jabrhiin- 
Tom „Vater Teut" 
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plien Thenth (Hennes Trisniegistos) *) und mit den Namen und Worten 
gallisch Teiitates, griech. Zeus, griech. theos (d^ioc Gott) lat. dens 
(franz. dien) als identischen Bezeichnungen des wahren Gottes zu- 
sammen. Andere brachten es in Krforschuug der deutschen Myth(»- 
lofjie wenigstens bis zur Kenntnis der Götter, nach welchen die 
Wochentage ihren Namen haben (s. o. S. 77) ohne Uberali das rich- 
tige zu sehen. 

Immer lebhafter wandte sich namentlich nach dem westphälisclien 
Frieden das Interesse des Volkes im Jammer der Gegenwart d»*m 
Andenken der Vergangenheit zu. Der Leere des einheimischen 
Götterhimniels versuchte man durch Tränni<'reien und Erdichtungen 
abzuhelfen, und so kam eine Anzahl erloj^euer Gottheiten in Auf- 
nahme, welche schon früher müszige Spielerei oder Träumerei erdacht 
hatte, die nunmehr aber alle Geschichtsljdclicr und Chroniken (selbst 
bis auf die neuere Zeit hin) mit ihrem Ruhme erfüllten. Es ist 
erg;ötzlich und lehrreich zugleich, einige dieser Burschen näher in 
AuL'-onschein zu nehmen. 

I. Kroch. Bothe tischte in seiner 

„Kronecke der Sassen" 1492 die erfun- 
dene Nachricht auf, dass auf der Harz 
bürg ein alter G(itze Namens Krodo 
gestanden habe, welcher von den Fm- 
wohnern \erehrt worden sei. Zu dieser 
Notiz gab er eine Abbildunjr, welche 
einen auf einem Fische stehenden Mann 
darstellt. Bothe fand viele gläubige Nach- 
beter, welche den Krodo mit dem rö- 
mischen Satiirnus für eins erklärten. 
Einen zu Goslar aufbewahrten christ- 
lichen Altar oder Reliquienkasten deutete 
man als einen Altar des Krodo, und 
Ortsnamen wie Krotenpfuhl (d. h. Krö- 
tensumpf) wurden als Zeugnisse für den 
Dienst dieses Gottes geltend gemacht. 
Schon zählte die Literatur Uber Krodo 
nach hunderten, als im Beginn unseres Jahrhunderts von Delius un- 
widerleglich dargetan wnrde, das Bothe auf keine ältere Nachricht 
sich stutzte, mithin seine Angabe rein aus der Luft gegriffen ist. 



•) Er war aus den Ugj'ptisdieTi Gestalten des Tjiuud, Tot, der phönikischen 
des Schlangendämons Taaut, der hellenischen des Hermes susummengeUossen. 

6* 
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II. Piistoricli. Im Jaliro I.W) wttr^o in oiner Kapelle des 
damals schi»n tt ilw* ii,t5 in Kuiii« ii lic-t ndrn S( Mov ( s Hott'iiburg bei 
Kelbra in der ^^-oideiicn Aue eiiir holile iiroiicciig'ur gelinideii, welcho 
wahrsehpililich einst den Untersatz eiiKss Tauibeckens oder Altars 
bildete, hie Btelit einen knienden Knaben mit Pausbacken dar mul 

erhielt daher bald nach ihrer Auf- 
liudung den Namen Püstcrieh (von 
pusten). Mitten im Munde und am 
Scheitel (Iber dem linken Auge be- 
fmdet sieh je eine kleine Oettnung 
von Vj" Durchniüööer; dieselbe hatte 
wahrscheinlich nach Vollendung df« 
(hisses znr Heraussehati'ung des 
Keines gedient. Zufälliger Weise 
nincbtc man bald die Bemerkung, 
dasö wenn man die innere Ilölun^ 
des Erzbildcs mit Wasser liillu, die 
OeHnungen fest verpHöckte und star- 
kes Feuer darunter heitzte, die Keile mit starkem Geräusch heraus- 
getrieben wurden und grosze l)am])lNSt»lken sich durch die Oetiuuugeii 
drängten. Ein Wesen mit soleln n Kräften kf)nnte bei der T'nwissen- 
heit jener Zeit nicht für ein gewöhnliches gelten. Bald erklärte man 
den Pnsterich für einen Götzen dei alten Deutscheu, besonders aber 
der .\iedersa( hscn und Thüringer. Die heidnischen Priester hätten 
sich des Bildes bedient, um durch seine füiehterliclien Dampfaiisströ- 
mungen das Volk iu Schrecken zu setzen und zu bedeutenden Ab- 
gaben zu zwingen. In der Nahe der Rotenburg befanden sich alte 
geistliche Besitzungen von welchen „eine heilige Buebe, ein heiliger 
Born" den Namen führten. Den Ursprung dieser Benennungen schob 
man ins Heidentum zurück und leitete sie von vermeiutliehen Heilig- 
tümern des Püsterieh ab, dessen Cultus auch der „Hainrain" „Hain- 
weg" und „Haingarten" (d. i. der alte Küchengarten der Rotenburg), 
sow'w die nahegelegenen „Flämischen Ländereien" (so genannt nach 
Flaudriächen Colouisten des 12teii Jahrhunderts) bezeugen sollten. 
Letzteres Wort leitete man nftmlich von dem lateinischen „flamen" 
der Priester ab. Erat im Jahre 1852 gelang es, den Püsterieh gäni- 
lieh und für immer ans der GeseUacbaft der deatschen Götter 
Terweisen. 

in. L0II118. Wahrscheinlieh die Auffindung der Statne cinoB 
Jünglings mit krausem Haar, der mit der rechten Hand seine ans- 
gestreekte Zunge, in der Linken einen Becher mit Komäliren bllt 
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gab Veranlassang einen Feldgott der Franken Lollus zu erfinden.*) 
Die Einwohner von Schweinfurt hätten ihm in heiligem Haine mit 
unblutigen Opfern gedient. Der heil. Kilian habe sein Bild in den 
Main versenken lassen, nach seinem Märtyrertode in Würzburg sei 
jedoch eine neue Statue gegossen und verehrt. Ein Platz in Scll^vein- 
flirt, der kleine Löllein, trage nach LoUus den Namen. Ein zweites 
Bild des Gottee habe sich in der Kirehhofmauer zu Lcllenfeld im 
EiehBtidtisehen befiiaden. 

lY. Jodntte, Jodntha. In der Schlacht am Welpesholze 1115 
gewannen die aniktlndiedien Seehaen den Sieg Uber Kaiser Hein- 
rich V. In der Folge BOÜen die Sachsen zum Andenken dieser Begeben- 
heit ^ne Bildsäule errichtet haben, velehe einen auf vaterländische 
Weise mit einem Eisenhnt bewaffiieten Krieger vorstellte. Dieeen 
haben die dummen Bauern (rustici de terra rüdes) den heiligen 
Theiodute geheiszen, weil sie geglaubt, dnrch ihn den Sieg ge- 
wonnen m haben.**) Die Uakritik der letstvergangenen Jahrhnnderte 
las ans dieser Nachrieht die Erzählung von einem sächsischen Gotte 
Jodntte, oder einer Gdttin Jodntha heraus. 

y. Stuffo, Reto, Biel, Lahra, Jeeha, Astaroth sollen 
Gotthettsn der alten Thtu-inger gewesen sein. Im Jahre 132 habe 
der h. Bonifiiz den Stnffenbcig im Eichsfelde bestiegen imd den Ab- 
gott Stnffo beschworen sich in den Abgrund der Hölle zu paeken. Der 
Götze sei mit lautem Geschrei und wflstem Gestank in eine Höhle, 
das Stanfenloch, gefahren. Auf derselben Missionsi'eise soll Bonifaz 
auf dem Rietberge den Abgott Reto, auf der Bielshöhe den Götzen 
Biel, zu Osterrode den Astaroth, zu Jecheburg die Jecha, endlich zu 
Schloss Lahr die Göttin Lara vernichtet haben. Man sieht leicht, 
dasB diese vermeintlichcD Götter mflszige Erfindungen aus Ortsnamen 
sind, welche ein Lebensbeschreiber des Bonifacius machte, um einige 
Capitel im Leben seines Heiligen zu flQlIen. Zuerst finden sich jene 
Angaben in den 160B erschienenen Lebensbeschreibungen des Bonifaz 
von Letzner und Gyriacns Spangenberg. 

Während derartige Träumereien dicke Bände deutscher Bficher 
füllten, entdeckte Amgrim Johnson auf Island 1625 die jflngere Edda, 

*) Ldll oder Lolli hoiszt nämlich im fränkischen Dialect ein Mensch, der 
nicht gut reden kann; lulle in Kärnthea ein solober, der an den Fingern saugt; 
bair. lullen, an den Findern saugen 

*•) Jo-(lute ist ein nii'dfrdoutseher Ausruf, welcher dem hochdeutschen zc- 
tcrl Zetergeschrei entspricht (2. B. wäpen to iodutel hcipet mi\). Die iJild- 
säule war also nacli dem Feldgesohrei benaant« weloheB den Sachsen lun Si^ 
Terholfea. 
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iiiifl li>4;> fol^^te die Entdeckung der älteren Edda, Sehr bald be- 
gann man, die neugcfuiideuen literarischen Schätze nach jeder Rich- 
tung hin, somit anch flir die Mythologie, auszuln iiten. Auf Grund 
des nun ge\v<»nncnt.'n Bodens forsciiten in Doutschlaml während deß 
18ten JahiliUiidertH als achtbare Mytholojren Trogillns Ariikiel, Cas- 
par Schütz und (rrupen neben vielen 'I r in iiiurn und Ignoranten. Je 
doch hat erst die mucie Zeit uns ein tieferes und eing^ehenderes 
Verstiindnis der nurdisehen Quellen eröflnet und noch immer würde 
uns die Edda ferne stebin und die eigentlich deutsche Mythologie 
unbekannt und imverstandeu geblieben sein, wenn nicht Jacob 
Grimms unsterbliches Werk „Deutsche Mythologie, Göttingen 1835" 
£Um erstenmale den Aufbau unserer alten Götterlehre in Verbindung 
mit der nordischen versucht und in der groszartigsten Weise gezeigt 
hätte, wie reichlich die Quellen einheimischer Mythologie noch in 
der lebendigen Volkssage und VolksBitte flieszen. 

Weitergehende Unterauchnngen steUten beraii8,da88 derVolksglaube, 
vermöge des (S. 22) dargelegten Geeetzes« in flo hober Ursprfluglich- 
keit neben Yollendeteren und «mgebiideleren Mythen dieMlben Natur- 
woneln der S^gen bewahrt hat, welche wir in den VMen beobach- 
ten, können daas eine Betrachtung derselben unmittelbar das Ver- 
etündnia der hl^eren Mythologie eröffnet* 
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IV. 

Die ers^ten Naturelemeute der gemiaiüsclieii 

Mythen. 

Wolken und Nebel. 

„In doppeltem Kreislaufe um ihre Axe und um die Somie sich 
öcliwinc^end, dmchläuft die Erde nicht nackt und entbloszt den eisi- 
gen Aether, sondern verhüllt mit dem durchsichtigen und doch dich- 
ten Schleier des DunRtkrciscs oder Luftmeercs. Wir leben 
zwischen zwei Meeren, auf dem Grunde des Luftmeercs und auf der 
Oberfläche des Wassermeeres." Dieser Satz, den die Wissenschaft 
erst neucrdmgs tiefer begründete, ergab sich der mibefaiigenen An- 
schauung des Altertums von st^lbst. In dem grauen Dunstkreise, ans 
welchem d.is sejriieiide Nass der lÜmmelst^cwässer herabströmte, er- 
schaute man ein groszes zusammenhangendes Wasser, ein Meer oder 
einen Brunnen. So wird in den \ edpu das r.uftniper als Himmels- 
ocean (samudra), Strom oder Brunnen gedacht. Andererseits ist utsa 
d.i. Bninnen ein häufiges vedisches Wort für W\)lke. Diese uralte 
Anschauung erhielt sich in Deutschland bis in sehr junge Zeit. 
Während des Regens tanzen die lünder der Deutschen in Presburg 
im Kmae hernm und singen: 

Liebe Frau mach die TOre aaf, 
Lass die liebe Bonne herauf, 
Lass den Regen drinnen, 
Lass den Schnee verbrennen. 

Die Engel sitzen hinter dem Brunnen, 
Wal ten auf die liebe Sonne. 
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B) echen dann die Strahlen der Sonne hervor, so OLiii der tan- 
zende Kreis auf die Knie nnd ruft: 

Die Sonne kommti die Sonne konunt 
Die Engel fallen in den Brunnen. 

Unsere liebe Frau, die JMutter Gottes, wird hier angerufen, aus 
der Türe des Himmels das Sonnenlicht hervorgcLeu zu lassen, den 
Regen dahinter zu verschlieszen. Unter der IlimmelstUr ist eigent- 
lich die Sonne selbst zu verstehen; dieses Bild verbindet sicii aber 
hier mit einer anderen Auffassung, wonach die Engel durch den 
Glanz ihres Körpers das Sonnenlicht ausstrahlen. Beinj Hegen sitzen 
sie hinter dem Luftmeere, wenn aber der Strahl der Sonne im Dunst- 
kreise sich bricht, dann haben sie sieh in den Brunnen niedergelas- 
. sen. Die Anschauung des Luftmeeres als Brunnen (Strom oder 
Meer), muss aber bei den Germanen schon sehr alt sein ; aus ihr er- 
klären sich viele sonst ganz unverstftndliche Mythen. Dasselbe Bild 
ergab sich neuerdings unserm Schiller wieder aus unmittelbarer An- 
schauung, wenn er Yom Regenhogen sagt: 

Von Perlen baut sieh eine Brücke 
Hoeii Uber einen grauen See. 

oder von den Sternen: 

Anf einer grossen Weide g^n 
Viel tausend Schafe ailberweiss. 
Sie altem nie, sie trinken Leben 
Aus einem unerschöpften Born. 

Aus dem Luftmeere heben sich Nebel und Wolken als scheinbar 
körperlichere Massen ab, ihre mannigfaltig wechselnde Gestalt gab 
zu den verschiedenartigsten AuUassungen Anlass. Die geballten 
Haufwolkeu, aus denen der Regen niederrinnt, verglichen sicli dem 
segnenden Euter der Külic, den Mutterbrüsten der Frauen und hier- 
aus erzeugte sich die Vorstellung von den Wolken als Frauen oder 
Kühen des Himmelö, deren Milch der Regen ist. 

Noch heute nennt das Volk in Baiern die schwarze Regenwolke 
„Groszmuttcr (anl) mit der Lauge;"' den Böhmen heiszen die 
Wolken ebensi» ljal)ky, Grüszmütter. Beim Schneefall sagt mau in 
Westphalen, die alten Weiber schütten den Pelz aus. Regnet es 
Vormittags, so meint man im Voigtland, Nachmittags werde es wie- 
der besser Wetter, wann die alten ^Wolken ) Weiber sicli ausge- 
räuspert. Wenn im Gebirge die weiszen Nobel aus dem Walde auf- 
steigen, spricht man in der Gegend von Lauban: „die Bergweiber 
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Bchieszen auB dem Busch/' Schon mythischer verkörpert, con- 
creter ist die Sage, dass ein Mann in eine schwarze Wolke schoss, 
welche unheilschwanger über seinem Kopfe dahinzog, worauf eine 
nackte Frau (der heutige Volksglaube Bagt eine Hexe) aiifl derselben 
tot herabfiel und das Unwetter aufhörte. 

Ein schwedisches Volkarfttsel, dessen Auflösung die Wolke ist, 
lautet: „Eine schwarzrandige Kuh ging über eine pfeilerlose Brücke, 
kein Mensch in diesem Lande die Kuh aufhalten knnn." Regen und 
Tau sind die Milch der himmlischen Kuh und man glaubte, dass 
diese himmlische Milch die irdische zu vemeliren im Staude sei. 
Deshalb soll es ein gntos Bnttegahr geben, wenn es Maimorgens 
getant hat Hexen geben an einem solelien Morgen anfs Feld, strei- 
fen den Tan vom Grase, fangen ihn in Linnenlaken anf nnd drfleken 
dieselben ins Bntterfass ans. Dann wflehst die Sahne in demselben 
zusehends an. Man nannte von solchem Beginnen in Holstein die 
Hexen Dausirtker (Tanabstreifer). Im nördlichen Deutschland 
herscbt die Sitte, wenn die Kflhe im Frflhling zum erstonnal sur 
Brachweide getrieben werden, der vordersten einen grünen Maibusch 
an den Schwanz zu binden, womit sie den Tau aufTangen soll, um 
milchreieh zu werden. Dieser Busdi heiszt Tauschleife und die 
Kuh Taufeger oder Tauschleifer. — Im Donner verminte man 
das Gebrüll der Wolkenkuh zu hören. So umschreibt ein nor^ egL 
Bches Bfttsel den Donner: „Es steht eine Kuh auf dem hreltnn Rücken 
(des Hinmiels) und brüllt über das Meer; sie wird in sieben König- 
reichen gehört Rate was das ist*' 

Auf der nämlichen Anschauung beruhte die Vorstellung v<mi den 
Wolken als Böcken oder Ziegen, deren Euter beim Regen ge^ 
molken werden. Die Kinder in Schwaben singen beim Gewitterregen 

Regen, Regen wuhre 

Der Geisbock liegt im Turme, 

£r krähet wie ein Göckeihahn. 

In den Veden schon und im alten Griechenland, begegnet die 
Autfjissung der Wolken als Ziegen oder Bücke. Vgl. S. 21. 

Die üchtweiszcn, oder röthlichgelben Federliaufwolken des Moi j^cn 
und Abendliimiiiels, gelten uns jetzt uoch scherzweise als Schäfchen. 
„Der Herrgott hütet seine Schafe", „Der Schäfer treibt seine Schafe 
aus", „Der liebe Gott füttert seine Schäfchen mit Kosenbiattern.** 

Auch als Katzen oder Jjuelise sind die Wolken gedacht wor- 
den. Landschaftliche Bezeichnungen der schwarzen Gewitterwolke 
sind Bullerkater oder BuUerluchs, wegen der unheimlich leucU- 
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tendcn, stechenden Aiij^ni der Katze und des Lnchses, die mit dem 
Blitze verjrlicheii werdcu. Mit dieser Vorstellung verfiehmolz die 
AusL'hHiiung diii' Wolke als Frau in dem (Hauben, dass in der Wolke 
waltende Weiber die Gestalt von Katzen annehmen können. Daher 
nennt luaii (iic Hexen „Wetterkatzen", „Donncrkatzeü". Viel- 
leicht hat die Volksbeobachtung G rund, dass die Katzen eine Veränderung 
des Wetters vorausfflhlen, und diese Beobachtung mag zu dem Glau- 
ben von den Wolkenkatzen heigetragen haben. Beides vermisehtc 
sich später und so entstanden abergläubische Sätze wie die folgen- 
den: Wenn es den PVaiRu in die gTOSze Wäsche regnet, sind ihnen 
die Katzen ungnädig, sie haben die Tiere nicht gut gepHegt. Leckt 
sieh die Katze gegen das Haar, oder legt sie sich aufs Ohr, so folgt 
Kegen, 8turm und Wind. Ist ein Katzenfeind gestorben, so soll er 
bei liegen und Wind begraben werden. Dagegen giebt es gutes 
Wetter, wenn die Katzen «ich potzen. Derartige Vorstellungen 
sind in Deutschland, Holland und England verbreitet. Englische 
Schiffer sehn die Katzen an Bord nicht gern ungewöhnlich vergnügt 
denn dann steht ein Sturm zu erwarten. Sie sagen „the cat has a gale 
of wind in her taiP'. Der stüimisehe Nordwest heiszt wol daher im 
Harz Katzennase und in Oberdcutschland umschreibt man ein star- 
kes Hagelwetter „es hagelt Katzen." 

Nicht ganz unmittelbar ist nns die Anschauung der Wolke als Ross 
erhalte, auf dem die Winde dnrch die Luft jagen. Eine Valkyre heiszt 
ia den Bddetdtedm Mist (Nebel) und die Wolke wird th ihr Ross 
bezeichnet Ans vielfachen Mythen geht aber diese Vorsftellnng, die 
in den VMen dne sehr geläufige ist, mit Sicherheit hervor nnd auch 
ein altes griechisches Scholien znr Odyssee sagt: „Die Wolken glei- 
chen Bossen.^ - Heine ruft irgendwo ans „0 kOnnt' ich mit eneh ja- 
gen auf dem Wolkenross dnrch die stttnnische Nacht über die 
rollende See zu. den Sternen hinauf.** 

Dieses Bild geht begreiflicherweise leicht in das verwandte eines 
Wagens Aber, welchem wir im Verlauf unserer Darstellung dfter 
begegnen werden. Man vergleiche Psalm 104,3 „Du filhrst auf den 
Wolken, wie auf einem Wagen und gehest auf den Fittigen des Win- 
des." „Wolken fahren Aber die Himmelshdhn.*' (Thomson Winter). 

Ebenso alt ist eine andere biidliehe Auffassung der Wolke. Schon 
ein Eddalied nennt dieselbe Schiff oder Flosz des Windes (Vtiid> 
flot). Der Hamburger sieht in der Regenwolke ein Schiff mit sauren 
Aepfeln; das niederrheinisehe Landvolk begrOszt ein nach anhalten- 
der Dürre erscheinendes Wolkengebilde als „das Begensehlff*" 
oder Muttergotteschiff. Bricht der Piatsregen los, so sagt man 
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„das Schiff schwabbelt und schwankt, das .Schill lai nicht dicht ge- 
liarzt. Wem fielen hiebei nicht Schiller» „Eilende Wolken, Segler 
der Lüfte" ein? Auch Heine sagt in seinen Reisebildeni : „Am blauen 
Himmel oben s( hifften die weiszen Wolken." Concrcter war diese 
Vorsteliujig bei cils in einem, wir wissen nicht ob keltischem oder ger- 
manischem Volksglauben hervorgebildet, von welchem Agobard, Bi- 
schof zu L} üH (t 840) Kunde giebt. Viele Leute, sagt er, glauben 
an ein Land Magonia, woher in den Wolken Schiffe kommen, auf 
denen die im Hagel und Sturm zerschlagenen Feldfrüclite von den 
Wettermachern fortgelulnt werden. Im dreizelinten Jahrhundert er- 
zählte man sich zum Beweise für das Dasein eines Luitmeeres, dass 
in England einst ein Schiffsauker aus den Wolken herabfiel und in 
einem Steinhaufen festhakte. Bald darauf bewegte sich das Aukcr- 
tau, als wolle man es aufwinden. Aus dem Wolkenschiffe wurde ein 
Mann henintergelassen, der von dem umstehenden Volke umringt, 
alsbald seinen Geist aufgab, gleich einem im Meer Ertrinkenden, 
durch die Einatmung unserer nassen und dicken Lnft erstickt. Nach 
einiger Zeit hieb man oben das Ankerseil entiwei und das Luftschiff 
segelte weiter. 

Kaeh einer anderen Vorstellung kann man die Wolke auch als 
ein Gewand ansehaneOf dae goldgestickt mit purpurner Verzierung 
und goldenem Sanm am Himmel hftngt. Erzeugt sich diese Vorstel- 
lung vomehmlieh heim Anblick eines von der Sonne beleuchtete 
Gewölks, das in allerlei Farben flberspielt, so wird ein andermal die 
achwarae Wolke als ein zottiges Tier feil gedacht Vgl. S. 21. 

Die hoehan^etOrmte HanÜKhiehtwolke vergleichen unsere Dich- 
ter noch fortdauernd Gebirgen. „Tief am Horisont", sagt Freitag 
in seinem Roman Soll und Haben, „glänzte ein hl^dendes Licht 
hinter schwarsem Dunst henror, dicht znsammengeballt hingen die 
Wolken flher seinem Sdiädel, wie dunkle Felsen der Lift mit 
eisigen Gipfeln". Diese Ansehanung war bereits nnserem Alter- 
tum geläufig; so hedentet das altnordisehe Wort klakkr angleich 
Fels und gescMehtete felsartig getinnte Wolken; das aagelsSchsische 
clftd druckt Berg oder Felsen aus, das daraus hervorgegangene 
englische cloud aber Wolke. In einem der ältesten Eddenlied« 
wird ein Gewittersturm beschrieben: Es rannen heilige Wasser 
▼on Himmelbergen, (hniga heilffg vdtn af himinQiUlum), Aare 
(Winde) sangen." 

Wir reden von getürmten Wolken. In Thflringen nennt man 
ein Wolkengebilde den weissen Tnrm, in Westphalen sagt man 
beim Anblick der schwarzen. Gewitterwolke „der Grnmmeltnrm 
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(Donncrturm) steigt auf.'* Die Inselschweden an der estlmischen 
Kübte nennen diese >iaturer8(',heinnng B isaborg (Gewitterburp^). 

Noch haben wir von der Anschauung der Wolke als Baiiin zu 
reden, von der wir aus uralter Zeit schon (B. 69) ein Beispiel gewahr- 
ten. Eine Art von Wolken gleicht einem BaunH! uml wird dalier der 
Wetterb a um, Adamsbaum, oder Abrahamsbauiii iiaiint Von der 
Seite, wohin seine Spitze gerichtet ist, erwartet man Wind^ wenn 
or „blüht", fürchtet man Regen. 

Wie man mit den Wolken schon früh etldsche Ideen verband, 
zeigen die folgenden Gebräuche und Anschauungen. Nach aargani- 
schera Aberglauben verheiszen die Lämmei'wölkchen, welche in eines 
Kindes Geburtsstunde am Himmel stehen. Glück. In Zürich dagegen 
sagt man, wenn am unschuldigen Kindertag (Dec. 28) Federgewölk 
am Himmel stehe, so haben die Wöchnerinnen ein unglücklicheB Jahr, 
zumal sterben viele Buben. In Baiem: Ist eine Wolke schwarz, 
so stirbt jemand ans dem Hause, worüber sie hinzieht 

Auch die vielen wandelbaren Formen des Nebels gaben zu man- 
nigfachen Natnrbüdem Anlass. Bald sieht die Volksphantasie in 
ihnen geisterhafte Frauen (S. 88), bald ein Gespinst das um die 
Gipfel der Berge abgesponnen wird.*) Eine sehr alte Anschauung 
ist die, der Nebel sei das Brauen oder Kochen des himmlischen 
Regenwaasera (vgl. 6. 62). Daher sagt man, wenn die Dünste auf- 
steigen „der Hase, der Fachs hat gebraut; die Hirsehe brauen 
PuDMsh; Brocken braut, wenn er s^ne Nebdkappe trägt; der 
Dampf kocht das Heu auf der Wiese und macht es rot, d. i. er 
zieht die grflne Farbe aus; Zweige, Wichte, UuterirdlBche brauen*'; 
die Bergmutter kocht Wasser und himus bildete sieh die Vor- 
stellung hervor, dass Zauberinnen und Hexen Nobel und Gewitter im 
Kessel sieden oder brauen. Hexeugebrftu (kerUnga veQa) heisst 
daher altaord. der Nebel. — Der Nebel verhüllt und verdeckt alles, 
daher wurde er auch als ein bedeekender, unsichtbar machender 
Hantel oder Hut gedacht Er heiszt dann Nebelkappe und in der 
Edda ist huliz l\j&lmr, d. i. verhflllender Helm, ein Beiname der 
Wolke. Von einem Zauberer ^nrd mfthlt, dass er seme Gefiihrten im 
Nebel barg „er machte ihnen den verhulleuden Helm.** Andererseits 
konnte man nicht umhin, auch im Nebel ein lebendiges Wesen tKtig 
zu glauben. Der erste Ansatz zur Fersonification zeigt sich in den 
Redensarten „der Nebel strickt den Regenbogen, stiehlt den Hei- 
ligen auf dem Berge (deckt die Bei^kirchen zu), friszt die Kinder, 
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darin verirren. In den nebelreichen Berg^lftndern Süddentechlands ist 
diese Personification bedeutend weiter ^,'ediehen. Auf der Stutzalp 
zu Granbiindten spncl<t das N e b e l m än n 1 e i n. Wann ref^t^nscliauernde^ 
froatiir ii:r:nu' Wolken niederhangen, j^leitet er leisen Tritts auf der 
Alp einher, mitten am Tag bei der Heerde, im späten Abenddunkel 
und in sclineeig-er Naebt bei den Hütten, in altertUralieli seltsamer 
Landrstraeht mit breitrandigem Hut, Holzschnhen, nebelweiszer Jacke. 
Am festesten hat die Gestalt des Nebelniännleins am Bodensce, un- 
weit der alten Pfalz Bndmann Wurzel geschlagen. Hier wohnt im 
Löehle, einer unergründlichen Tiefe, welche '^ich auch bei strengstem 
Winter niemals mit Eis bodockt, das Nebelmännlc. In stillen Näch- 
ten steigt es aus der Tiefe herauf, ein silberbärtiger Alter, beirrt die 
SchitFsleute und boBcbfidigt mit kaltem Reife die Reben. Denn es 
zieht seine besten Krätte aus den Weintrauben. (Joprn dns Nfd)e!- 
männle läutet man die Ncbelglorke, wie sonet in K^uddi utsrliland 
überhaupt gegen das AVetter gelautet wurde, um die darin walten- 
den verderblichen Geister zu vertreiben.*) Die Nebelglocke schlägt 
das Männle jedesmal bummelnd um den Kopf. Die Vorstellung vom 
Nebelmännchen hat sich sogar mit ciuf r alten f Mirters;M,^e verbunden, 
welche durch späte Localisation auf das weitg« i;ilirriie Geschlecht 
der Ritter von Bodmann Überträgen ist. Ein Herr von Bodmann ge- 
rieth auf einer Fahrt im Heidenlande, in der Nähe des Meeres in 
eine Wildnis. Da Ix m i^nete ihm ein kleines Männchen. Das führte 
ihn zu seiner mit lauter Moos und Gras bewachsenen Behausung 
und setzte ihm Essen und Wein vor. Letzteren erkannte er sogleich 
als heimisches Gewächs. Auf Befragen sagte das Männlein: ich bin 
kein natürlicher Mensch, sondern der Nebel selbst, welchem zu Nutze 
kommt, was in den Weinländern zu Grunde geht. Willst du dich 
vor dem Verderben deiner Trauben bewahren, so lasse nie wider den 
Nebel läuten. Doch, es ist Zeit, dass du nach Hause kommst: und 
durch die Lüfte trug der Kleine den Ritter zur Heimfit, wo d soine 
Gemahlin grade im Begriff fand, sieh zum andereuinale zu vermäh- 
len. Durch se inen Trauring ^nh er sich ihr zu erkennen und der 
neue Bräutigam wurde fortgesdiii kt. — Andere Nebolgeister, deren 
unser Alteitum mehrere annahm, sind versehollen. Ein Eigenname 



•) Der Straszburger Prediger Geiler vou Kaisersberg in seiner Freitag nach 
Mitfasten \SOS gehaltenen Predigt sagt: „Es würt darausz j^enummen, das man 
wider das weiter Icutct, daz man mit dem Icaten die bösen geist vertreibt, so 
hören sie die tnimmeten guttcs, die glookeiu'* Beim Watte^nten muetcii 
Naehto, -wie Tag« alle TSnse eingeitellt werden. 
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94 Scruwuno. Nibelung«. Schnee ~ Federn, Mehl. 

eines solchen WesenB war ÖcräwuMC;*) ein anderer Nibelunc 

(Sohn des Nebels). 

Nebelbilder lassen sicli auch in den Fahrten eine« geisterhaften 
Reiters erkennen, der schwäbische Wald- und Wiesentäler entlanjj, 
dem Laufe des Wassers folgend und durch diese« hinrauschend ge- 
wöhnlich Abends, die Begegnenden verwirrend und in die Irre trei- 
bend, in den Mantel gehüllt, auf weiszem Rosse au( und abjaiit, als 
ob er fliege. Er führt den Namen Bachreiter oder Schimmel- 
reiter. Sein Koss hat er sich aus dem Meere geliolt, vor Sonnen- 
aufgang stieg der herliche Schimmel daraus hervor, liesz sich vom 
Reiter an den Ohren fassen und ihn aufsitzen, trug ilm ohne Sattel 
und Zaum, wohin er wollte. Mit diesem vortreftlichen Pferde kann 
er in der Luft, wie auf der Krde und im Wasser reiten. 

Schon uralt ist die Vergleichuug der Schneeflocken mit den 
herabtalicnden Federn eines Vogels (der Sonne S. 17. 29. 59, wekiie 
hinter der Schneewolke verborgen ruht. **) Bereits Herodot berichtet, 
dass die Skythen die nördliche Weltgegend für iiini ihbar erklärten, 
weil sie mit Federn angefüllt sei. In England meiat man beim 
Schneesturm, am Himmel würden Gänse jn:ernplt. (in Devonsliire: 
Widdecombe folks are picking their gcese! laster! faster! faster!) 
In Deutschland: Die Engel schütten ihre Betten! Juu anderes Natur- 
bild des Schnees ist die Auftassung als feingemahlenes Mehl. Wäh- 
rend des Sommers, sajrt man in Schwaben, werde der Schnee im 
Himmel klein gehackt. 1 allen recht grobe Flocken, so lieiszt es: 
„das kommt aus dem groben Beutel", schneit es fein, so spricht 
man ,,da3 kommt aus dem feinen Beutel." Bekaimt ist die KedeiW- 
art beim Schneetreiben, ,,da schlagen sich Bäcker und Müller." Die 
Wolke wird in Folge dieser Vorstellung in Scliweden moin (insel- 
schwed. muli, mulle, mölne) d. h. das gemahlene genannt, so wie der 
feine Schnee altnord. mjöU, d. h. das gemahlene, Mehl heiszt. Üafl 
(S. 61) beschriebene Urfeuerzcug wurde auch als Mühle gedacht, da die 
älteste Muhle unserer Väter eine einfache Stampfe war, ein ausgeholter 
Stein oder Holzblock, in welchem durch einen Stöszel das Getreide zer- 
malmt wurde. So hat man denn in der Urzeit geglaubt, dass der Regen 
vom Blitz (als Stöszel) in der Sonne (als Mulde) von den Himmlischen 
gemahlen würde, und auch die Erzeugung des Schnees wm*de iron 

*} Von Schneen, mbdii, hageln. Vt^ Mdax uns kein regen yerschrute." 

**) Ein lettisches Bätael sagt von der R<>genwolke: „Vogel fliegt, Federn 
triefen;" von der Schneewolkc: „Vogel fliegt, Federn stieben." Ein schon im 
zehnten Jahrh. nachweisbares deutsches Volksrätsel sag( Es flog ein Vogel 
federlos auf einen Baum blattlos , da kam die Jungfrau mundlos und ass dea 
Vogel federlos. (Schnee, Erde, Sonne.). 
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gleichartig«m Vorgang abgeleitet — So viel ieh weira^ haben die 
NatnrbUder vom Selmee in Deatsehlaiid keinen Aimts so einer Per- 
sonificaiioa geinneht, *) wobl aber im wiaterliehen Klima des ver- 
wandten Nordens. — Da glavbte man im BtOrmenden Sobneegestöber 
die Wirknng lebendiger PersOnliehkeiten m gewahren nnd der 
Sehnee ist au einem greisen Köuige des kalten Finwlanda Snsr 
(Snio) „der Alte** geworden. Sein Vater heisst J^^knll (der Eis* 
berg) oder Frosti (der FrosQ. Er hat drei T(ieht«': FOan (dichter 
Schnee), Drifa (Schneegestöber), Mjöll (feiner, gllnzender Schnee). 
Drtiinmdeft Jahre ist König Sn«er all^ so dass die Helden der 
Menschen seine Lebensdaner, das Alter des greisen, ewigen Gebirge- 
sehnees sich wllnsehen. Einst sandte der norwegische Jarl Stnrlaogr 
seinen Pflegebmder Frost (Frosti) ans, nm des FinnenkOnigs Sn»r 
blondgelockter Tochter Hjöll einen Ennenstab mit Liebeswerbnng In 
den Schosz so werfen. Frost findet sie willig, ihm an folgen. Aber 
▼Ott Sehnsttcht eilt sie ihm in so sausendem Finge voraas, dass er 
nicht nadikommen kann. Da sprach sie: „Da bist sehr saomselig, 
mein Frosti; aber fasse mich nar anter dem Gftrtel." So tat er and 
rasch im Winde Aihren sie dahin, bis sie bei Stnrlangr anlangten. 
Sazo (hmmmaticos ersihlt eine dänische Mythe, wie König Snio 
(Sn»r) die l^ochtor des Gothenkönigs liebte. Er sendet ihr einen 
Boten, der in BetÜergewand ihr naht, and als sie nfther kommt,' am 
ihm eine Gebe za rdchea, leise, leise ihr sasingt: „Snio liebt 
dlcb*^ Verstohlen kehrt sie durch die Schaar des fahrenden Volkes 
anrflek and flüstert kaum hörbar entgegen: „Ich liebe ihn wieder'*. 
Und dann bestinunt sie als Zeit ihrer hehnliehen Zasammenkanft mit 
Solo den Anfang des Winters. Da giebt sie vor, in stiller Einsam- 
kelt baden an wollen. Snio naht ihr nnd führt sie rasch rudernd 
auf seinem Schiffe von daoncn. Auch als eui König von Dänemark 
whrd Snio genannt. Als er zur Begiemag kam, vonichteten die 
fiircfatbarsten Unwetter die Fruchtbarkeit des Ackerbodens und 
eine so grosse Hungersnoth brach aus, dass ein grosser Teil des 
Volkes die Heimat verlassen muste. Noch andere Sagen zeigen 
uns Snio als Hirten des Meergottes Hier aaf der Insel Hlösey, und 
wiederam soll derselbe Meerriese Hl^r dem Könige Sehnee einmal 
em paar Handschuhe gesendet haben. Snio sasz noch so stolz im 
Thing zu Viborg, als er aber die Handschuhe anzog, krochen so 
viele Schlangen und Gewttrme aus denselben, dass er ganz von 
ihnen verzehrt wurde.. „Wer erahnt hier nicht, sagt Uhland, der 



*) Wenigsteiii finden tich davedi nur lebr swaifelhafte Spnrtn. 
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einmal dicj^c Mytlini hesjjiirht, noch bald das leise Gcsäusel ilrr 
niederfailenden Flocken, Imld (l»>n f^tflnnischcn Flug des glänzenden 
Sflinocg-estöbf'is, bald den dichten Trieb der Schneewolkenheorde 
v(Mn Meere her, dem Gebiete Il^'^rs;" oder die karge Armut und 
Nahriinirs)oi*!s^kf'it des Winters, und dann das Wehen des anftauenden 
Spcwindes im Fmldinjr, welcher zuerst die IMIze (Handschuhe) ans 
dem Boden -scliit >/L'n läszt, zwisclien denen die im Winter schlafen- 
den bchlaugen und Gewttrme wieder henrorkrieehen? 

Der Wind. 

Der durcli den Wald und die Masten der Schitle brausende, 
heulende Wind wurde von uiiscrn Alten mit dem heulenden 11 und 
oder Wolfe verglichen. Die altnordischen Jlofdichter, die Skalden, 
benannten den Wind nach uralter Volksanscliauung Hund oder 
Wolf des Waldes, des Segels, der Segelstangcn, ' und ein norwcgi 
sches Volksräthsel schildert ihn: „Es steht ein Hund auf dem Glas- 
berg (dem blauen üiinmelsgewdlbe) und bellt ins Meer hinaus.'' In 
der Oberpfals sagt man, Venn das Kornfeld im Winde wogt, „der 
Wolf geht dnreh das Getreide.** Hiemit hllDgt die Auffassung des 
Windes als eines gefrftszigen Tieres zusammen, welches hungrig 
den Staub auMiblt und alles auf seinem Wege zeireiBzt, verzehrt.'^) 
Diese Vontellung geht aber unmerklich in die ▼ermenschliebte von 
einem Geiste über, der hungrig im Winde dahorflUirt. In verscbie- 
denen Landschaften DeutBchlands, zumal Baiems, schlltfcete man 
ehemals und schattet man noch beute bei heftigem Sturm einen 
Mehlaaek zum Fenster aus ftr den Wind und sein Kind zu einem 
BreL Man spricht dabei: 

Nimm das lieber Wind, 
Koch ein Musz fOr dein Kind. 

oder: 

Lege dich Heber Wind, 
Bring' das deinem Kind. 

•) Bin« iiliidldie YontaUoiig flndw niz bei Solalkr (W, T«U, IT. So. 1) 

V«Bn dar Stnxm 
Ta dieser WaBAerkluft sich erst rerfangen» 
Dann rast er um sich mit des Raubtiers Aaget, 

Das an df«? Gitters Eisenstiihc schlägt. 
Die Pforte siu-lit er heulend sich vergebens, 
Denn ringsum schränken ihn die Felsen ein. 
Die himmelhoch den engen Pass vermauern. 
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Ein norwegisches Märchen schildert, wie der Nordwind einem 

Buvschüii, der Mehl vom Kornboden holen will, dreimal hintereinander 
lieii gefüllten Sack entreiszt und verweht, üer .Kingiing macht sich 
auf den Weg ziu' Wohn Ulli; des NoiUwindes, die er nach zweitägiger 
Wanderung erreicht, und t ordert sein Mehl zurück. Der Nordwind 
liat es bereits verzehrt und giebt ihm drei kostbare Wuuächdin^e 
I zum Ersatz. 

AIr erdaufwUhlendes Tier verglich sich auch der Eber dem 
erdaut'wühlenden AMnde, zumal dem Wirlii lwiiid. In der Wetteraii 
sagt man heim Anblick wallender Aehren, „der Eber j?elit im 
Korn," und in Schwaben warnt man die Kinder, sich nicht ms Ge- 
I treidefeld zn verlaufen, „es ist ein* wilde Sau darin.*' In Sont- 
hofen in Schwaben nennt man dtji Wirbelwind „die Windsan.'* 
\ Auch diese Vorstellung' vermenschlichte sich im Laute der Mythen- 
j entwickeluiia ; man glaubte im Wirbelwinde die Wirkung eines bösen 
I Geistes (nach christlicher Autlassung des leufels) zu erkennen, der 
I Ebergestalt führe. Nachgerade konnte auch dieser Glaube sich 
I nicht halten und man schrieb dem im Winde wütenden bösen Geiste 
I nur noch einen Schweineschwanz zu. Daher sagt man vom Wurbel- 
I winde „Säuschwanz (Sauzagel, Stistdrt, Sauwedel, Säukegel, Sau- 
I dreck u. s. w.) fährt" Ruft man dem Wirbelwinde einen dieser 
. Schimpfnamen w muss er alsbald alles, was er mit steh in die 
Luft fortgerissen, zu Boden fallen lassen. In mancheii Qegenden 
nimmt dieser Zuruf die Gestillt einer Drohung an, in laderen wech- 
selt sie mit der begfltigenden Formel .,Gnädig Herr Tenfel!" ab. 
Im Norden übertrug man die mythischen Vorstellungen vom Wind- 
eber auf das irdische Tier. Daher schreibt sieh die diohterisehe 
Benennung des Ebers „Wetterer" (vidrir). 

Eddalieder schildern den Wind als Adler. Der Storm ist ihnen 
der Gesang tod Aaren. Nach anderer Dantellnng sifst an des 
Himmels Nordseite ein Riese Hraesvelgr (Leiehenyerschlinger) *) in 
Adlergewand. Wenn er die FlQgel sehlägtc erheben sieh nnter 



In deutsdien Miaiatttven des sehnten Jahrhunderts finden m mehrikeh die 

Winde als Tiarköpfe dargestellt, von denen ein Haneh Mxageht, während die 
ehristliche Knust des Mittelalters sonst die im zweiten Jahrhundert n. Chr. 
aufgekommene römisch - heidnieohe DarsteUoog dee Windes aU ein hlasendee 

Jllenschenhaupt adoptiert hat. 

*) Dieser Name ist teils eine Anspielung darauf, dass der Wind die un- 
bestatteten T.pinhcn anstrocknet, verzehrt, teils eine dichterische Umschreibung 
des Adlers, der mit Raben und Wölfen an den Leichen des Sehlaehtfeldes 
sieb freut. 

7 
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ihnen die Winde und dalier konaiit der Shirm ilhor «lie Mensche«. 
Auch auf den .shetlsliidischeu insf^ln soll mau den .Sturmwind iu Ge- 
stalt ciiK s irroszeu Adlers bescli\v»>reu , uud ein deutscher Dichter 
des^ zwuUten .iahiiiunderta aag-t, .,i;\rlanc ist reht, daz ilor ar winke 
dem vil suessen winde" (heuer soll uns der Adler milden Wind zu- 
führen). In Languedoc schreibt man dem schwarzen Manne di«' 
Stünne zu, der auf der Rpitze der l>er/^e stehend Ila^rel und TIn\vettei' 
ans seinen fi:e^\aitigen Flügeln herabscliüttet. Vielleicht hiin^t liie- 
mit eine belgische Sage von den Luftfaln-ten der Zauberer zusaumien. 
Wenn ein Hexenmeister gern von einem Urte zum andern müchte 
und der Wind das merkt, so spricht dieser: ,,äetz dich nur auf 
meinen Schwanz/* 

Schon die vorher angeführten Sätze des Volksglaubens zei^rten 
uns Uebergänge des Tlieriomorphismus (s. o. 8. 26) iu den Aiitlir<i 
poraorphismns. Reiner stellt sich die venucnschlichte Audassiing 
des Windes iu einigen anderen Ueberlieferuugeu dar. Bei mäszigem 
Winde sagt man in Ditmarscheu : ypar grosze Wiudkerl ist verreist, nun 
hat der kleine den Sack Hi( g(!n lafisen." In der baierschen Ober- 
pfalz stellt sich das Volk den Wmd als einen Greis von kleiner, 
kugelrunder Gestalt mit groszem Kupl und weiszem Bart« vor, der 
den unversöhnlichsten Hass gegen alles hat, whh so grosz ist, wie 
Berge und i (irrac. Caesarius von Heisterbach erzählt im dreizehnten 
Jahrhundert, dass ein Geistlicher im Wald einen Mann von ül)eraiis 
häuslichem Ansehn traf, der an einen Baumstamm gelehnt stand. 
Das war der Wind. Seine Gestalt wuchs höher und höher, bis m 
die höchsten Bäume überragte. Zugleich brach ein schrecklicliei 
Wirbelwind lo.« und verfolgte den Reisenden. 

Der iüi Winde tätige Geist wurde bisweilen auch als ein weib- 
liches Wesen gedacht. In Baiem glaubt man, dass der Wind ein 
W'eib habe, die Win diu. Sie ist verliebter >«aiur und reiszt den 
Männern den Hut vom Kopf, so dass sie ihr nachlaufen müssen. 
Diese Anschauung ist schon sehr ult. Der dem gröszeren Sturm 
vorauffahrende Wirbelwind heiszt bereits bei den ältesten althoch- 
deutschen Dichtern im neunten Jahrhundert Windihprut, Winds^ 
braut (d. h. des Windes Gemaiilm). Nach heutigem Volksglauben 
soll die Windsbraut eine Frau sein, welche das Tuch von der Bleiche 
reiazt und später wieder damit aus der Luft herabfällt. 

In den Niederlanden sagt man, der W^irbelwind sei „die fah- 
rende Frau" oder die „fahrende Mutter", welche ihre Umzüge 
halte. In Westflandern erkennt man im heulenden Stunnwind die 
ruhelose Umfahrt einer unglücklichen Jungfrau Alvina. Sie war 
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eine scliöne Küuigstoehter, wdclic von iliren Eltern wpj>:en einer 
Heirat verwünscht wurde, so lauge die Welt steht, trostlos in den 
W inden zu fliegen. Tobt und pfeift der Wind recht heftig, so stoszt 
einer den andern an nnd sagt: „Hör', Alvina weint." In der 
Oberpfalz ist diese Vorsteiiung legendenhaft umgedeutet. 8 e 1 am e n a *) 
war eine Frau, die ob ihrer Schönheit und der ihres kleinen Kindes 
so stolz geworden war, da*ss sie sieh der Mutter Gottes gleiehaehtete 
nnd soi^ar versuchte gen Himmel zu f'aliren. In der Mitte zwischen 
Himmel und Krde ward sie gestürzt und von ihrem Kinde getrennt. 
Nun schweben beide in der Luft. Die Mutter ruft im heulenden 
Sturm nach iluein Kinde, das sie nicht findet, aber in seinen wim- 
mernden Klagetöiicii, dem wui^clnden Winde verniunnt. 

EüR andere Form dieser Anschauungen ist die, dass ein Hexen- 
meister oder eine Hexe im Wirbelwind sitze und den Luftzug ver- 
ursaclie. Sieht der Wanderer die Kisclieiiiung nahen, ohne scheu 
aus dem Wege zu gehen, oder wagt er es gar, mit spottender (ie- 
bcrde zu höhnen, so schwellen ilmi tlic Backen und drohend hebt 
sich aus der Wirbelsaule eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger 
warnend ihm entgegen. Ein gefahrliches, aber wirksames Mittel, 
um die Gewalt des Windes zu brechen, ist es, wenn man ein Mes- 
ser, einen Hut oder einen Schuh in denselben hineinwirft. Ein 
Bauer, der unterwegs von einem Wirbelwind überfallen wurde, warf 
mit den Worten „komm nur her du Hexe" sein Messer in denselben 
hinein. Da fasste ihn der Wind, trug ihn 200 Stunden weit mit sich 
fort und setzte ihn vor einem Wirtshause ab, wo ein einäugiger 
Mann auf ihn wartete. ,^Du liast mir mit deinem Messer das 
zweite Auge ausgestochen! Unterlass dergleichen ! " sagte er. Ein 
neuer Windstosz führte den Bauer zur Heimat zurUck. Als ein 
Mädchen ihren linken Schuh in eine Windsbraut hineinschleudeite, 
hörte der Wirbel sogleich auf und eine Frau aus dem Dorfe stand 
auf dem Platze. Der Messerwoxf sollte dazu dienen, den bdsen 
- Windgeist zu tödten; der Hnt und der Schub sind symboliiehe 
Abzeichen der Herrscliaft, - '^) die man durch Hineinwerfen in den 
Wind über den Bösen zu gewinnen hofft. ***) 

*) Splamenfi ist entsfandcn aus Salome. So hiesz der liegende nach die 
Tochter des llerodes, weich «: na h imderen Berichten Herodias genannt war. 

Von ihr s d, Kap. von den (iüttinncn. 

**l Eui Knecht, welcher in da8 Muüdium (d. i. den Schutz oder die Herr- 
schaft) eines neuen Herrn trat, die Braut, welche aus der Mundschaft des Va- 
terti in die des Gatten überging, musten uauii ultgernianiäühem Recht in den 

7* 
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Scholl auf iiuteretei- Stul'e der Mythenbildung haben die vorste- 
henden Anschaiuineren eine Aüz;ihf von GebrÄnchen hervorgerufen, 
welche in Sdddcatschland noch in lebendiger l ( hung erhalten und 
iini so interessanter Hiind, als sie uuk weiterhin in mehr entwickelter 
Form wiederbegegnen werden. Vom Winde, der als Schwein oder 
Hund (resp. Wolf) Fnichtbarkeit *) wirkend durch das Getreide geht 
(S. 96). glaubt man, dass er leibhaftig im Innern der Saatfelder 
weile und in der letzten Garbe, die auf dem Acker geschnitten wird, 
gegenwartig sei. Hier suchten ihn unsere frommen Alten auf und. 
wie sich in Hellas der Drang nach der Götter Huld bisweilen durch 
Fesselung ihrer Bilder aussprach,**) vermeinten die Germanen 
des im Winde waltenden Geistes und seiner segnenden Nähe um so 
gewisser teilhaftig zu sein, wenn sie ihn in der letzten (larbe er- 
fassen und jubelnd ins Dorf zu ftlhren \ ri möchten. Dieser Gedanke 
liegt zu Grunde, wenn die Schnitter zu Buchlue in Scliwaben, sobald 
die Arbeit dem Ende sieh naht, so schnell wie möglich fertig zu 

SQliah dM Mitten Mw, «un 2«di«ii, daia de fortan tiiit«r wmBam Sdwtt 
und Mim mndda, mit Sun dnen Weg gehen sollfa». Spfiter titt 4er GfeMe 
oder Herr der Braut, dem Knechte mit seinem Sduih auf den ihrigen. 8a «erd 
der Schuh ein Symbol der Herricheft. In gleiehem Sinne wurde der Hut 
verwandt. 

**♦) Die gricchigohen Vorstellungen vom Wirbelwind zeigen groszc Ucber- 
eiiistimmung mit den germanischen. Die Windsbraut hiesz ihnen Harpyia, 
d. h. die Ratferin. Die Harpyien, d. h. die Wirbelwinde selbst, wurden ur- 
Bprünglich jedeufalk als tieier gedacht, wie bei uns als Adler. Später stellte 
man sich unter ihnen Unboldinnen vor, die als geflügelte Jungfrauen, mit bun- 
gerbleichen Gesichtern, mxt Creierfedern am Leibe und Gcierklauen an Händen 
nnd Ffiuen beeahneben werden. Man gab ihnm Eigennamen Aello (Sturm- 
wind, Wirbelwind^ Okypete (SehnelUUegerin), Kelnno (die Donkde), und dieb- 
tete^ daaa aie edineller ala der Wind flögen. „Sie folgen, tagt Healod, mit 
achnellen Flttgeln in der Lnit aohwebend, dem Wehen der Winde und den 
Finge der Geier." Sie tragen Menseben durch die Luft mit sich fort; 
von einem ruhmlos ohne Kunde Verschollenen heiszt es, die Harpyien oder die 
Stürme (thyellai) hätten ihn emporgerif?sen. So bringen in der Odyssee Har- 
pyien die Töchter des Pandareos zu den Erinnyen. Sie sind stets hungrig, 
stürzen sich über den Tisch, rauben und verzehren die darauf stehen- 
den Speisen und das übrige beschmutzen sie. Das ist dieselbe Anschauung, 
wie wenn bd nna der Wind daa Mdil friaat Naali Sernus rauben auch die 
Harpyien UehL 

^ Der Wind IVhrt den nuunlidien Blfitenatenb beAmofalend den wdbHehen 
Blftten m. 

**} S. Gerhard griech. Myth. L G, § 48^ 2. 
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werden trachten. Wer die letzte Frucht schneidet, dem ruft raan 
7^11: ,,Du hast die Roggenssn!" oder ,,Dn hast die Fersau/' In 
Baiem wird von demjenigen Drescher, welcher den letzten Drischei- 
schlag macht, gesaj^, „der hatdn Saufud" oder ,/n Ber'\ oder „die 
I^ös" (d. i. das Muttc rschwein). Ihm liegt es ob, „die Lös zu ver- 
tragen", d. h. das Bild in Gestalt eines Schweines, aus Stroh gefloch- 
ten, unter dem Jubel der Jugend durcli das Dorf zu ftthren und 
schlieszlich den Dreschern im Nachbarhofe in die Schenne zu werfen. 
Wer die „Lös Tertrügt", mnss viele Neckereien erdulden, hat aber 
beim Abendessen den Vorrang und darf zuerst in die Schtisnel lan- 
gen. Vor ihm steht ein ans altbackenem Brod geschnitztes Mutter- 
schwein mit groszen Zitzen, dem Ohren, Fflsze nnd Schwanz 
von kleinen HSlzehen gefertigt sind. Die ganze Figur ist in dOssigen 
Nudelteig getaucht, dann gebacken und auf eine grosze Nudel, „das 
lidsbett" genannt, gestellt. Rnnd hemm tiegt eine Anzahl Ton klei- 
neren Nudeln, das sind die Ferkel. In Schweden wirft man umge- 
kehrt (aber aus Anlass desselben Symbob) Stttcke des zu Weihnach- 
ten aus Teig gebackenen heiligen Ebers (Julgalt) zwischen das zur 
Aussaat bestimmte Korn, *gi^bt ein anderes Stttck den pflflgenden 
i Rossen und eines dem pflugflthrenden Knechte zu essen, alles, um 
I eine reichere Ernte zu erlangen. 

In bair. Schwaben bekommt der Schnitter, welcher den letzten 
I Halm schneidet, oder der Drescher, welcher den letzten Schlag tut, 
( die Hundsfud, eine S Fusz hohe Strohpuppe in roher menschlicher 
' Gestalt Die Benennung Hnndsfhd geht auf den durchs Getreide 
gehenden Hund (oder Wolf), die Menschengestalt der Puppe zeigt 
aber berdts Ansfttze anthrqiomorphischer Entwickelung. 

In noch anderen Landsehaften tritt wiederum statt des Schwehies 
oder Hundes die Ziege ein« In dnigen DOrfem OberbaiefBS heiszt 
man die Buchwaizengarben Bdcke, oder Halmbdcke. Die letzte 
Garbe wird mit einem schönen Kranz von Lamberten, wilden Veil- 
chen und mit vielen kleinen Kuchen behängt und in die Mitte des 
ausgedruseheneii Haufens gesetzt. Jetzt fahren einige drauf los uii(( 
reiRzen das letzte heraus, andere sehlagen mit ihren Drischela zu 
und rufen: 

„Dal! dal! (d. i. juche! juche!) im liaUn driu, 

Dal! dal! ist der Halm bock diin;" 
oder „da stecke der Bock und die Gais drin." Zu Gcibiiugen in 
Schwaben wiederum stellen die Schnitter aufs letzte Ilaberfeld eine 
hölzerne mit Blumcnketteu umwundene Gais, an Maul, Kaslöchern 
und Genick mit Haferälireu besteckt Diese „Hab er gais" erhält 
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der Brhnitter, welcher beim Schnelii* n des letzten iStranges der letzte 
ist. In ähnlicher Weise gief)t en eine llanlgais und Fiat' hsgais. 
Es lässt .sich vermuten, dass nnt^r di^^sem Bock die himmlische 
Sturmwülke (s. o. S. 80) zu vei.strlKü sei. woh-fie im Kegenergufia 
sich befruchtend auf den Acker uiedergelas&eu hat. 

Gewitter. 

Mannigfache NatnrbUder enchof die Phantasie für die wech- 
selnden Eracheinnngen des GewittorB. Wir werden bei Besprechung 
des Gewittergottes näher darauf einsugehen Gelegenheit nehmen. 
Der Blitx warde auch in nnserem Altertum als Stab oder Speer 
(8. S. 66), als Keil, Kenle oder Hammer, als feuerroter Bart 
u. s. w. gedacht. Hiesu kommt die Vorstellnng von den Zacken des 
himmlischen Strahles als Hauern eines Tieres, oder Zfthnen einer 
Gottheit. Auch diese Anschauung reicht bereits in die indogerma- 
nische Vorzeit zurück. Wegen ihrer Weisse und Schflrfe wurden 
zumal der Zahn der Ratte und des Ebers dem Blitze TergUchen. *) 
Daher denn auch die in der Wolke diAerfahrenden Mamts sowol 
Eber als erzzähnig genannt werden (vgl. Rudra S. 66); und an- 
dererseits der Slave flucht: Wenn dhr doch der Perun (der Gewitter- 
gott;), der donnernde Perun seine Zähne wiese! 

Von äet folgereichsten Bedeutung fttr die Mythologie ist die 
Auffassung des Blitzes als Schlange oder Drache (s. S. 56| ge- 
worden. Noch heute spricht der Bauer, wenn er emen Blitz bemie- 
derfahren sieht, „was für eine prächtige Schlange ist das,'* und unser 
Schiller producierte dasselbe Bild: 

Unter allen Schlangen ist eine 
Auf Erden nicht gezeugt, 
Mit der an Schnelle keine, 
An Wut sich keine vergleicht 



Und dieses Ungeheuer 
Hat zweimal nie gedroht; 
Es stirbt im eignen Feuer, 
Wie's tötet, ist es tot. **) 

*) Vgl. den griech. Autdraek ägyi^itg xtQawot mit UQyrjTfc itdcn'Ttg 
und im 8atiS49it hnM«n lowol Eber ti» BatI* Doiierk«ilssa1iii, Tajimdaat«. 

**) So neiiiieii sudi nordamenksinfldie findimw den Donner „das Zischen 
der groaxen Sehlange.** 
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Aus dieser Anschauuri^^ ist, wie wir sehen werden, eine ungemeine 
Anzahl von Vorstellunjren entsprossen, welche unsere Mythologie er- 
tuUen und beherschen. Dass Blitze, indem sie die GewitteTw^dke 
«palten, die von ihr umliüilie goldene Sonne wieder auÜeuehton 
lassen, gab zn der Shitp Verf^n lassung, dass die himmlischen Schlaugen 
einen wunderbaren l'di l stein verfertigen. Die spätere Mythologie 
übertrug diese Anschauung auf die irdischen TTbilder drr Gewitter- 
srliL'iiigen. So hat einmal ein Mäher bei Lucern einen j)rachcn (ge- 
flügelte Schlange) dureli die Lul't fahren seilen. Unterm Fliegen 
enttröpfelte dem Ungeheuer eine Feuchtigkeit, die gleich 
irischem Blut auf schwarzem Boden anzusehen war, und in dieser 
Feuchtigkeit fand der Bauer einen vielfarbigen Stein, der ein 

I kräftiges Heilmittel gegen pestartige Krankheiten ist. ' Mitunter, zu- 
mal in der Frühjahrszeit| vann die befruchtenden Gewitter be- 

j ginnen, sollen die Schlangen zusammenkommen, an der Spitze ihr 

I König, der eine goldene Krone mit einem Edelstein von un- 
sehätebarem Werte auf dem Haupte trägt Mitunter Bind alle diese 

, Tiere mit den Schwänzen zusammengewachsen, aus ihrer Mitte ragt 
das gekrönte Haupt des Königs hervor. Breitet man ein rotes 

. Tnch vor ihm auB, bo legt er seine Krone auf demselben ab. Dann 
mag der Zuschauer hinzuspringen nnd die Krone rauben, darauf aber 
schnelle, so eilend er nur kann, zu Ross davon fliehen. Der Schlangen* 
könig tut dnen fturchtbaren Schrei, sobald er seinen Verlust bemerkt, 
dann jagt er in sansendcr Hast dem Diebe nach, nnd Tod diesem, 
wenn er erreicht wird. Gelingt es dem Sehlangenkönige nicht, so 
stirbt er ans Gram. Wer erkennt in diesen Mythen nicht die Geister 
des himmlischen Hanshalte, die Blitze, welche im FVtthling ihre Ver- 
sammlnngen abhaltend zu einem Ungetüm zusammenwachsen, welches 
den ganzen Himmel erfdllt und anf dem Ton ihnen rotgefitrbten Ge- 
webe der Wolke aUmJlhlich den von ihrem Spdchel (dem Regen) be- 
reiteten Diamant, die Sonne ausbreiten. Im Verfolg derartiger Vor- 
stellungen wuchs der Glaube heran, dass Sehlangen oder Drachen 
über einem reichen Gold hört (dem Schatz des Sonnengoldes) la- 
gern nnd ihn bewachen. 



*) Bei den Kelten geht die Sage, dma aui 13. Mai ulle Schlangen zusammen- 
kominen und gemeinschaftlich an der Bildung eines grossen Diamanten ar- 
beiten. JedM diMcr Ii«re speit «ine Fifissigkeit aus, welclie «ehr gUuuead ist; 
am di«Mr wird der EdeLitciii von swei Sehlaogen geknetet und dun voii aUeii 
poliert. 
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Gestirne. 

Allen Sprachen und Dichtern der iadogennanischen Familie ist 
die Bezeichnung der Sonne als golden gemein. Es war daher na- 
tttrliehf die Sonne als leuchtendes Gold aufzufassen. „Das Gold der 
Sonne ward in Fluss gebracht, um dieses Hauptes Locken draus zu 
dichten'^ sagt eioinal Bttckert, und ganx iUiuUcii ein sohweiz^risches 
Kinderlied: 

OroBsmächtige Sonne, wie sehön gehst dn nieder, 
O könnt ieh dir aneh dein Gold abschnben. 

Ganz eigentlich und w(>rtlirli war einst das Sprichwort gemeint 
„Morgenstunde hat Gold im Munde". Vgl. S. Gl. 

Nebenher läuft die Bezeichnung der Sonne als liiirmi lischer 
Edelstein. Schon bei altnordischen und angelsäcLäischen Dichtern 
findet sich der Atisdruck ,,Gimmsteinn himins, heofones gim (gemma 
coeli). Noch g< läufiger ist iinserei- alten Poesie die Darstellung als 
Rad, Schild oder Auge. Fagiahvcl, da» schinie Rad, wird 
die Sonne in der Edda genannt; iiiul ebenso unisehreiben die Skal- 
den den Mond, ,.das wirbelnde, sieh drehende Ead (hverfandi livel ). 
und in der Oberpfalz sagt man vom Vollmonde, ,,der Mond ist voll 
wie ein Pflugrad." Unter den poetischen Formeln der altnordischen 
Poesie findet sich auch Augenglanz (eyglö) für Sonne und der 
deutsche Volksglaube hält die Sterne für die Augen der Engel, d. i. 
nach der Anschauung des Altertums der selig Verstorbenen. Man sticht 
sie aus, wenn man mit dem Finger darnach deutet. Eine Stufe 
höher steht die Auffassung der Sonne als Stier oder Hirsch. Von 
letzterem Naturbilde sagt ein älteres altnordisches Lied: 

Den Sonnenhirsch sah ich 
Von Süden kommen. 
Von zweien am Zaum geleitet. 
Auf dem Felde standen 
Seine Füsze; 

Die Höruer hob er zum Himmel. 

Schon frühe roacbte sieh neben diesen rohesten Naturbildem 
eine höhere Auffassung der groszen Gestirne geltend. Die Sonne 
wurde für eine göttliche Frau, der Mond für einen Mann getialten. 
Beide waren Gatten, der Mond aber ein kühler Liebhaber, bo dass 
es die Sonne verdross. Sie schlug dem Gatten eine Wette vor, wer 
zuerst aufwachen würde, solle das Recht haben, bei Tage zu schei- 
nen, dem Trägen gehöre die Nacht. FrUhe am Morgen zfindete die 
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Sonne der Welt das Licht an und weckte den frostigen Oatten. 
Seitdem leuchten Im ide getrennt. Beide reut jedoch die Treunimg 
und deshalli suchen sie hUIi einander zu nähern. Da«» ist die Zeit 
der Sonncriiiu^^ternissp. Dann machen sie sich gegenseitig Vorwürfe, 
aber keinei' behält Keeht und so trennen sie sich wieder. Voll 
Schmerz nimmt der Müad dann ab und schwindet^ bis die Hoffnung 
ihn dann wieder belebt und voller rundet. Damit der AL luK der 
Stärkere im Streite, nicht Herr über die Sonne werde, fallen die 
Bauern im Böhmerwald auf die Knie und beten zum Ofen gewen- 
det; sie schlagen mit Messern anf eine alte Tfanue oder Sense, da 
mit es klinge und der Mond erschreckt ablasse. Niemand iszt zu 
dieser Zeit und bei Strafe der Krblindting darf keiner in die Sonne 
schauen, ehe sie sieb verfinstert, ( iaiiz iilmliche Vorstellungen hatte 
der 2sorden ausgeliildet. Eiu Mann Namens Mundilfoeri (d. h. Schei- 
benschwinger) hatte 2 Kinder, den iloiui liläni) und die Sonne (S6l). 
Letztere vermählte er einem Manne, Namens Glenr (Glanz). Aber 
die Götter, die solcher Stolz erzürnte, nahmen die (ieschwister und 
setzten sie an den Hinunel. Die Sonne muste die Hengste führen, 
welche den ISonneuwa^^en zogen. Sie liieszen Arvaki- ^Frühwach) 
und AUsvciiiir (Allgesf bwind) unter ibren Bug setzten die Qoüar zwei 
Blasbälge, nm sie abzukühlen. Dieselben beiszen in einigen Liedern 
Eijjenküli le. Vor die Sonne ward ein Schild gewetzt (Svaliu 
der Knble); Meer und Berge würden verbrennen, wenn er herabfiele. 
MÄni leitet den Gang den Mondes und herrscht über Neulicht und 
Volllicht. 

Andere Sagen, eben so einfache, suchen die Entstehung der 
Mondflecken zu erklären. Ein Mann, der am Sonntage Holz stahl, 
soll nach deutscher Volkssage zur Strafe in den Mond verwünscht 
sein. Da sieht man ihn bald die Axt in der Hand, bald das Reis- 
bUndel auf dem Rücken. Nach anderen aber ist ein Mädchen , das 
am Sonnabend im Mondschein gesponnen hat, vom Moude hinaufge- 
zogen und sitzt nun mit ihrer Spindel da oben. Die Herbstfildeii 
(der Alteweibersommer) sünd ihr Gespinnst. Die Kdda wiederum 
erzählt, M&ni habe zwei Kinder, Bil und Hiüki, Ton der £rde ge- 
raubt, als sie, den Eimer anf den Achseln, zum Brunnen Byrgr gin- 
gen. Diese Kinder gdien vor dem Monde her, wie man noch von 
der Erde aus sehen kann. — Auch in die Sonne ist nach deutschem 
Glauben dne Jungfrau versetzt. Sie besasz die Gabe, so oft sie ge- 
waschen hatte, ihre Wilsche auf die Sonnenlinie zu hängen und so 
zu trocknen. Einst hatte sie wieder Wäsche aufgehängt, als grade 
dn armer SUnder vorflber zum Bichtplatz geführt wurde« Alle be- 
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dauerten ihn, nur die* Frau sagte, er werde es wol verdient haben. 
Kaum hatte sie das {gesagt, als ihre Wäsche iicnuiterHcl und seit der 
Zeit konnte sie nicht wieder ihr Zeug an df ii Soimi nstrahlen auf- 
hängen. Als sie Rtarb, kam sie io die Souue uud musB da bleiben 
bis zum Kndr der Welt. 

Mancheriei Naturbüder der Gestirae wfiren noch namhaft zu 
machen. Ich begnüge mich mit wenigen Andeutungen. Das Sieben- 
gestirn galt unsern Alten als eine Henne mit 7 Küchlein (woher es 
die Namen Kluckhenne, dän. Aftenhöue, d. i. Ai)i ndlienne, franz. 
puussiniere) führt. In Flandern glaubt man, ^venn ein Weib zu Bette 
gehend daR HcnneDgestirn grUsze, könne der Weihe den Küchlein 
nichts anhaben. 

Der grosze Bär wurde als Wagen gedacht* £r heiszt darum 
Heerwagen, (ich wagen. 

Die Nacht (N<\tt) war nach eddischer Mythe die Tochter des 
Riesen Nörvi. Zuerst war .sie einem Manne ^ Namens Naglfari ver- 
mählt, dem sie den Audr (Reichtimi) gebar. Ihr zweiter Gemahl 
hiesz Annarr (der andere); Jördh (die Krde) war beider Tochter. 
Endlich ward Dellingr (der Tagesspross^ ihr Gatte, ein lichter Ase, 
dem sie den glanzenden Dagr (Tag) .schenkte. Allvater nahm die 
Naelii und iliren Sohn Tag und gab ihnen zwei Rosse und zwei 
Wagen , luit welchen sie in zweimal zwölf Stunden um die Erde 
fiihren sollen. Die Nacht fahit vuiaii mit dem Rosse Hr(mfaxi (reif- 
mähnig) und jeden Morgen betaut es dic^ Erde mit dem Scharun 
seines Gebisses. Der Tag folgt ihr, vom edeln Skinfaxi (lichtmähuig) 
gezogen, dessen tliegende Mähne Luft und Erde erleuchtet 

Aus solchen einfachen in hohes Altertum zurückreichenden, aber 
bis in die jüngste Zeit flüssig und durchsichtig gebliebenen Natur, 
anschauungen und Mythenansätzen ist die vollere Mythologie unserer 
Väter, ein üppiger Banm emporgeachosaeiu Ans ihnen schöpfte der 
Glaube an die unzähligen im Leben der Natur waltenden Elemcntai- 
geister und an die hohen, ein gröszereB Gebiet behersclienden Götter 
die Farben, mit denen er sieh umgab, nm lebendige, dem Gemttte 
und der PlMmtasie eindringliehe Gestalten zn schaAn. 
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V. 

Wödan (Wuotan), Odhinn. 

Der hehrste Gott des germanischen Altertums war W6dan, sein 
Name lautete bei Altsachsen Wddan, aus welcher Form durch Vor* 
tritt eines 6 (wie es sich auch im Romanischen hftufig aus w ent- 
wickelt) hei den Langobarden Guödan, bei Westphälen Gnddan, Gu- 
dan wurde; bei oberdeutschen Stämmen war er Wuotan, bei den 
Friesen W(ida nach nordischer Aussprache Ödhinn genannt. Neben 
diesen Formen stehen die einfachen altsächs. Wdd, Wdde; altd. 
Wuot oder (mit Uebergang von w zu m*) Muot altnord. ddhr. Schon 
im eisten Jahrhundert nach Christi Geburt nennt ihn Tacitus als den 
Hauptgott der Deutschen, indem er erzählt, dass diese unter allen 
Unsterblichen am meisten den Mercur verehrten und mit Menschen- 
opfern begütig;ten. Die Rdmer glaubten nämlich im deutschen Gotte 
ihren Mercur wiederzuerkennuen, und daher finden wir stäts, wo 
alte Sehriftsteller bei deutschen Stämmen (den Langobarden, Schwa- 
ben, Alamannen und Sachsen nämlich) des Wddan Erwähnung tun, 
die Notiz hinzugefügt, das sei derselbe Gott, wie der rdmisehe Mer- 
cur.**) Als Ilengist und Ilorsa mit ihren Angelsachsen nach Brit- 

Bteser Lautftbergang ist nicht ungewöbnliob. So ist, um toh «ideren 
Bttspieloi XU sclnreigBB, in einigen niederdeutsdien Hnndarten sns IFwdiolder 
i/aefaoller, geworden nnd Wispdlte Btebt neben Mispel, emoede sanft neben 
twoede. 

**) Die Ursache, weswegen dio römiRchen Soldaten, welclic zuerst die Ger- 
manen kennen lernten, in unserem Wödan den Mercur anzutreffen meinten, lag 
einmal darin, dass auch der Uauptgott der Gallier, mit welchen sie früher in 

tterährung: g-ekornmen waren, vnn ihnen fiir Mercur gehalten wurde. Dann war 
Mrrcur Seelcnführer (Psychopomp) und geleitete die Schatten zum Hade», wie 
Wodan das wütendi- Heer der Toten anttihrt und in seine Halle geleitet. 
Wie Wodan ein Herr der Schätze ist, so dass wol nach ihm die Wünschel- 
gerte benannt ist, gebietet Mercur den Kaufleuten und trägt den Stab Caduceus. 
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tatmien kamen fragte sie, wie die Sage enählt, der britische König 
Vortigern, was für Götter sie anbeteten. Wir opfern, nagten sie, an- 
meiflt dem Vdden, den ihr Mercnr nennt nnd seiner (Gemahlin Frea. 
Als im 4ten Jahrhundert die siebentägige Planetenwoche aach bei 
den DentBcheu Eingang fand, benannten diese den 4ten Wochentag 
den Tag des Mercnr, franz. tfereredi nach ihrem Gotte Wddan nnd 
daher heiszt der Mittwoch noch heute engl. Vednesday, nieder!. 
Woensdag, westphttlisch Gndensdag, Der angelsächsische Name des 
Mittwochs lautete Vddenesdilg. 

Wddan, oberd. Wnoten Ist seinem Namen nach mit „Wnth" auf 
das engste verwandt nnd bedeutet den stttrmisch Schreitenden.*) 
Ganz deutlich hat sein Mythus von den S. 96 fgg. erläuterten Vorstellun- 
gen vom Winde seinen Ausgang genommen. Als Stnrmgott hat er sich 
noch unverfälscht in der lebenden Volkssage erhalten. Sie schildert 
ihn, wie er im brausenden Sturme entweder allein oder mit grossem 
Gefolge durch dte Luft föhri Dieses Gefolge besteht aus den See- 
len der Verstorbenen, welche als Lufthauch den entatmenden Leich« 
nam verlassend mit dem Winde sich verbunden haben. Unter zwie- 
fachem Namen und in doppelter Weise tritt diese Erscheinung her^ 
vor, als wilde Jagd und als wütendes Heer. Der Glaube an 
die erstere gehört vorzflglich Norddeutechland, der Glaube an letz- 
teres dem deutschen Süden an. Wenn der Wind durch .den Wald 
tost, sagt man in Pommern, Meklenburg und Holstein der Wöde Jage, im 
westlichen Teile von Hannover der Woej&ger, im oldenburgischen 
Saterlande der WÖinjäger ziehe um. Häufig wird er nur ,,der 
wilde Jäger** oder „der Welijäger** genannt Auf hohem milch- 
weiszem Bosse, dem Feuer aus den Nüstern sprüht, reitet der alte 
Gott, ein breitkrämpiger Hut bedeckt sein Haupt; ein weiter 
Mantel legt sich um seine Schultern und von diesem Mantel heiszt 
er in einem Teil Westphalens, im Harze, im Thfiringerwald, am alt- 
märkisehen Drömling und in den angrenzenden Landschaften Hakel- 
bärend oder Hakelb erg, ein alter Name, welcher wörtlich Mantel- 

*) Er ist abgeleitet vom Praeterituni eines Ycrbums, welche« altsächs. Wtt* 
dau, ahd, watan, altuord. vadha lautete. 

Infin. Praet. Daher die Xamen: 

Altsächs. wadau wöd — W6d, Wödo, Wödan 
Althoohd. watan wuot = Wuot (Mttot), Wttotan, Wuotunc 
Altnord, vadha ödh :i=: Odhr, Odhinn. 
Dass neben den Namen Wodan und Wootan die Formen Wuot ^ Wdd 
und Wddo (W6de), WuDto gcbräuchlieh varen, f^eht ane den Namen Wuotei* 
beer, Wuotasheer; Wdde, Wddenheer n. s. w. hemr. 
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trilger musdrflckt.*) Aehalieh wM der Gott nach Beinern weiszeu 
Rosse in NorddentBehland sowol wie im Sttden ,,der Schimmel- 
reiter^^ genaimt Dem Hakelberg Toranf fliegt eine Eule die 




*) Der Name Hak el- baren d lautete altsächsisoh bakol-berand. Er ist su- 
saminengeielit ans hakol (ahd. hahhal agal haoele altn. hokall) Mantel und dem 
Participium praes. von beran tragen. — Der naive Euhemerismus (s. S. 45) hat 
sich der Gestalt des Hakelbcrp; bemächtigt, und den (rott zu einem Menschen 
gemacht. Man erzählt, Hans von Hak elber <r sei um das Jahr 1521 der 
Obcrjügermeister des Herzogs von Braunschweig und ein gewaltiger Waid- 
mann gewesen. Drei Stunden von Goslar im Garten eines Wirtsbauües bei 
Wfllpefode, der Klöpperkrug genannt, zeigt man adn Qtab, woranf Hakaitbetgi 
Bild und daa aeiner Hönde, wie aeinea Eeeb aaBgekauen war. Aueh wiea der 
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Tutui-ael.*) So filhrt v.r mit lautem iloii<»iul dahei. Aiuh sonst 
gesellen ait-li dem Wöde die leiehengierigen Totenvögel. Haben be- 
gleiten seinen Zug; und hinter ihm her stürzen heulend grosze und 
kleine Hunde, denen Lichter auf dem Krtrper brennen. Oft war es 
heiteres und Btilles Wetter und die Holzdiel»«' gingen im klaren Lichte 
des Mondscheins ihren Geschäften nach. Dann entstand plötzlich 
ein fürchterlicher Lärm^ der Mond verdunkelt sich, der Wind fUngt 
an zu brausen, die Zäune sinken krachend zusammen, die Bäume 
brechen. Aus der Luft stürzt auf seinem wei?>zen Rosse, von vielen 
Hunden umgeben der Wöde und ruft: Was macht ihr hier, die Nacht 
ist mein und der Tag ist euer. — Wer die Erscheinung nahen sieht, 
mnsB sieh mit dem Angesicht platt auf den Boden werfen 
oder nnter einer ungraden Zahl von 9 oder XI Brettern verbergen, 
sonst wird er hoch durch die Lüfte entführt, und weit von der Hei- 
mat in fremdredenden Ländern zu Boden gesetzt. Noch gefährlicher 
ist es neugierig aus dem Fenster zu schauen, wenn der Wöde daher- 
braust. Der Fflrwitzige erhält einen Schlag, dass seine Mütze YOin 
Kopfe fliegt und er selbst tot zu Boden sinkt, oder eine Ohrfeige, 
die sein Cksidit hoch aufschwellen macht, und mit feurigem Male 
zeichnet Ein andermal erblindet der Frevler oder Wahnsinn ist 
sein Loos. 

An bestimmten Stellen pflegt der Wdde sein weisses Boss so 
fattem, oder grasen zu lassen | an diesen oft weht ein fortwährende 
Wind. Der Oott liebt ehoiso bestimmte Wege, über die ^ zu ge- 
wissen Zeiten wieder und wieder dahii^agt Ortschaften im alten 
SachsenUmde waren dsron Wodanswege geheiszen. Seit dem zehn- 
ten Jahrhundert ist em Dorf Wddeneswege (später Oddensch-wege, 
Gntenswegen bei Magdeburg) nachweisbar. Vor allem aber sind 
Häuser und Scheunen, in denen zwei oder drei Tflren hintereinander 

Wirt det Krage« noeh vor Iraner Zeit den aiigeblicheii Hehn Hakelbergi vbA 
den HalBheniieiA eeines Eeele vor. Aueh im SSUiiig unweit üelar wird Hakel- 
betgB Begräbnisstätte gewiesen, und ebenso kennt das Volk in da tJkeriDark 
bei Grimnitz den Kirchhof, worauf der Heidereiter Bärens, der nun ewig in 
der liuft umjagen muss, bestattet liegt. Weil er im Leben auch Sonntags auf 
die Jagd zog und das Waidwerk lieber hatte, als den Himmel, sei Hakclberg 
verwünscht, mit seinen Hunüen ruhelos zu pirschen wann der Sturmwind 
lieult, weswegen ihn auch einige Jeu Jöljii^^er (den heulenden Jä^cr') nennen. 

•) Die euheraeristisebp Yolkssage macht sie zu einer Nonne, welche gleich 
nach ihrem Tode dem iiaktlberg sich gesellto und ihr „uhu" mit seinem „hoho!'' 
vermischte. In Wahrheit wird die Eule als ieilnehmeriu de» Zuges der See* 
len gedaeht, weil man dteeelbe als todTerktindenden Tegel fQrohtete. 
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liegen den DnreJung der vildea Jagd aiiBgesetsi. Die Bunde des 
Wdde sind die Seelen von BOsewicfatern, nach anderen Sagen Kinder 
des wilden Jägers setUt, die üm als Hunde begleiten. Sie haben 
menschliche Empfindung und Rede. Ein Bauer fing mal ein Hünd- 
chen und steckte es in seinen Sack. Da kam der wilde Jftger und 
rief seine Hunde zusammen, er vermisste den einen „Waldmann rief 
er, wo bist du?*' ,^n des Hdnegnggelis Sack drinnen" war die Ant- 
wort Ziehen die Hunde durch die Luft, so schtttteln sie Regen aus 
ihren Haaren; auf die Erde herabgeschwebt umsehnuppern sie die 
Menschen und gefrüssig veiaehren sie alles, was ihnen in den Weg 
kommt. Yorzflglich lieben sie Brodteig und, wer sich vor ihnen 
schtttsen will, stellt einen Sack mit Mehl vor sie hin, der im Winde 
zerstiebend von ihnen gefressen wird. Vgl. S. 96., 

Wenn der^ W6de durch ein Haus reitet, so läst er häufig einen 
seiner Hunde zurllck. Der legt sich auf den Feuerheerd. Da liegt er 
dann heulend und winselnd ein ganzes Jahr und lebt von nichts als 
ABohie. üebers Jahr hält der Gott aufs neue s^en Umzug. Dann 
springt der Hund wedelnd an Ihm empor und zieht mit den Seinigen 
weiter. Kur ein Mittel giebt es, den unwillkommenen Gast ans 
dem Hause au entfernen. Man muss Bier In Eierschalen: brauen. 
Da na^ re det das Hflndehen: 

4|P Bin ich doch nun so alt, als der Böhmer Wald, 
aber so etwas hab' ich meine Lebtage nicht gesehn 
und es ist versehwunden. — Yorzflglich an Weihnachtsabenden, d. h. 
zur Zelt der Wintersonnenwende darf man keine Wäsche drauszen 
hängen haben, denn die Hunde der wilden jagd zerreiszen sie. Oft 
gleicht die ganze Erscheinung des Wöde mit seinen Hunden einem feu- 
rigen Flehtenbaum, der mit erstiekendem Geruch durch die Wolken 
zuckt 

Den Hunden gesellt nch mitunter eine grosze Gesellschaft, aus 
Toten gebildet Hörnerklang und Hailohrufen tönt aus ihrer Mitte, 
wenn sie Im sausendem Sturm hinter dem Wdde daheireiten. So 
setzt die wilde Genossenschaft einem Eber nach, noch häufiger aber 
sind Rosse der Gegenstand ihres wilden Jagens. Doch noch ein an- 
deres Jagdobject nennt die Sage. Wo der Wdde mit seinen Hun- 
den allein auftritt, verfolgt er im Sturmgebraus ein geisterhaftes 
Weib mit langen schneeweiszen Brflsten. Sieben Jahre setzt er ihr 
nach, dann erreicht er sie und bringt sie quer Aber selnRoss geworfen 
von der Jagd heim. In Mitteldeutschland dagegen Jagt der wilde 
Jäger mit seinem Jagdgefolge eine ganze Schar elbischer Wesen die 
Moosweibehen, Lohjungfern oder Holzfräulein. Das sind 
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GeDien der Wilder, PeraonifteattoiieB des Blittefgriiai, die dem Laad- 
manne in seinen binerlichen Verrichtungen beistehen. Ihr Leben ist 
an das Leben der Waldbftnme gebunden. Wenn man ein Bänmchen anf 




dem Stamme dreht, muss ein Waldweibchen sterben. Erreicht .sie 
der wilde Jäger, so bindet er sie mit ihren gelben Haaren zusammen 
und hängt sie an den Sattelknopf seines Resses. Schutz finden sie 
nur auf Baumstümpfen, die beim Fallen des Stammes aus frommer 
Scheu mit 3 Kreuzen bezeichnet sind. Dasselbe Schicksal ereilt in 
Tirol ganz ähnliche Wesen, die unter der ITerrsfhaft der Göttin 
Hulda stehenden Seligen Fräulein, liebliche Mädchen, welche aus den 
Kristallgrotten der Berge oft den wunderbarlichsten Gesang hören 
lassen und daraus hervorkonunen, um den Bäuerinnen beim Flachs- 
bau zu lielfen. Einst stürmte der wilde Jäger an ein paar Flachs- 
jäterinneii heran und fragte, ob sei keine der Seligen gesehn. Die 
Bauermädchen versuchten den wilden Mann aufzulialten, indem sie 
sich stellten, als hätten sie ihn nicht recht verstanden. Sie erzähl- 
ten ihm weitläufig von der Bereitung des Flachses, vom Spinnen und 
Weben bis endlich das blanke Linnen im Schranke liegt und zu 
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weisMD Hemden zenohnHten wird. Endlich riss er sich Iob uud 
bald.hlMe vaan einen herzzerreiszendeu Klageschrei im Gebirge. 

Wer anfgefordert in den Jagdrnf des Wöde und seiner Genossen 
elnathnint, dem wirft der Gott seinen Anteil an der ßeute herab, eine 
Pferdekenle, die aieh in Gold verwandelt Wer aber spottend und 
lidhnend der wilden Jagd ,,halloh'* nnd ^orrah*' nachrnit, dem schreit 
der Wdde ans den Wolken zn: 

Hast dn mit helfen jagen, 
80 mnst du aneh mit gnagen. 
nnd ans nngesehenen Hdben stOrzt ein Rosadienkel oder der Fusz 
eines Moosweibehens npch mit grflnem Schnhe bekleidet. Das ver- 
breitet einen stickenden Gemefa, klebt dem Spötter am Racken oder 
am Hanse fest und Ist anf keine Weise wieder zn entfernen. Ans 
Bergen ziebt die wilde Jagd hervor, in Bergen oder in Teicha ver- 
schwindet sie, wenn sie ihren Lauf geendet. 

Mit weniger Strichen lassen sich die Unuisse des wtttenden 
Heeres zeichnen. Anch dieses schildert die Umfahrt der Toten un- 
ter Wuotans Anfflhrung aber ohne Jagdzweck. Die verschiedenen 
loealen Namen dieser Erscheinung Wuotes Heer 's, Muotas, Wuo- 
tnnges her,, Guenis Heer und mit Uebergang von «r zu m 
Mnotes Heer gehen anf die Form Wuotanes Heer zurück nnd 
beweisen, dass der Gott Wuotan der Anführer des wtttenden Heeres 
war. Schon aus alter Zeit lassen sich die Namen „das wüetunde 
her** „das w4l tische Heer" belegen, welche aus dem Namen 
„Heer des Wuotan'' umgedeutet sind. Andere Benennungen sind: 
„das Naehtvolk" „Nachtgejäge'' oder „die wilde Fahre". In 
Siebenbfirgen sagt man „der schwere Wagen". Im Ötnrmgebraus 
fährt das wtttende Heer durch die Luft, wie eine Heerde wilder Eber. 
Ein Hann glaubte einst auf ein Ferkel zu treten, das aus dem 
wtttenden Heere herabgefallen war, da grunzten sogleich mehr als 
hundert Gewöhnlich aber erscheinen die Geister in menschlicher 
Gestalt. Mtaner nnd Weiber bis zu den jüngsten Knaben und 
Mädchen herab fahren im Zuge. Ausdrücklich wird versichert, dass 
auch die Seelen nngetaufter Kinder darin aufgenommen werden. 

Wenn das wütende Heier sieh naht, so vernimmt man suerst 
emen leisen Gesang, der den Hdrer durehsehauert. Das Gras der 
Matten nnd das. Laub der Bucheowftlder wogt und neigt sich im 
Mondschein, so oft die Tüne neu ansetzen. Bald zieht es nüher nnd 
niber, eine Musik von tausend Instmmenten« Hinterher aber bricht 
der rasende Orkan los und stOrat krachend die Eichen des Forstes. 
Oft zeigt es sich als eine grosse schwarze Kutsche, in welchiv 

ü 
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Hunderte von Geifiteni sitzen, die einen wunderbar «chöneu Ge- 
sang anstimmen. Ein Mann schreitet voraus, der ruft: 

Aus dem Weg, aus dem Weg, 

daHS niemand was gescheh. 




Dann wirft sich allen was in der Nähe ist, wie beim Koramen der 
wilden Jagd mit dem Angesicht zu Boden, und hält sich an etwas 
und wäre es auch nur ein Grashalm fest, denn auch das wütende 
Heer hat schon manchen in seine Kutsche gehoben und Hunderte von 
Meilen durch die Luft entftthrt. (Vgl. S. 99). 

In Unterfranken schaute eine Magd zum Fenster hinaus und 
lauschte auf das schöne Lied des wütenden Heers. Das gefiel ihr so, 
dass sie laut zu dem mächtigen Zug hinauf rief „Wenn ich ge- 
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schürzt und gegürtet wäre, ginge ich mit. Kaum hatte sie diese 
Worte ausgesprochen, als zwei wilde Gesellen neben ihr standen. 
Der eine band ihr die Schürze um, der andere festig den Gürtel. 
Dann fassten beide links und rechts sie an den Armen und husch! 
^Dgs zum Fenster hinaus durch die Lüfte auf und davon. Wie der 
wilde Jäger Hebt das wütende Heer bestimmte Wege und Häu- 
ser, durch welche es zieht Mehrere Landstraszen in Schwaben sind 
davon Ueergasse oder Muotesheergasse benannt. Häuser, wislehe 
dem Zuge des Wnoteaheeree im Wege stehen, stürzen zusammen. 
So war es schon dreimal hintereinander mit einem Hause zu Roten- 
burg am Neckar geschehen. Als das neu aufgebaute Haus zum 
dritten mnle inaammengerissen war, fand man einen kleinen Knaben 
in einem Balken eingeklemmt. Der warnte die Leute an dieser 
Stelle deeh ja kein Qettftnde wieder anfzufihren. 

Im Dorfe TUeriDgen in Sehwaben zog das Mnoteabeer all- 
jiihrlieh mtt Sana und Brans äurtb tinen besliaittlen Baaerliot Man 
mnate Tüten nnd Feaetor anfinaebea, sobald man es konmien bOrte. 
Eiamal blieb der Hambeir auf nnd woUto neugierig znsdien, wann 
es durch die Stube fiüire. Da rief eine Stinnne: Streiche dem 
da die Spiltle aal Alsbald fuhr ihm jemand mit dem Finger an 
den Augen herum und er erbiindeto. Kein Araaeimittel gab ilnn 
Bein Gesicht wieder. Das Jahr darauf setate er sieh wieder ins 
Zimmer, ab das Ifnetesheer hindurcbiog. Da rief eine Stimme: 
„Streich dem die Spalt le wieder aufl**, worauf der Haan eine 
Berllbmng um sein Auge herum ftthlte und nun mit einem Haie wie- 
der sehen konnte. Da erbUckto er das ganae Muotesheer, Minner, 
Weiber und Kbider. Schlimmer erging es andern. Als sie neu- 
gierig nach dem Heere ausschauten, bflssien sie den Kopf ein. Doch 
rettete sich einmal einer, den das wütende Heer mit sich fortgeris- 
sen hatte, Indem er sich unterwegs am Aste eines Waldbaumes 
festhielt, auf welehem die ganse Gesellschaft Rast 
machte« 

Stenn und Begen ffthrt das wütende Heer Uber ein 
groaaes Wasser. So soll es steh einmal ttber den Main haben 
aeteen Uesen. Der Fibnnana bei Wipfeld hOrte am jenseitigen Ufer 
ein Gewinsel und glaubte, es wolle jemand flbergefahrea sem. fir 
ftifar hinüber und das wfltende Heer bestieg die Fähre, grosse. und 
kleine Geister durch einander. Zum Lohn für die Uebwfidurt legten 
sie Ihm einen Knochen auf den Ständer der Fähre, und brausten 
davon« Em Geist aber war aurflckgebUeben, der jammerte und 
klagte, dass er nicht gegärtet und geschünt sei. Da band Ihm der 

8* 
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Flursrhtitz ein Btrohsei! nm den Leih und sprach: „Nun kannst dn 
nach!" Der (ieist brauste davon, im Davuntliegeü äciienkte er seinem 
Retter ein« Hand voll Gold. 

Eine t'ip'iitümlich»' Form hat die Srj^p vom wütenden Heer im 
Berner Oberiande, (Jraubündtcn und Wallis angenommen, wo es un- 
ter dem Namen Nachtvolk, Totenvulk, Totenschar b« katiiit 
ist. Man stellt sich darunter einen Oeisterzug vor, der durch seiu 
Erscheinen einen nahen Todesfall verkündigt. Er trägt mit leiser 
Musik und Gerede die Leichname derer uuilier, welche nächstens 
sterben sollen ; der knöcherne Tod selbst gelit mit der Geige vorauf. 
Klopft das? Nachtvolk an die Türen, so muss mitziehen und sterben 
wer ihm antwortet. Zwei Kinder lagen, eines schlafend, ein anderes 
wacliend auf riiK m Kreuzwege. Das letztere hörte Geräusch von 
zusamraenscliiott' Inden Gebeinen und mehrere betende Stimmen. Es 
war das Nachtvolk. Bahl rief eine Stimme: „Sollen wir die Kinder 
aufwecken?" „Nein, antwortete eine zweite Stimme, eines wird uns 
bald nachfolgen." Das Kind hatte nichts gcHchen. Es starb bald. 
— Der Weg, auf welchem die Totenschar zieht, wird selten betre- 
ten und scheint doch immer wie frisch begangen. Ein gewisses Berg- 
häuschen im Loschertale hat eine nie zu verschlieszeude Tür, und 
eine nie zu vermauernde Oefiinung in der Wand, durch welche der 
Geisterzug m wandeln pflegt. 

Viele unzarte Bilder de»- geschilderten Sagen verlieren diesen 
Character, wenn man sie für das erkennt, was sie ihrem Wesen nach 
sind, ergreifende, poetische Umschreibungen von Naturvorgängen. 
Wie der Südländer vor dem Samum und Sirocco, warf sich der 
Deutsche vor dem Hturmgott zu Roden , der wilde Jäger zieht durch 
Häuser mit 3 ge^(!nüberliegenden' Türen, weil da beatändiirer Zug- 
wind weht. Die liunde des Wöd sind die in Luit \e)wandelten 
Menschenseelen fs. S. 96. III), sie zerreiszen als Winde die Wäsche, fres- 
sen das im Wind zerstiebende Mehl und die auf dem Heerd unter 
dem ScJiornstein, worin der Stimn immer am lautesten tost, aufwir- 
belnde Asche. Und dass auch an diesem Orte beständiger Luttzug 
ist, der Wind beständig heult, wird durch den zurückbleibenden, heu- 
lenden Hund ausgedrückt. W^^dans Mantel ist der gefleckte Himmel, 
gein breitkrämpiger Hut die Wolke. Sein \\ eiszes Koss sagt wiederum 
die Wolke aus, die der Wind vor sich hertreibt (s. S. 90), die der 
Gott reitet oder jagt. Die Wolken kenneu wir aber bereits als 
Frauen aufgefasst (s. S. 88). Vom Wind getrieben musten sie, die 
himmliseben mit der allnährenden Mutterbrust, als Jagdbeute des 
Stuimgottes erscheinen, und beide Vorstellungen, die vom Jagen des 
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Rosfies und der F'rauen verbindet die Sag-e ancli. indem sie erzählt, 
wie höse Frauen, die mit Priestern sündigten, die Rosse der wilden 
Jäger werden, der von Zeit zu Zeit Naehts in t iiu r Schmiede Halt 
macht und sie mit Ilufeiäen beschlagen lanst. Die in den Wolken 
walteiideii weiblichen Elementargeister, die die Erde und die Ptianzen- 
welt befrachten, sind dann später auf die Krdr lierabgezogen und 
zu Waldgenien g» w tnden. So veränderte sicii jene ältere Vorstel- 
lung vom Jagen der wiiulgetriebeuen Wolke dahin, wie es scheint, 
dass der wilde Jäger die grünen BiMtter von dem Baume und des- 
halb die Waldweibchen jage. Die »eiiwelelriechende Keule des 
Rosses oder der Fusz der Holzl'rauen bedeuten den BUtz, den der 
Wode am der Wolke herabwirft. 

In der Erscheinung der wilden Jagd mischt sieli Stnrra, Blitz 
und Regen. In 8tui m und Regen hält auch das wütende Heer seine üm- 
fiihrt, und dieKutsclit; bedeutet die Wolke, welche der Sturm mit sich 
reiszt. Tief })oetiach int daö Stunngeüause als ein wundereames Lied 
aufgefasst. Die Eber sind gleich dem Hunde eine bil IIk lie Auffas- 
sung des Windes (s. S. 97). In dem Teiche, Strom oder Brunnen, 
in welchem die wilde Jagd oder das wütende Heer verschwinden, 
über welches sie fahren, erkennen wir leicht das Wolkeugewässer (s. 
S. 87). Mehrfach kehrt die Sage wieder, dass Geister des wütenden 
Heeres eine Kuh schlachteten und verzehrten, die sie dann aus der 
abgezogenen Hat wieder erneuten und ins lieben zurückriefen. En 
ist die Wolke als Kuh gedacht, von der dit ^\ adgeister, die See- 
len zehren, indem sie den Regen derselbe n auf die Erde crgieszeu. 
Nur ein kleines Wölkchen, die Hant, bleibt übrig und aus dieser er- 
steht und wachst die Kuh, wie sie war, zu neuem Leben. So soll 
das Nachtvolk einmal in Vorarlberg Sonntags während der Messe in 
das Haus eines Bauern gekommen sein, die Mastkuh aus dem Stall 
gezogen und getötet haben, l'nter lautem Jubel wurde sie gebraten 
und verzehrt. Die Kinder des B;iih ru durften mitessen, erhielten 
aber den Befehl keinen Knochen zu zerbeiszen. Beim Abzüge las 
das Nachtvolk alle Knöchlein zusammen und wickelte sie in die ab- 
gezogene Haut der Kuh; nur ein Knöchlein fand sich nicht. Dies 
hatten die Kinder verzettelt. Da sprachen die Geister: „Wir kön- 
nen niclit helfen, das Tier nuiss halt krumm gehen!" Und so war es 
auch! Als die Dorfleute aus der Kirche kamen, stand die Kuh leben- 
dig im Stall, hinkte aber auf einem Fusz. Aehnlich erzählt man in 
Kärnten, dass sich einst in einer mondhellen Nacht das Jauchzen 
des wütenden Heeres vernehmen liesz. Der Lärm rlickte immer 
näher und näher einem Dorfe zu. Voran ritten drei grosze Männer, 
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jeder eine Stange in die Höhe haltend, woran eine Leiche angebunden 
war. Hinterher kam eine Menge wildaussehender Leute. Am Dorf* 
platze lagerten sie sich, maehtfii ein Feuer an, führten ans dem näch- 
sten Stalle einen OrhRpn, dt n sie schlachteten, brieten und verzehr- 
ten. Die Knochen !< gten sie in die Haut zusammen nnd peitschten 
dieselbe mit Ruten. Der Ochse erstand , und wurde in den Stall 
zurückgeführt, worauf die wilden Gesellen mit grässlichem Lärm 
weiterjagten. 

Ans denselben Vorstellungen ist der (Jlaube erwachsen, dass 
Wodan mit seinem Heere Kühe mit sich hoch in die Wolken ent- 
führe und erst nach drei Tagen ausgemolken, oder auch nie zurück- 
bringe. Giebt man das Tier nicht gutwillig, so fordert der Gott sel- 
ber sein Opfer ein. Im Hellhanse zu Ostenholz, einem Dorfe zwischen 
Weser und filbe, hat man Jahr für Jahr am Christabend dem Hell- 
jäger (wilden Jftger) eine Knh herauelassen müssen. Die ist, sobald 
sie nur drauszen war, verscbwnndeo gewesen. Welche Knh das aber 
jedesmal sein müsse, hat man vorher ganz genau wissen können; 
denn sobald der Martins- oder Ij^chaelistag kam, ist die Kuh, an 
weleher die Reihe war, zusehends fetter als die andern Rinder ge- 
worden. Als man einmal das Tier im Stalle aurQckbehielt, entstand 
ein ftlrchterliches Lärmen nnd Toben tun das Hans, die Knh ward 
im Stall wie rasend, sprang die Staken heranf und berahigte sich 
nicht eher, als bis man sie heransliesE; nnd sogldch ist sie fort- 
gewesen. 

In einigen Gegenden Dentschlands hat sich die Mythe rom wil- 
den Jäger in Folge brotomorpbischer Entwickelnng nnd zeitlicher 
Localisation (s. S. 34. 44) an Ycrachiedene Heldengestalten der vater- 
ländisehen Yoneit geknQpft. In der Lansits zieht Dyterbjemat d. i. 
Dietrich von Bern nach Sonnenontergang mit grossem Geschrei und 
Schiescen, sowie anter schrecklichem Hnndegebell zn Pferde dnrdi 
die Lnft, tnt aber niemandem etwas, der ihn in Rnhe lässt Wer 
ihm aber naehraft, dem wirft er eine Kenle von Tcrendetom Vieh so, 
die man schwer wieder los wird. Durch Felder nnd Wiesen ziehen 
sieh oft fenchte Streifen, welche man Dyterbjematowy puc, d. i. Ber 
• aer Dietriehsweg heisit Auch im Orlagan (dem Gebiet zwiediea 
Saalfeld nnd der Orla im Herzogtum Altenburg) ist Bemdietrich des 
wilden Jägers Name und seine Hunde treiben die Waldweibchen auf. 
Bemdietrich ist der grosze, allgewaltige Gothenkönig Theodoilch, 
welcher als Dietrich von Bern (d. i. Verona) in der Heldensage der 
deutschen Völker als eine der gefeiertsten Gestalten fortlebte. Schon 
im 12ten Jahrhundert ging von ihm die Rede^ er sei lebend auf einen 
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Rosse ins Totenreich geritten. Durch diclite Wälder und Wüsteneien 
jagend - erzälilcn spätere Berichte — habe er einst badend einen 
Hirsch gesehen. Sogleich ruft er nach Robs und Hunden. Da hält 
neben ihm ein rabenschwarzes Ross, gesattelt und j^» zäumt. Nur mit 
dem Badegewand angetan, springt Theodorich aul und in rasender 
Haet. schneller als ein Vogel, saust der Rappe davon, no dass die 
Hunde nicht folgen können. Das Rons war der Teufel selber. Bald 
ist Dietrich dem Gefolge auK dem (Tesicht und niemand weisz. wo er 
hingeküiiiiiien. Derartige fragen begünstigten die Uebertraguug der 
Sagen von VVödan alt» wildem .lüger aut die historische Person des 
Dietrich.*) 

Ln Sclih swig lialt iiian für den wilden .hi^w den Herzog Abel, 
welcher in emti Sonunemacht, am yteu Augn.st 1250 .seinen Bruder 
Köllig Krich Pflugpfennig von Dänemark auf den Wogen der iSchlei 
ermorden liesz. Während er seine letzte Beichte sagte, sehrillerten 
die Möwen der abendlichen Flut: Erich! Erich! Zwei .Jahre später 
wnnl( Abel von den Nordfriesen er.sehlagen. Er hatte keine Ruhe 
im (.rabe, darum ward seine Leiche aus der Erde im Dom zu Sehlcjs- 
wig genommen, in einen tiefen Sumpf im Pölilerwalde bei Gottorp 
versenkt und mit einem Pfahl unten am Modergrunde befeHtigt. 
Schwarz wie die Nacht steigt der Ivönigsmörder auB seinem hässllchen 
Grabein der veiTufenen Waldung; auf seinem kleinen Ross, von Hun- 
den begleitet, fliegt er über Wald und Dom hinweg nach dem Möweu- 



*) Grade umgekehrt sehildert das altdeutociie Gedieht von Eeken Ausfahrt, 
wie Dicliidi tob B«ni nn iWgfriUikiii vor diia nüdm JSgeat iditttet^ Na«h 
hartem Kanpf« mit dem Biesen Seke, wetdeo ihm von einer wimderharen 
Ju^firap, Kamens Babehilt, die er im Walde unter dner Linde am Brunnen 
eehlafend gefunden hat, die Wunden verbunden« Sie giebt ihm no(^ die Ver- 
heiszung mit auf den Weg : VrO Saldo wirt din phlögen (das Glnok wird dein 
warten). Er hört gleich darauf im Walde eine klägliche Stimme und ein Weib 
(ein wildez vropwolui} kommt auf ihn zug^erannt und bittet ihn, «i»^ vor Fasolt 
zu bergen (den wir aus zwei Wettersegen als Urheber der Stürme kennen und), 
welcher sie mit 2 Jae:dhunden in wilder Fahrt jagt. Dietrich kämpft mit Fa- 
golt, das wilde Weib verbindet ihm die Wunden und heilt ihn. Diese Geschichte 
hat spater Kaspar Ton der Bhoen, oder sein wenig älterer Vorgänger im löten 
Od. in dem Gediehte „EbtA Hofludtung^ misreritündlidi nngedentot Eine 
sehftne Jungfrau „Frau Snlde" (d. L Heil, Glllek, Wonne), irird mit Hunden 
von dem irilden Jäger Wunderer rerfolg^ der ^e fressen will. Sie flieht lum 
Hunnenkönig Etsd und fleht um Hilfe. Dietrioh wird ihr Streiter und be- 
kimpft, von ihr gesegnet» den wilden Wunderer. Frau Wonne (Swlde) dankt 
und Tersohwindei 
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ber^^e, den die ^eevög-e! kreischend nrafliegen ; von da naeli Mössund, 
wo Erich Ktarb, und endlich wieder zurück in den einsamen Sumpf. 
Kein Wunder, dass man sich gewöhnte den in Gewissensangst um- 
gehenden Herzog in die Sage vom rastlosen Treiben der wilden Jagd 
zu verHechten. So jag-t denn nun König Abel und sein (Jefolge un- 
ter wildem Hailohrut und Hussahgeschrei durch die Luft und der 
Bauer, der vorüberging, hörte oft das Schnauben und Prusten der 
Rosse, das Peitschengeknall und laute Gebell der 10 feurigen Rüden. 
Ein Bauer hat ihm einmal die Bracken halten und mitlaufen müssen. 
Auch ein Mädchen aus dem Dorf Dannewerk, das zu den Kühen auf 
die Weide geschickt war, ward einmal von Abels wilder Jagd über- 
raseht. Sie wickelte ihre Schürze um den Kopf und weinte. Da 
sprang ihr ein Hündchen in den Schosz und legte sieh da nieder. 
Als der Lärm vorüber war, nahm sie ihn mit nach Dannewerk. Da 
giebt es noch hente einige von dem Sehlag Hunde. &dnig Abel aber 
hat seit der Zeit nur 9 Hunde. 

In tthnlieher Weise hat das Volk, als ihm der mythische Name 
des wilden JSgers ans der Erinnerung verschwunden war, vmehie- 
dene mensoUiehePersflnlichkeiten in ihm gesucht. 8o soll er in Eutin 
em bischödicher Jäger Namens Diedrioh Blohm, um Neomtlnster ein 
Herr von Wittorf gewesen sein, in der Mark jagt General Spanr, ein 
Heir von Schlippenbaeh, n. s* w. 

Erwähnenswert ist der Name Herödes oder Bdds, den Hackel- 
berg in der Gegend von Uchte m Hannover führt Ihm begegnet 
die chasse Hörode, wie die wilde Jagd in der franaösischen Provinz 
Perigord heiszi Wenn diese wilde Gesellschaft sich der Erde naht^ 
so stehen schlimme Ereignisse bevor« Man sah sie kurz vor der 
Revolution zu zweien Malen, verfinsternd Uber die Sonne hinfahren. 
In der Benennung des wilden Jägers als Herddes vermischt sich eine 
Legende von Herödias, der Mörderin des Johannes, welche wir unter 
den Göttinnen besprechen werden, *) mit einem alten Beinamen 
Wodans Hrodso^ d. i. der Ruhmträger. **) Auch sonst ist die wilde 
,Iagd den Franzosen bekannt, wobei walnscheinlicli fränkische und 
burgundische Volkaüberlieteningcii liacliw irken. In der Normandie 
heiszt sie. wie in Schleswig nach dem Brudermörder Abel, Chasse 
de Oa'in (Kai ns Jagd), um Blois Chasse Machabee (Macabäische 



♦) Vgl. einstweilen S. 99. 

Von hrdds (Buhm) gebildet, wie Sabso der SaohM, d. i. MesseririiKert 
von sahs, Messer. 
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.Tagd). In der Franclie Comte Chassciir sau vage. Um Fon- 
taineblaii ist der „(Uuiid veneiir" bekannt; um Tours jagt Hugo 
Capet (Huguet, Iliigon). Andererseits hat man auf die Heiligen, 
welche als Schutzpatrone der Jagd vorstehen, St. Hubert und 
Eustachius, die wilde Jagd tibertragen. Sonst kommen noch die 
Benennungen Chasse du diable, chasse galerie, chasse gayöre, cbatae 
briguet vor. Bis nach Spanien hinein ist die Gestalt des wilden 
Jägers in der Volksüberlieferung heimisch. In Catalonien heittt 
seine Erscheinung „el viento del cazador.** 

Im Departement des Pyren^es, in der untern Normaadie «nd Jn 
Guienne nennt man Artus, den sagengefeierten Helden des Volkes 
TOB Wales, Ten dessen ritterlichem Gefolge (massenie) die Romane 
nnd Knnstepen des Mittelalters so viel an enählen wissen, als An- 
llllurer der wilden Jagd, nicht minder in England und Schottland. 
Schon im Anfang des 13. Jahrhunderts meldet Gerrasins Ton Tilbnry, 
dMS man In England hald im die Mittagsstunde, bald gegen Abend 
and im YoUmondsehein Jagende Bitter und Hunde gewahre und Hdr- 
oerschall Tcmehme. Auf Befragen erktSren die ¥rilden Gesellen, sie 
seien Artnrs Gefolge und Diener. In Schottland jagt ^tter Artur 
Nachts mit goldenen Sporen bei Lichterschein. 

Im 12. Jafarhmidert hlesa die wilde Jagd in England der Her* 
1 et hing. Sie zog mit Wagen und Rossen, Sehttsseln und Körben, 
Falken und Hunden, Mlnnem und Frauen. So erschien sie unter 
der Regierung Heinrichs IL und rief mit Hdmerkiang die gaaae 
Umgegend ansammen. Man sah darin manche, die man tot wüste, 
als lebend. Als man sie anreden wollte, hob sich der Zug in die 
littfte und Tcrschwand im Flusse Wje in Herefordshire. An der 
Spitze fährt ein alter König der Britten, Herla. Diesem kündigte 
einst ein Zwerg, ein Beherscher des guten Volkes, an, dass der 
Frankenkdnig ihm seine Tochter sur Ehe geben wollte, wob^ er 
sich zugleich zur Hochzeit als Gast meldete -imd zwar unter der Be- . 
dingnng, dass Herla auch seine Hochzeit besuche. Beides geschah. 
Als der Kdnig wieder von dem Zwerge schied, schenkte dieser ihm 
Pferde, Hunde, Falken und alles, was zum Waidwerk gehört, be- 
sonders gab er ihm einen Sohweiszhund mit, der einem von dem 
Gefolge anfe Pferd gesetzt ward, mit dem Bemerken, keiner dürfe 
Yom Pferde steigen, bis der Hund her abspringe. Als der König, 
den Berg verlassend, einen alten Hirten nach der Königin fragte, 



*) Dieter Benennung liegt dM BMtreben tu Ornnde, die vom Volke ge- 
glmibte XreoheiniuiK aus der Bibel (Maeab. II. ö, 2. 3) in erkUbren, 
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hört er, dans diese vor mehr als 200 Jahren gestorben sei. 80 lange 
war er also im Berge bei den Zwergen gewesen und hatte doch nur 
einige Tage dort zu sein geglaubt. Einige seiner Gefährten stiegen 
ab und zerfielen zn Staub, und er verbietet den übrigen abzusitzen, 
bis der Hund herabspringe. Aber der aitzt noch da und noch jagt 
Kdnig Herlas Gefolge in ewigem Ritte sausend durch die Luft. 

Wieviel in diesen Traditionen angelsächsisches Eigentum ist, 
wieviel aus gemeinschaftlicher ürüberlieferung herrührendes keltisches 
£rbgat darin steckt, ist fittr jetzt noch nicht zu unterscheiden. In Wales 
hOrt man, wenn der Stnnn durch die Berge brüllt, deutlich das Ge- 
bell der HöUenhnnde (cron annwu),"^) welche die Seelen der Toten 
jagen und mit erwartungsvollem Qeschrei den nahen Tod grosser 
Verbrecher Torhersagen. Wenn man diese flunde aus ihrem g^ 
wohnten Oleise träbt, so tritt ihr Herr, ein gekrönter Ednig (Lord 
of annown and Pendaran, d. i. Herr der Hölle und des DonBen) 
scheltend hervor und giebt sich zu erkennen. 

Das Auftreten der wilden Jagd nähert sieh in den romanischen 
Ländern zumeist dem Auftreten des wfltenden Heeree In Oeutechland. 
In ihrem Zuge mischen sich wüstes Geschrei, höhnisches Gelächter 
und tiefe Seulzer aus tiefer Brust und klägliches Gewimmer wahn- 
sinniger Kinder in das drohende Gekrächze der Eulen, das heisere 
Gebell und ungeduldige Gestampfe der Rosse, die kläglichen Töne 
der Trompeten und Hörner. Daher hetozt die Erscheinung auch 
häufig L'armöe furieuse, mesnie furieuse. Besonders bekanot 
ist in Frankreich dei* Name Mesgnie Herlequin, Hellequin, 
Henne quin oder Hanequin. In Schriften und Gedichten des 13. 
Jahrhunderts wird das Heer des Hellequin oft erwähnt Der Name 
seheint mit dem englische Herlething zusammenzuhängen. 

In den ersten Tagen des Januars 1091 sah in der Normandie 
ein Priester Walchhelm die „gens de Herlequin" ( Herlechinus ) vor- 
, Ubersausen, als er Nachts zu einem Kranken ging. Voran zog tm 
riesenhafter Mann mit stattlicher Streitkolbe. Im Zuge waren viele 
Geistliche, auch eine Menge Weiber, alle beritten. Üie Weiber iiatteu 
glühende Stacheln anf den Sätteln, in die sie immer wieder zurück- 
fielen, wenn sie im Reiten sich davon erhoben. Sie flehten den 
Priester inniglich au, für sie zu beten. Waichlu lm -dhvY In kam Lufit 
zu einem schwarzen Koss, das ledig im Zu^e gin^, ring es und setzte 
sich drauf; wäre aber nun in die H(»]le ereraten, wenn ihn nicht der 
Geist seines Bruders wieder von dem Fterde erlöst hätte. 

*) annowB bedeutend bodenlos und ist = abyssus, HöUe. 
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Wie in den romaniBchen Ländern hat aiieh in DeatschiMd das 
wfltende Heer eine Anzahl von LocalfcNineB aogeBOmmen und die 
Aikaflpfnng historischer PentoliebkeHen an seine mythischen Ge- 
stalten sich gefallen lassen raiasen. 80 soll nach dem Glanben der 
Lausitzer der h. BonifaciuB dem wfitenden Heer des Bemdietrieh 
(Pan Dietrich oder Sehtlmbrleb, wie er in der Gegend von BndiMtn 
hdflct} warnend TOranftobrcitoi; der Tod, auf einer Eule reitend, 
beieUieBat den Zng. 

Von hölieveoi Interesse ist eine Reihe von ansgebildeterea Sagen, 
welche sich ans den einfachen Natnnnythen vom wütenden Heer 
estwiekett haben» Wödan, der AnAhrer der wilden Genossenschaft, 
welche das alles tanzenmachende Stnrmlied singt (8.49.50.114.) and 
die Seelen aller Älter und Gesefalechter in ihren Zug anfiiimmt, ist 
in einem Spiel mann von wunderbarer Kunstfertigkeit geworden, 
dessen Welsen alles xam Tante xwingen *) und der mit süssem 
8piel Kinder in ganaen Scharen an seine Fersen bannt and in einen 
Berg oder See, d. i. die Wolke (8.S.88.117) yerlockt So soll im 
Harz ein alter Dadelsaekblftser von Hans an Hans gesogen sein und 
mit seiner Pfeife davor gepfiffen haben. Dann starb jedesmal ein 
junges Mädchen and folgte ihm. Zuletst hatte er wol 50 Mädchen- 
seden hinter sich. Am bertthmtesten ist seit dem 16. Jahrhundert 
unter den verschiedenen loealen Gestaltungen dieser in ganz Sfld- 
Bnd Norddeutsehland, Frankreich und Irland verbreiteten Sage die 
Tradition der Stadt Hameln geworden. Einst waren die Felder des 
Ort^ von Mäusen heimgeRuclit. Da erschien ein fremder Pfeiffer, 
welcher sich erbot, die Landplagti zu 1 iitfernen. Er blies so wun- 
derbare WeiHCu aui seiner Pfeife, duüi, alle iluu.se **) zusammen- 

•) Die von Rüclcert (Gesammelte Gedichte, 18,3G. I. 489) bearbeitete Sap:e, 
wo ein Spielmann seine Geige stimmt und aufspielt, dass zuerst Bäume und 
PliauAen, dann die Fische im Weiher, die Mäuse im Schloss, Tische und Bänke, 
endlich das Schloss selbst und die Menschen darin in unaufhaltsamen Taoi 
geraten und wirbelnd sich drehen, ist gltichlalb ein Ausfluss dieser Mythe. 

**) Mäuse sind nach dem Volksglauben Gestalten, welche die Seelen der 
UenicliMi ansttiiehinen pflegen. Daher schreibt sich u. a. der Aberglaube im 
Aargan: ,,Wettn «in Kind mit offenem Munde schläft, so mnss man ihn sehlie- 
sonst m$chte die Seele in Gestalt einer ireisseii Maus entwitehen." 
Bhenso der bekannte Anunensehers, dem Kinde den Finger von der Hand anf- 
«irls bis snm Mnnde spaiierea au lassen mit den Worten: 
Es kam ein MSosahen, krieeht ins Häoschen, 
Wo wird's denn rastend Im Kinddieiil Kikerlskakerie! 

oder: 

Kriecht die Maus iu's Kindchens Haus! Piek! Piek! Piek! 
Dir KSrper wurde als Hans der Seele gedacht. 
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liefen und ihm bis in die Weser nachfolgten, wo sie ertranken. 
Als man darauf dem Fremden den bedungenen Lohn nicht aus- 
zahlte, erscliit ii vv am Tiächsten Mori^on wieder in Jägertracht mit 
rotem Hut und schrecklichem Bück und blies ant einem andern In- 
strument so herzbewegende Tr>ne, dass alle Kinder in Hameln aus 
dem Bette aufstanden und dem fremden Manne folgten, über Stock 
und Stein, bis sie zu einem Berge gelangten. Darin tat sich plötz- 
lich eine niegesehene Höle auf, welche den Zug aufnahm und sich 
hinter ihm schloss. Unter den YerschwuBdenen befand sich die 
mannbare Tochter dea Bttrgermeistei-s und nur ein Knabe w ar iino- 
gekehrt, weil er noch seine Kleider holen wollte; nach andern blie- 
ben zwei Kinder in der Stadt zurück, aber das eine war blind und 
das andere stumm. Edler war die Gestalt des die gewaltigen Stunn- 
Ueder pfeifenden oder singen ilen Wodan in der höheren Mythologie 
bervergebildet. Hier führte der Götterherscher in jener Eigenschaft 
den Namen ahd Horant, bei AngelsachBen Heoirenda, im Norden 
lyarrandi, wie die Edda ans kundgiebt. In der deutschen Helden- 
sage von Güdrün tritt er auf. Da beginnt er eine Weise, die nie 
ein Menaeh yeniahm nnd keiner lernet je, der sie nicht erlansebet 
auf den wilden Meereswellen : 

Der Lieder sang er dreie, | die waren wundersam; 

Keinem ward es lange, | der solchen Ton vernahm. 

Die Zeit, die einer brauchte, { tausend Wegesstuuden 

Zu reiten, wftre hier ihm | wie ein einziger Angenblick entschwunden« 

Lauschend Vienz die Weide I im Wald das sclieue Wild, 
Die Wtlrmleiu, die da kroclien j im grünen (irasgefild, 
Die Fischlein, die im Wasser ] schwammen auf und nieder, 
Die lieszen ihre Wege, | ja nicht umsonst sang er seine Lieder. 

Wer es hörte, dem war alles vei leidet, was ihm zuvor guten 
Klanges däuchte, und wehe a\ ard es jeglichem nach Horant. 

Auch der Zug, dass das wütende Heer (S. 114) wie die Winds- 
braut (Ö. 199) Menschen mit sich in die Luft entführt, hat zu aus- 
geführteren Sagen Veranlassung geboten. Es ist noch nieiit limfzehn 
Jahre, dass ein Knecht l)ei dem Bauer in Woltersdorf in der Ober- 
pfalz, hinter dessen Hof das wütende Heer (Nachtgeleit) regelmäszig 
v()rl)eiging. Nachts vor die Tdre hinaus muste. Er hatte bisher ein 
kaltes Tvcben geführt. Da nahm ihn das Nachtgeleit mit. Anf dem 
Wege ging es über einen alten hohen Wald. Da sagte der Anführer 
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des wtttendea Heera: „HeV die Fflne «if, denn hier ist es gar hoeh 
geschnitten.*' So wurde er in ein weites warmes Land geAhrt, wo 
er sehwarze Leute traf, die er nicht verstand. Er kannte sich nur 
in der Sonne ans und kam erst im sweiten Jalire heim. Ein anderer 
Bauer ans Baiem wurde mitten aus dem Walde vom ¥rfltenden Heer 
his nach Ungarn mitgenommen. Dort traf ihn ein Tiroler, der Öfter 
b<n ihm Nachtiierberge gehalten hatte, heim Sehweinehftten. Der 
ftthrte ihn nach Jahresabwesenheit wieder heim, wo sein Weib eben 
mit einem andern Hochzeit halten wollte. Kaum erkannte sie ihn 
aber, so sprang sie auf ihn su, umarmte ihn und wieh nioht mehr 
?on seiner Seite. Naeh mehreren Sagen riefatet sich die Fahrt des 
Totenheeree Nacht fllr Nacht nach Jerusalem. Ein Ritter, der ktthn 
genug war, dem wütenden Heer su Rosse dahin zu folgen, kam 
glücklich znrfick und brachte als Ehrengeschenk der Geister zwei 
TaKsmane mit, ein Salamanderlaken, das sich im Feuer reinigte, und 
ein Messer, dessen Wunden stets töteten. 

Die Waidg'esellen Wödans in der wilden Jagd und seine Beglei- 
ter im wütenden Heer sind der ursprünglichen Anschauung nacli die 
Seelen der Ver»türbenen schlechthin; deshalb ziehen in Ietzt(^rem auch 
Frauen und Kinder mit. Da alle Toten in dieser iSchar Autnahme 
finden, so freut sie sich, wenn ihr irgendwie Znwarlis in Aussiclit 
steht, ihr Erscheinen ist für grosze Uugluekslalle vorbedeutend. 80 
zeigt das Mödisheer im schwäbischen Remstale durch seine Gegen- 
wart das demnächstige Eintreft'en eines allgemeinen Sterbens, 
der Pest an. Die Ohas sc de Cain in der 2sorniaiidie bat daher 
ihren Namen erhalten, weil sie einen baldigen lilag anzeigt; 

und der „Grand venenr de Fontaine bieau ln-^z In-i lirllcm 
Tage, dicht am königiieiien Schlosse, das unheilvolh (iulieiil sciTier 
unsichtbaren Hunde ertönen, um Heinrich IV. von dem sclirccklif heu 
Geschick durch Ravaillacs Mörderliand zu benachrichtigen. Erst 
christliche Auflassung hat die Genossen der wilden Jagd mif div, See- 
len groszer Verbrecher eingeschränkt. Besonders liäubg erzählt 
man, die wilden Jäger seien die ruhelos umgehenden Geister von 
Leuten, welche Sonntags, wie Werkeltags gejagt, das Landvolk durch 
Frohnknechte zur Treibhatz getrieben und in ihrer wilden Lust selbst 
der Saaten und des Schweiszes der Bauern nicht geschont hütten. 
Damm trfigen sie aneh znr Strafe die Kdpfe unter dem Arm und 
ritten auf kopflosen Rossen. Andere erklären die wilde Jagd 
für den bdsen Feind, den seine Teufel begleiten, um die armen 
Beelen zu jagen. GlimpHicher denkt man in der Oberpfalz von 
den Uolahetzern, d. L heilenden Geistern in Hnndegestaltf welche 
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die wilde .)&^d Uefjleitt'u^ uiu die armen llol/Jiaulein zu zerreiszen. 
Sie Böllen ^cfaUeue Eugel sein, welche sich über im Falle noch be- 
kehrten. 

Ge<?enüber diesen cliristlichen Umdeutuiii^L'u in der wilden Ja^d, 
liat Uüh vs Utende Heer sclion im Heidentum selbst eine Fortbildnng 
erfahren. Im Verlauf der kriegerischen Entwickeln unserer Mytho- 
logie (8. 72 schränkte man (hisseilie auf die im Kampf g efalle- 
nen Helden ein. Nun wiaJc (s zu einem Heere von Bewaffneten, 
welche in der Luft die K.-impfe des Lebens fortsetzen, und nur die See- 
len ebenbürtiger Männer zu sieh hinaufziehen. Mit gliinzenden Har- 
nischen und leuchtenden Schwertern fahrt nun das W netten he er. 
zu Ross und zu Fu.sz durch Wiilder und Berge, bald wie zum Krieg 
ausziehend daher, bald ist es hoch in der Luft in wildem Streite be- 
griffen.*) Eine Frau im Klsass sah ihren im Krieg umgekommenen 
Mann im Haufen laufen, ihm war der Kopf auseinandergespalten. 
Sie lief zu ihm und band ihm das Haupt mit ihrem Schleier zusam- 
men. Oft gewahrt man in ihrer Mitte ein leeres Ross von riesiger 
Grösze und vernimmt auf Befragen, es sei bestimmt diesen, oder je- 
nen groszen Kriegshelden abzuholen. Der Bezeichnete muss auf sei- 
nen nahe bevorstehenden Tod gefasst sein. Einst begegnete einem 
Priester in der Dimmerung das reisige Heer der Toten, alle insge- 
sammt riefen mit lauter Stimme: ),Herr Walther von Milene! Herr 
Walther von Hilene!'' Dieser Walther, ein beiühmter Eriegsmann, 
war In der nlmlichen Nacht gestorben. Der Priester schfltzte sieh, 
indem er einen Kreis um ^ch beschrieb, und darin bis zum Morgen- 
graneii Ywharrte. Ans diesem Grunde verkündigt das Erscheinen 
des Muotesheeres Krieg;**) in Frankreich heiszt die Hesnie Helle- 
qnln aaeh L'armöe fnrieuse und in Spanien kannte man seit alter 
Zeit daa wfitende Heer unter dem Namen exercitc» antiguo. 
„Ins alte Heer gehen" war unserm HittelaKer ein AnsdrndE für 
sterben. Hiuiig macht das wtitende Heer in Bergen Halt, oder sl^t 
ans deaselben hervor. (Vgl. S. 117). fis waren darunter nrsprUng- 
lieh die Wolkenbetge gemeint, in welchen die in Wind angehandh 
ten Seelen rasten, wenn der Storm schweigt. Später vergasi man 
das himmUsehe Natnrbild nnd bezog die Sage auf die irdischen Ur- 
bilder. (Vgl. S. 91). So sah ein Manch ans Limpurg einst ana 
einem Berge nahe bei Worms die Geister der vor wenigen Jahren 

•) In Burgund glaubte man im 17ten Jahrhundert, Karl der Grosze zitlic 
mit den in der Schlacht von Ronceval Gefallenen im wütenden Heer, Ruland 
trage die Fahne. 

**) Noeh vor den gronan dMdMhta Fnih«tokriege zog dM'Maotoihcer mit 
Mudk und Trommeln über Blaulwima hin. 
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nahebei in vincr Schlacht ucfulldUMi K.iiiipfor zm Rom und iu leuch- 
tenden Wallen, die wie Feurt -lüliten, licrvorrciten. Sie baten ihn 
„Bitte für uns!" nnrl verschwanden dann wieder in den Herg, der 
l"'euer ausspie, und mit ^roszeni Gekrache sich schloss, so dass die 
Bäume drauf kuarrten und brachen. Der Auszug des Geister- 
heeres aus dem Berge erfolgt vorzüglich, wenn Kriege bevor- 
stehn. Im Odenwald liegen nahe bei einander zwei Berge, der 
Schnellerts und der Rodenstein. In ihnen haust der Land- 
geist (d. i. nach alter Autfassung der Schatzgatt des Landes) oder 
Schneller tsgeist (auch Bodensteiner genannt), mit einem 
groszen Gefolge von Kittern und Reisigen. Iro Namen Schnellerts 
(last sich die Bedeutung „Haus des 8nellhai*t" d. i. des Wodan"^) nicht 
verkennen. Oft hört m:w da.s Jagdgeschrei der Geister mit Hnnde> 
hetKcn, Peitschen und Hömerhiasen rundum und anf dem SneUerts- 
berge. Die Geister reiten so stark, dass die Hufeisen klappenu ESin 
Mann, der sich anf den Markstein, unweit der alten Bturgniine 
Mtite, wurde von einem Jiger awischen den Ruinen hin, in 
«men grossen erleuchteten Saal getftlfart, wo an einer mit allerlei Oe- 
schirr beladenen Tafel eine Menge fröhlicher Herren in altertllm- 
tflmlichen Kleidern nnd Rostongen sassen und aechten. Nach been- 
digtem Mal folgte eine Jagd. Vor einer Schmiede in Grumbach liesa 
der Landgeist gemeiniglich sein Ross besehlagen. 

So oft feindliche Vdlker es wagen den Rhein su über- 
schreiten, brieht das Totenheer ans dem Schnellerts her- 
vor und reitet ihnen entgegen, es sieht wieder in den Berg, 
sobald die fremden Soldaten ttber den Fluss zurück- 
gegangen sind; sein Erscheinen ist daher das suverlissige Anzei- 
chen eines Krieges. In Oberhessen ist der Name Widdaus als An- 
filhrer des reisigen Heldenheeres wiederum mit dem dnes mensch- 
liehen Herschers, Karls 7, vertauscht Dieser soll am Fusze des 
Odenbtt^^ eine grosse Sehlacht geschlagen haben; das strömende 
Blut ris8 tiefe Furchen in den Boden, der strömende Regen spfllt sie 
immer wieder auf. Karl errang den Sieg. Abends aber tat sich der 
Fels auf, nahm ihn und das Kriegsvolk ein und schloss seine Wände. 
Hier ruht er nun von seinen Heldentaten aus. Alle sieben Jahre 
Jahre koinmt er aber aus dem Berge liervor, man vernimmt Waffen 
durch die Lüfte rasseln, Trommelwirbel, Gewieher und liufschlag; 



*) Snpl-hart (tin schon im Htm Jahrhundert nachweisbarer EigeimninM) 
von ahd s n e I (kräftig, rasch) , ist ein sehr passender Beiname des im »Sturme 
legenden Gottes.- 
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der Zug geht an den Glisborn, wo die Krtss j getränkt werden und 
kehrt nach vollbrachter Kunde wieder in den Berg zurück. Ein Manu, 
welcher den Lärra hörte, ohne etwas zu sehen, erblickte das gespen- 
tische Kriegsvolk in Watfen Übungen, sobald er durch den Rinj;' 
schaute, den er mit seinem in die 8eite gebogenen Arm 
bildete. Auch Kaiser Karl zieht aus, so oft ein Krieg bevorsteht. 

Wenn in diesen Sagen von Wodan und seinem Gefolge 
schon ein bedeutender Fortschritt in der Mythenbildnng zu erkennen 
ist, so bleiben andere Züge auf dem Gebiete der reinen KatuT' 
anschauung stehn. Wie die Hunde der wilden Jagd den Begen ans 
ihren Haaren sehatteln (8. III), naht das wütende Heer oder die 
wilde Jagd an manchen Orten, so oft anhaltender Begen zu erwar- 
ten steht. Das Wiehern ihrer Rosse sagt Veränderung der Witterung 
vorher. Da der Regen als himmlische Milch gedacht wurde (S. 89), 
entstand hieraus der Glaube, Wodan verleihe Milehreiohtam. So hat 
einmal der Her od es (Hakeihei^ S. 120) ein Haus mit reiclilicher 
Butter und Milch gesegnet, weil man da seinen Hund ein Jahr lang 
«nf das beste verpflegte; und in Presburg sah man in die Wohnung 
einer Frau, deren Ktthe immer ausgiebig waren, oft den seh wären 
Wagen d. i* das wtttende Heer einkehren» Aus der Herrschaft Wd- 
dans Aber den Regen eridärt es sich auch, dass ihm bisweilen Ziegeo 
als Abbilder der Wolke (8. 89)*) geopfert wurden. Deutsche Hei- 
den fielen einst in Burgund ein und wollten eine christliche Kirche 
in der Umgegend ron Dgon in Brand stecken. Als dies trots aller 
ihrer Bemflhungen nicht gelang, beriefSm sie die Priester ihrer heili- 
gen Hidne und hiesaen sie nach alter Sitte ihrem Gotte WÖdan 
Ziegen opfern, damit er (der Stormgott) den Flammen E^aft geben 
sollte, das Gotteshaus zu aerstdren.**) 



*) Ans diesem Grunde reitet das wütende Heer bisweilen auf Geis- 
böcken, statt auf Bossen. 

**) Im Jahr 579 opferten heidnische Langobarden ,,den Dämonen" unter 
Gesang und Tanz das Haupt einer Ziege. War das auch ein Wodan^^opfer? Der 
h. Barbatus (7. Jahrh.) predigte gegen die Verehrung eines Baumes, der nicht 
weit von den Mauern Benevents stand. Die Langobarden hingen ein Fe Ii da- 
ran auf, ritten dann alle zusammen, so dass die Pferde von den Sporen blute- 
ten, hinweg, warfen mitten im Lauf mit Wurfspieszen rückwärts nach demFeÜ 
und erhielten jeder ein Teil zum Verzehren. Dieser Ort soll Votn» (Oelübd« 
gehrbsen haben. So sagt der Text des uns erhaltenen Beriehtes (saec. 9). 
Man ▼emntet jedoch, dass Yotnm ein Schreiberintiim für Wddani (Ort dsi 
Wddan) sei. Ist diese Vermutimg richtig, so war die erwähnte 8itte Tielleicht 
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Wurde der Windeber als Befmcliter der Saaten verehrt (S. 100), 

so mnste diese Eigenschaft in noch höherem Grade dem Gotte WA- 
dan und d'^n Spini'j;en znstehen. Zielit das Muoteslieer um lietzin;^eu 
recht zeitif^ im l'iiihjaln-, so wird bald alles grün und es jL-irht ein 
fruchtbares Jahr, kommt e« später, so giebt es einen späten t rüliling. 
Im Rerastale dagegen kündigt das Modisheer durch sein Erseheii.eii 
Teurnng an. Der Kodcustemer fährt jedes Jahr mit Hailoh, Has- 
seln und Uundegebell zu Wagen durch eines Bauern Scheuer in Ober- 
keinsbach (8. 110. 127); an dem Tage mUsseu beide Tore für iiiu 
olien gelassen werden. In der Richtung, in welcher er zum Schuel- 
lei*t8 hiuüberf.ihrt, sieht es deutlich aus wie ein Weg und wo es 
durch die Frucht geht, läuft mitten durch das Korn ein 
Strich. Da steht es hölier und gedeiht besser, als an- 
derswo. So hing denn \'<ui W »dan das Gedeihen der Feldfi in line 
ab und unsere frommen Voit lti i n clirLen seine Gabe mit Dankopiern. 
In Schleswig bringeu die Bauern aus Mielberg jedesmal, wenn ein 
gewis-;('s StUck Land mit Hafer besät wird, einen Sack mit diesem 
Ivoru auf den Hesterberg und lassen ihn da stehen. Nachts kommt 
dann jemand und braucht den Hafer für seiu Pferd. In Meklenburg 
licsz man noch im vorigen Jahrhundert bei der Roggenerute am Ende 
eines jeden Feldes einen Streif Getreide unabgemäht, flocht dasselbe 
mit den Aehren zusammeu und besprengte es mit Bier. Die 
Arbeitsleute traten darauf um den Getreidebusch, nahmen ilirc 
Hüte ab,*) richteten ihre Sensen in die Hohe und riefen den Wo- 
dau dreimal mit folgenden W^orten an: 

Wo de hole deinem Rosse nun Futter! 

Nun Distel und Domen, 

Aufs andere Jahr besaer Korn! 

Nach dieser Anrafong gab der Edelmann seinen Knechten ein 
Gastgelag, welches man Wddelbi^r nannte.*) In gleicher Unistttnd- 
Uchkeit fand diesea Opfer noch im Anfang dieses Jahrhunderts im 

Gebiete von Schanmburg-Lippe statt. Ging die Roggenemle zu Ende, 

ein Scitenstück zu der S. 23 enrälmteii griechischen, und stellte in irdischem 
Nachbilde dramatisch dar. wie Wddan und seine Gespllcn, die Winde, das 
Wolkeufell (S. 91) mit ihren Speeren, K^en herabschütteind, zerrciszen. 

•) Dem Wodan eine Libation von Bier darzubringen, war eine alte und 
Terbraitete Sitte. Der h. Columban traf auf einer Reise heidnische Sehwaben, 
oder Alamannen grade im Begriff ihrem Gotte Wodan „den andere Mercur 
nennen" ein Opfer darzubringen. In ihrer Mitte stand eine Kafe, welche 
2(> Maas Bier, etwa« mehr oder wenig^er, enthielt 

9 
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130 Wddao: Wdld. Waulrogg«». 

SO tat ein jeder Schnitter noch immer, als ob er schneide, bis auch 
alle Übrigen Arbeiter fertig waren. Dann hielten alle zusammen auf 
ein gegebenes Zeichen plötzlich inne, stellten die Sensen aufrecht vor 
sich hin und schlugen mit der reehten lland den Wetzstein iaut- 
schallend an die Sense. Mit der linken Hand gössen sie Milch 
oder Bier auf den Acker und tranken dann selbst. Jetzt 
setzten sie den Krug auf die Erde, entblOszten das Haupt und 
schwenkten die Hüte hoch in die Luft. Bie tanzten um die übrig- 
gebliebene Garbe herum und sangen: 

. W61d! W61d! Wöld! 

Der Himmelsriese weisz was geschieht, 
Stäts er vom Hirarnel hernieder sieht. 
Er hat volle Krüge und Büchsen. 
Aul dem Holze wächst mancherlei. 
Er war nicht Kind und wird nicht alt. 
Wöld! Wöld! Wöld! 

Nach Beendigung dieses Gesanges klopften die Weiber die Brod- 
krumen aus ihren Körben auf den Acker aus und die Männer gös- 
sen die Neige des Getränkes zur Erde, rnterblieb diese Feier- 
lichkeit, so ftlrchtete man, dass die Korn- und Obsternte im nächsten 
Jahre misraten werde. Heutzutage wird die alte Sitte in solch ei- L in- 
ständlichkeit, soviel ich weisz, nirgend mehr gettbt; aber am Stein- 
huder See im Hannoverschen, im Fürstentum Sohanmbnrg-Lippe und 
einem Teile von Hessen, heiszt die letzte Garbe noch immer der 
Waul-roggen. Die Schnitter stecken einen mit Blumen umwunde- 
nen Stab, den W au Ist ab hinein, nehmen den Hut ab und tanzen 
herum. Sie schlagen dabei an die Sensen und rufen dreimal: Wanl! 
Waull Wanl! d. i. Wödan! Wddanl Wödan!«) Die Burschen 
des Dorfes Steinhude zfinden im Herbst, wenn alle Fruchl in den 
Scheuern aufgespeichert ist, auf dem „Heidenbüger* em Feuer an 
und rufen, wenn die Flamme lodert, unter Hutsobwenken „Wan- 
den! Wauden! Wauden!*' 

In Baiem bindet man an verschiedenen Orten aus den letzten 
stehengebliebenen Halmen des Roggen- oder Weizenfeldes eine 
mensehliche Fignr mit Hals und Kopf. Aus anderen abgeschnittenen 
Aehren deren je drei zusammengenommen werden, flieht man die Aitne 

*) Waul ut au« Wdde, Waade herfoigegaogni) wie Melecin muiMlartlidi 

aus Medicin, lat. Olyssei aas Odyssous. Aus Waul, W61 wiederum entstild 
oliige« Wold durch unor{!^Hniaobci> Hinzutreten eines d. — In £iitiu hutt^ 
Wddan der Woljäger und m einem Teil tob Meekl«nbuig Waud 
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der Figur, welche beide Hände auf die Httften Btfitzt. Ein Gfirtel 
trennt den oberen Teil dcB Körpers vom unteren, das lange Kleid 
bilden die stehengebliebenen Halme. Diese Figur hciszt man den 
Oanswald, Uanswald, Aswald oder Oswald. Während die 
Barschen den Aswald machen, sammeln die Mädchen die schönsten 
Feldblumen nnd schmttelcen ihn damit. Dann knieen alle im 
Kreis hemm, danken und beten, dass das Getreid wieder ge- 
waclisen IrI und dass sie sich nicht geschnitten haben.*) Nach dem 
Gebete wird um den Aswald ein Walser getanzt, alles jnbelt und 
lacht. In einigen Gegenden Niederbayeiiis sagt man von den 3 letz- 
ten Halmen: „Das ist f()r den Äswald!" Das ist ein alter gottes* 
dienstlicher GU^branch zn Ehren des Answalt (Ansenwalters, Götter- 
lierschers d. i. Wuotans, s. 8. 72. 73) nach Art der 8. 100 fgg. daigestelU 
ten Bitten, obgleich heutzutage auf einen Heiligen, Kamens Oswald 
bezogen.*"*) 

War Wödan, der Herr des Sturmes und Begens, einmal zum 
Acker- nnd Erntegott geworden, so lag es nahe, seine Herrschaft 
auch Aber die (ihrigen Erscheinungen der Luftregionen auszudehnen. 
Er wurde zum Himmelsgott tlberhanpt. Ein a»rganischeB Bätsei 
identiüciert ihn, den Gott, welcher die Seelen der Toten um siel» 
gehaart, gradezu mit dem Sternenhimmel, dessen Lichter nach iilter 
(S. ')!) auch in Deutschland nachweisbarer Vorstellung für Geister 
von Verstorbenen angeschen wurden: 

Der Muot 

Mit dem Breithut 

Hat mehr Gäste, 

Als der Wald Tannenäste. 
(Aufl. Sternenhimmel). 

*) „Heiliger Alwmid, wir dmkeft dir, dus wir vom meht gMdmitten babett.** 
**) Oswald soll ein angeUächtitdür KSnij^ Ton Northumberland (( ! 649) 
gewesen und im Kampfe für das Christetitnm auf dem Scblaohtfcldo ge- 
storben sein. Schon früh als Heiliger rerehrt. wnrde er in Süddontschland 
als solcher sehr beliebt, zumal sein Name es nahe kj^te auf ihn viele Zü^p vom 
Answalt (Wuotan) zu übertragen. So gilt dem Bauer sein heiliger Oanswalt 
für „den mächtigsten Wetter hcrrn." Zürnt er, so schlägt er Aas Korn in 
Grund und Boden hinein, dass es ein Grans ist An seinem Tage (Aug. 5} ver- 
riehtet in niandhen DOrfern niwinnd kneehtieelie Arbnt, sondern alles steigt die 
nnwegtamen Beigstdge rar Osiraldkapelle blnanf, nm ssine Yerehmng nnd Hnl- 
diitnng dem miditigen WettNberm darxnbringen- nnd nm Abwendung des Ha- 
gek SU bitten. Wehe den Früchten, wenn dies unterbleibt. Als Herr des Win- 
des wehrt der Answalt (Wuotan) dem sebftdlieben Treiben des Windebere: „"Oer 
Aswald ist gut gßg^n die Windsau." 

9» 
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Vgl. S. 107. 108. Als Himmel sfj;<.tt ftthrte Wodan die Sonne als 
Gestirnau^;-e (V«^l. S. .'>S. Gl. KU), welohrs feindlielie Drimoiien der 
Luft ihm zuweilen ent/,n»;en. Hierfins leitete sieh dauji die Mythe 
ah. dass AVodan blind oder «iiiäugig sei. Diese Voi'«stelhing: hat 
si» h sanmit einer dicliterifichen Darst»'11nng seines Rosses in deutscher 
IJeberlietei jedoch nur im Eingänge siebenluririseher Märchen 
erludten, wo l iu Imher einfhigiger Alter mit langem H;ii t. grauem 
Mantf 1 und breitkrämpigem Hut beg-ahend auftritt, und auf 
einem aelitt'iiszigen, oder seehst'üszigen Ivosse reitet.*) 

Kaeii dem Zeugnisse niittelniederländij^cher Dichter aus dem 
15ten Jahrh. hiesz der grosze Bär Woo ns w n >sh en , Wo cn swaghen 
(Wagen de« Wödan) und ebens(» %\ill man im Haiz um (toslar wis- 
sen, das fcjtembild des Wagens atn nördlichen iliimnel sei Haekel- 
bergs GeHpann. llaekelberg selbnt sitzt im Gelahrt, ein Knecht mit 
der Peitsche reitet verkehrt auf einem der l^ferde.**) 

Auf diesem Wagen folgt die Oesellscliaft der Toten, wenn sie nicht 
in der Nähe (N i llrde durch die ijuft zieht, dem Wödau ins .Seelen- 
reich,***) das nach altem (Jlauben über dem Wolkeuhimmel Jag. 
Darum soll der gro»ze liür in llolland Helwaghen (d. i. Wagen 



•) In SüdiUutscblaiul verbietet man den Kindern in rinnendes Wasser au 
schauen, oder mit bteiucu in den Ii runnen zu werfen, denn da sei Gottes 
Auge drin. Ist das eine irdische Uebertri^;ung von dem im himmlisclico 
Wolkengewässer ruhenden Sonnenauge Wuotans? Oder entstand jener Glaube 
aus der einfachen poetitohen Auffassung der BXohe» Brunnen und Seen all 
Augen der Landschaft? 

*^ Nadi andern ist der grosse Bfir das Geführt des Nachtraben, einei 
Vogels viel grösser als gewohnliohe Baben, welcher schreiend dem Hakelberg 
vorauffliegt. Ruft er wark wurk, so bedeutet es Krieg! Er ^ar einst | 
ein Fuhrmann, welcher Tiere und Menschen mishandelte und schlieszlicb sich 
wünschte, für sein Teil Ilinimelrcich ewip fahren zu dürfen, so lange die Welt 
steht. Schäfer ahmten einst des Nachtraben Gekrächze nach, da kam er, schlug 
mit eisernen Fittichen die Schäferkarre in Stücke und den sjjuttenden Hirten 
tot. Ein anderer schützte sich nur, iudcui er neun Hürden auf sich warf. Uir- 
ten*, wekbe Nachts die Pferde hütete, riefen, da sie merkten, das« der Kaeht* 
rabe Lebensmittel bei sich habe: „Halbpart!**, vorauf jener Ihnen einen FfÜl«»' 
braten ins Feuer warf. — Auch der wilde JSger Dieter Bernhard in der Lansils 
(8. 118) fihrt nach dortiger TJeberlieferung auf dem Wagen des 8iebeagcettns> 
Da wurde er in den Nachtraben verwandelt, der auch der ewige Fuhrmaaa 
beiszt und bald fliegt, bald fährt. Alle hundert Jahr kommt er einmal hcrnm« 
***) Xacli schwäbischer Sage nimmt das Muotesheer seinen Weg grade über 
die Milchstrasze hin, d. h. Uber den Weg. welcher ins Seelenreich fuhrt. (Vgi* 
S. 52. 09). 
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des Totenreichs) heiszen. In Vorarlberg wird er Girenwagen genannt. 
Alle 7 Jahre steigt er vom Himmel, fährt über die Erde und ratft 
jeden dahin, der nicht sein Schnupftuch herausnimmt, es auf den 
Boden wirft und sich darauf setzt.*) Einst hielt er vor einem Bauer- 
hause, vor dessen TUr ein Bühle in weiszem Käpple spielte. Die 
Geister im Wagen hatteu ein gleich groszes Knäblein mit roter Kappe 
bei sich. Beide Kinder spielten mit einander und vertauschten ihre 
Mützen. Als nnn der (lirenw.ifd^en mit der ganzen wilden Gesell- 
sc'Iiaft aufl>richt und seine Fahrt fortsetzt, nehmen sie das Bflble mit 
der roten Kappe, in der Meinung, es gehrire ihnen. 

Als den gewaltigen Herrn des Hinnnels zugleich und als sieg- 
verleilienden Lenker der Sclilaeliteu zeigt uns Wodan eine schöne 
iangobardisehe Mythe, weh?he in der Vorrede zum Ciesetzbuche 
des Königes Rotliaris aufbewahrt ist. Die Langobarden hieszen 
ursprünglich Wiuiler. (Tehcr «ic herscliten zwei Brüder Agio 
und Ibor mit iiirer Mutter Uambara. Einst iiatteu sie Fehde mit den 
Herzögen der Wandalen, dieselben verlangten entweder Zins oder 
Kampf. Ais die W^iniler das letztere wählten, gingen Ass und Am- 
bri, die Ilcrz-igc der Wandalen zu Wodan und baten, dass er 
ihnen den ijieg verleihf. ,,Ieh will denen den Sieg geben, ant- 
wortete der Gott, welche mir beim Sonnenaufgang zuerst in die Augen 
lallen." Inzwischen begaben sich Ibor und Agio mit ihrer Mutter 
Oambara zn Frea, Wodans Oemaiilin, sie möge den Winilern zum 
Siege verhelfen. „Bei Sonnoiianfgang, sagt<5 Frea, erseijcint sammt 
euren Frauen auf dem Schiachtfeide. Die Weiber mögen ihr Haar 
lang niederfliefizi^nd. nach Art eines Bartes, vom Gesicht hinabiiangen 
lassen und sich neben den Männern in Schlachtordnung aufsteilen." 
Kaum eriieilte sich der Himrael, als Frea an Wodans Bett trat, sein 
Gesicht gegen Morgen wandte und ihn weckte. Sein erster Blick 
liel anf die Weiber der Winiler. ,,WaH sind das für Langbärte 
(Langobarden Vr'" rief er. „Herr, sagte Frea, hast du ihnen einen Na- 
men gegeiten, so gieb ihnen jetzt auch den Sieg."**) Die Winiler 
überwanden ihre Gegner und tragen von dem Tage au den Namen 
Langobarden.***) 

*) Dann ist man genohert» man »itit ja auf seinem eigenen Grand und 
Boden. 

Bs war al^pennanisdie Sitte, dass wer einen Namen erteilte, eine Gabe 
folgen lassen mnste. Daher noch unsere Fatengeschenke. 

***) Dasselbe erzählt der langobard. Gcschichtschreiher Paul Warnefried ans- 
sngsweiBe mit der Angabe, dass Frea die Winiler sich aufstellen hiesz, wo Wd- 

dan sie sehen m&sse, wf^nn or, wie gewöhnlich »nn dem Fenftier des Hmrvels 
gtn Morgm »chaue. £iue noch ältere Au&eiohnung aus dem 7ten Jhd. lässt 
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Wie Wodan hier zum Fenster des Ilirninels hcranssehaiit, unter 
welchem die aufgehende Sonne selbst zu verstehen ist,-^) so seheint 
man ihm aus Anlass desselben Natwrbildes einen Stulil beigelegt zu 
haben, von welchem aus er alles in der Welt sehen konnte. Ein 
verbreitetea idärohen erzählt, wie ein sterblicher Mensch in den Himniel 
eingelassen, neugierig zuletzt auf den Stuhl dea Herrn stieg, 
von dem herab man alles schauen kann, was auf demgan- 
zen Erdboden geschieht. Er gewahrt eine WftBcherin zwei 
Franenkleider stehlen. Da ergi'cift er im Zorn den vor dem Stuhl 
, stehenden Schemel des Herrn und wii-ft ihn nach der Diebin herab. 

Sobald Wddan zum Himmelsgotte im allgemeinen geworden war, 
hatte er sich schon so hoch über das rohe Natarwesen, yon weichem 
er ausgegangen war, erhoben, dass man in ihm nun Tonsugsweise 
den milden, Gedeihen spendenden Gott erschaute im Gegensatz zu 
der yerderblichen Stnrmgewalt oder dem Wirbelwinde, für den man 
nunmehr vorzüglich das uralte und rohere Bild des Ebers gebrauchte. 
Es trat jetzt der S. 32 geschilderte Vorgang ein. Wddan , der seg- 
nende Gott der Winde, der in den Wolken mit Gewitterscbllgen 
einherfährt, trat in Kampf mit dem Wind eher. Wenn der wütende 
Wirbelwind (der Eber) das Getraide zerwtthlt und niedertritt, dann 
jagt Wddan der segnende Gott im Gewittersturm hinter ihm her, 
bis er ihn erlegt und der sanftere befruchtende Wind das vernich- 
tende Unwetter besiegt hat Der A n s w a 1 1 streitet wider die W i n d • 
sau (s. S. 131). Ein Holzhacker, der in den Ärdennen auf den Wunsch 
des wilden Jägers die Jagd mitmachte, konnte 14 Tage lang Sehweine- 
fleisch einsalzen. So berichtet eine schon vermenschlichende Sage. 
Aus Wind und Wolken hervor zucken die Blitze, die leuchtenden 
Hauer des Ebers (S. 102). Wenn aber der wütende Wirbelwind aus- 

Frea und ihren Batsohlag gans ans dem Spiel. Die Langobarden kämpfen mit 
den Honnen. Um die Zahl ihrer Krieger x« veigrOssern, mtteeen die Fraoen 
flieh mSnnlich sehrnttekmi und ihre langen Haare als Bfirte an das Einn bindoi. 
Da ertönt über beiden kfimpfenden Heeren aus der Luft herab Wddans Stimme: 
„Das sind Langbärte." „Gabst du uns den Kamen, so gieb den Sieg/* rufen die 
Langobarden, und sie schlagen die Hunnen. — Die mythische Deutung de« Xa- 
mens Langobarden ist übrigens spraeUieh unriehtig. Denn Itangobarde bedeu- 
|et nicht „Langbart", sondern „Langspecr." 

*) Y^\. über die Anschauung der Sonne als Türe oder Fenster des Him- 
mels den Klndeneim: 

Heiland tu dein Türlc auf, 
Las8 die Hebe Sonne raus, 
LusB den Schatten droben! 
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getost hat, der leuchtende Hauer, der die Wolken durclisrhlitztc, 
verschwunden ist, naht aucl» dus in Sturm und Blitz naclisetzcndcn 
Gottes Ende selbst. Er stirbt, um windstillem Sonnenschein ]*latz 
zu machen. Die Mythe erzählt bo: Hackelber^ hört einmal um 
MitteiTiacht aus dem nahegelegenen Bruche eine Stimme, welche fragt, 
ob der Stumpfsehwanz schon da sei, der ihm den Tod bringen solle. 
Er träumt, wie er durch die Hauer eines wütenden stumpfschwän- 
zigen Kämpen (Ebers) umkomme. Da nun andern Tags eine grosze 
Jagd angesagt ist, bittet ihn seine Frau flel-entlich zu Hause zu blei- 
ben. Er zieht aber dennoch aus, trifft im Walde das Tier, welches 
er im Traume gesehen, und crh'gt es nach hartem Kampfe. In der 
Siegesfreude stöszt er iiaeh dem Eber mit dem Fiisze und ruft: ,,Hau 
nun zu, wenn du kannst! Du solltest mir das Leben nehmen und 
bist eher tot, als ich?" Doch so heftig hat er gestoszen, dass 
des Tieres scharfer Zahn durch seinen Stiefel ins Bein 
dringt. Er stirbt an der Wunde. Vor seinem Tode bestimmteer, 
man solle ihn ungewaschen, wie er sei, in einen Sarg legen und ihn 
da bestatten, wohin sein Schimmel ihn ziehen würde. Als man 
dies tat, führte das lioss den Leichnam auf die Spitze des Moosber 
gea hinauf. Da liegt er nun begraben an einem leeren Platz im 
Walde, mit imartigem (Jewächs und Schilf bewachsen. Heutzutage 
sieht niemand den Ort, der ihn sucht, nur zufällig trifft einer im Ge- 
hölze darauf, kann aber niemals die Stelle wiederfinden. 

Der Tod Hackelberg-Wodans hat aber noch eine weitere Bedeu- 
tung. Der milde segnende Gott, der die goldene J'rncht des A<'kers 
spendet, erschien als ein sommerlicher; im AVinter konnte sich sein 
woltuendes Walten nicht bewähren; dann schlief er, war er tot 
oder verzaubert. Im Wolkenberge, in der Wolkenburg (S. 91), 
welche dann geschlossen ist und nicht befruchtenden Regen, sondern 
nur eisigen Schnee zur Erde sendet, träumt er mit seinem ganzen 
Totenheere dem Frühling entgegen. Dieser Mythus ist wieder auf 
die Erde übertragen und hier vielfach localisiert, Wddan selbst ging 
in die Gestalten der Lieblingshelden unseres Volkes über. Zu Coch« 
städt im Berge sitzt Hackelberg auf seinem Schimmel und 
bewacht seine Schätze. An vielen Orten in Deutschland erzählt man, 
dass im Berge ein verzaubertes Kriegsheer sitze und schlafe, «n sei- 
ner Spitze ein Fflrst oder Kaiser. So schläft Kaiser Karl der Grosze 
im Desenberge bei Warburg, in der ßurg Herstaila an der Weser, 
in der Karleburg bei Ldhr am Spessart, im Trautberge und Donnen- 
berge in der n. s. w. Im Sudemerberge bei Goslar ruht 
Kuser Heinrich der Vogler y^wünseht. Otto der Grosze sitzt ver- 
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zaubert im Kyfhäuserberge bei Tiileda, der alten Pfalz dcR säcbsi- 
Bcben KalRerhaiues. Später hat die Volkssage Otto den GrosBen mit 
Friedrich Barbarossa ▼ertanscbt, dessen ferner Tod auf dem Kreuz- 
zage schon früh dem gemeinen Mann zu der Bede Veranlassung gab, 
er sei nicht tot, er werde wiederkommen, worauf gestfitzt mehrere 
Usiurpatoren sich für ihn auszugeben wagten. Da sitzt er nun in 
einer unterirdischen Höle mit allen seinen Bittem nnd Knappen um 
vhwn groszcn Tisch, durch den sein Bart gewachsen ist Bmid um- 
her stehen zahllese Pferde und rasseln mit den Ketten, eo dass es 




^en gewaltigen Lärm giebt, in den Krippen aber liegt kein Heu, 
sondern grosze Domwasen. An den Wänden ist der kostbarste Wein 
von der Welt in groszen uralten Fässern au^espeichert und, obgleich 
es eine unterirdische Grotte im Beige ist, kann man daselbst doch 
die gröszte Herliebkeit schauen. Alles strahlt von Gold und Edel- 
gesteia und ein Lieht waltet wie am sonnigsten Tage. Ebenso he* 
rähmt ist der Untersberg bei Salzburg als Sitz des schlafenden 
Karls des Groszen, oder Friedrich Barbarossas. Einst gelangte ein 
Hirte in den KyThänserberg. Den frug der Kaiser Friedlich^ einen 
Augenblick aus dem Schlummer erwachend: „Fliegen die Raben noch 
um den Berg?" Als der Hirte das bejahte, sagte der Kaiser „so 
muss ich hundert Jahre länger schlafen!" Weun aber seiu Bait 
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nicht nar durch «ton Tisoli, »ondern aneh smn dritten male um den- 
selben hemmgewaehsen sein wird, dann wird er mit alkn seinen 
Mannen zu heller Schlacht ans dem Berge hervorbrechen, und — so 
setzt die Sage, einen alten mythischen Zug aus tiefster Sehnsncht des 

Volksgemütes heraus histurisch umdeutend, hinzu — sein Kommen 
-wird Deutschland aus tiefster Not und Bedr&ngnis befreien.*) Auch 
in Schottland schläft Köuig Arthan mit seinem Heere in den Hügeln 
von Aldorley Edge, ein Held Thomas Erceldoune in den Eildonhilis, 
£iu Jockey hat einmal sein Pferd an einen ehrwürdig und altertüm- 
lich aussehenden Mann verkauft und soll den Preis an einem Hügel 
der Eildonhills, Namens Lucken Hare, in Empfang nehmen. Der 
Jockey folgt seinem Führer durch eine lange Keihe von Ställen, in 
deren jedem ein Pferd bewegungslos steht, während ein gewappneter 
Krieger schlafend zu seinen Füszen liegt. „Alle diese Männer, sagt 
der Führer leise, werden bei der Schlacht von Sherifmoor erwachen." 
Ein Horn und ein Schwert hängen an einem Ende des Gewölbe«. 
Jenes ergreift der Jockey und als er darauf l)läst, staniplen die Kosse, 
di( Msmner erheben sich i^lirrond in ihrer liustung und eine Kieseu- 
&timme ruft: 



*) IGt den 8ag«n vom «chUf enden Kaie er und Geitterheer hat iieh 
lehon firtthe eine ans dem 14ten Jahrh. bezeugte orientalische Tradidon verbim* 
dMi, wonach ein Heerf&rst Herr der Welt werde, dem p:clinge an einen ge- 
wissen dürren Baum seinen Schild aufzuhängen. Ben Tartaren stand dieser 
iimm in Tauris, vor Alters in Susa; inideru Orientalen im Hain Mnmre In 
älterer Zeit hiesz e», bei der Wtlt Eiuie werde Kaiser Friedrich, von dem mau 
nicht wisse, ob er noch lebe, oder gestorben sei, wieder aufstehen. Er hängt 
leinen Schild an einen dürreu Kaum, der grüut aui'ü neue und der Kaiser gewinnt 
da« lieiHge Qrab wieder ans dm Händen der Tttrken. Am üntereber^ ersllhlte 
man ipiler: Hat FHedricbi Bert die dritte Tisohecke exieieht» lo tritt daa Welt- 
nde dn, der Anttdiriat eraebeint, die Engetpeaannm OTt5nen nnd aaf dem 
^alserfeld* irird eine blutig« Seltlaeht geaeblagm. Da atdit ein dfirrer 
Birnbanm« der eobon dreimal umgehauen wurde, seine Wurzel schlug immer 
wieder aus. Hier hängt Rotbart seinen Schild auf, alles wird hinzulaufen und 
t'in solches lUutbad sein, dass den Krie^^ern das Blut in die Schuhe rinnt, T);i 
^Verden die bösen von den guten Menschen erschlagen werden, üeber alle deut- 
scheu Gaue hat sich die Sage vorbreitet und reiche Schos.sen getrieben. Einst 
gerate Deutschland, ja die gaiue Christenheit in grosze Not Die Türken wer- 
den ins Land kommen und ihre Pferde in den Fluten des Bheinea tränken. Wenn 
*ber a]lea Terloren adieint» dann reitet ein weisser KSnig auf daa Scbladit- 
Wd, bindet sein Boae an einen dttrren Baum und Temiditet den Erb- 
fä&d der Cbrietenbeit und des Beiches. 
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Dem Feigling' weh, der so sicli ^rlbnl betroj^, 
Daas er das Horn blies, eh daa ^hwert er zog. 

Dass die bergentrttckt schlafenden Fürsten und Heere in der Tat nor 
der Götterkönig Wödan and sein Totenheer (vgl. S. 126), mit jünge- 
rem Namen sind, sieht man darans, dass der alte Kaiser im Kyf- 
häuser Lente, die snflUlig in den Berg geraten, mit Pferdelceulea 
beschenkt, die sich nachher in Gold verwandeln, grade wie der wilde 
Jäger. Im Berge beim Kotbart finden sich viele Schweine, die aus 
einem groszen Troge firesscrn (das sind die im wütenden Heer mit- 
ziehenden Eber, 8. 117); die San eines Hirten, welche sich Mittags 
and Mitternachts in den Berg zn den verzanberten Tieren des Kai- 
sers verliert, wird alle Tage fetter. Lente, welche den Eingang zur 
unterirdisehen Grotte finden, erfahren wenn sie ans Tageslicht heraus- 
kommen, dass sie ein ganzes Jahr darin gewesen sind ; denn bei den 
Toten versehwindet jeder Zeitunterschied und linndert Jahre sind 
wie ein Augeoblick. 

Die Schwächung des sommerlichen Wödan durch die Macht des 
Winters wird iiocli dwvvh eiu anderes IJild aus^^edriickt, das der Mythe 
von seinem Tode und IJergschlaf zur Seite ^eht. Man dichtete, er 
sei verbaimt oder uni' weiter Reise ent{ünjt, irre geiehsam wie der 
Schütten eines Verätorhenen herum und habe seine Gattin verlassen, 
um die nun ein anderer, der winterliche Wodan wirbt (vgl. S. 31. 32). 
Im Frühling, nachdem die sieben Wintermonate*) vorbei sind, 
fuhrt ilm, verwildert und mit allen Abzeichen eines Toten**), sein 
wiitendcs Heer zurück. Er überwindet den Eindrinjrling, gicbt sich 
der Gattin zu erkennen und übcruiiiimt nun wieder erfreuend und 
segnend die ITerrsdiaft der Welt. Auch diese Mythe ist in Dt utsch- 
land und den angrenzenden Ländern gar mannigfaltig auf nieuscb- 
liche Helden und P^ürsten überti-agen und seit sehr alter Zeit in viel- 
fachen Gedichten und Prosaerzählungcii huliandelt worden. Am be- 
rühmtesten sind die Erzählungen von üeiurich dem Löwen und Ki- 



*) Die anUiropomorphische Sage macht daraus sieben Jahre. 
*^ Der Tod nimmt dem Menschen das Aussehen, welches er hei gesundem 

Leibe hatte; daher Ixisst der Volksglaube Toten, welche wiederkehren, den Stem- 
pel der Verwesung aafgedrückt sein, ihr Gesieht ist fahl und entstellt,- ibr 
Körper mager, Ton grauschwarzem, zerrissenem Gewände bedeckt. Aus diesem 
Grunde kehren in dm atis uiiserr r Mythe erwachsenen Sagen die Fürstcu, 
welche den im Winter toten oder vt ibmiiten Wodan vertrctm, mit dem Aus- 
sehen eines wilden Mannes, als Ikttkv mit zerrissenem Gewände, von SchmuU 
u. B. w. cntstellti heim und niemand erkennt sie. 
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chard von der Xorin«iiKlie. Ilciiu ich der Löwe tniunite einst, d&m 
er das heilige Giali Ix Hiielieii >solle. VerjjcbcnK sucht ihn seine Oe- 
mahliu davon abzubringen. Kr nimmt von ihr Abschied und läs8t 
ihr zum Andenken die llälite seines Kinges. Nach vielen Abenteuern 
im fernen Orient*) kommt IT nach sieben Jahren unter da« wti- 
tenJt- Ilt'fM , ^\(* lüt luisea Oeister ilu'e Wohnung liaben. Einen der- 
selben, der ihm begegnet, beschwört er, ihm zu sagen, wie es zu Hause 
um Frau und Kinder stehe. Der Geist antwortete: „Braunschweig, du 
sollst wissen, <]( ine Frau will einen andern M<jnn nehmen. " Da beschwört 
ihn der Fürst, dass er ihn und seinen treiu ii Lr»\v< iK der ihm wie 
ein Schatten folgte, zu seinem Schlosse bringe. Der Geist willigt 
unter der Bedingung ein. la ^ der Fürst ihm gehören solle, wenn er 
ihn schlafend finde, sobald er den Luwen nachbringe. Darauf führt 
er zuerst den Fürsten schnell durch die Luft vor seine Burg. Als 
er aber mit dem Löwen kommt, findet er ihn entsehlnfen. Al)f r das 
Tier brüllt so laut, dass der Ffh-st er^\ a( lit. Kr k iimit zu den Sei- 
nigen mit laugen Haaren umiiangen, als ob er ein wilder 
Mann wäre. Niemand erkennt ihn, auch seine Gattin nicht. Ais 
diese ihm nun beim Hoehzeitmahle zu trinken bietet, lässt er den 
liaiben Ring ins Glas fallen, worauf sie ihn wieder erkennt und um 
Verzeihung bittet. Wenn diese Ueberlieferung schon bedeutende 
Veränderungen durch die Hand jüngerer ürzähler erfahren hat, so 
int in der nonnannisehen Sage der Verbannte und vom wtltenden Heer 
heimgeführte in 3 Gestalten**) auseinandergezogen und gespalten 
(8. S. 31, 125). Herzog liichard I. Ohnefurcht hört, dass die 
Mesgnie Heliequin s im; Wälder durchtobe. Eines Abends zieht er 
daher in den Wald von Moulineaux und versteckt sich in der Nähe 
des Baums, wo das wiiUude Heer gewöhnlich anhält. Um Mitter- 
nacht kommen die Toten, unter welchen liiehard auch einen seiner 
verstorbenen Bekannten bemerkt, und l)reiten ein vielfarbiges Tuch 
auf der Erde aus. Riclianl springt auf das Tuch und erfährt vom 
König der Mesgnie Hellequin, dass er mit seinen Rittern Nacht für 
Naelit gegen die Saracenen kamjjleii laiisse, bei Tagebanbruch kehr- 
ten sie zurück. Richard fUhrt auf dem Tuche mit, das wütende Heer 
lässt ihn jedoch bei der h. ralhai iiKi auf dem Berge Sinai, wo er sein 
(iebet verrichten will, zm mk. Daiauf tritl't er in einer der b. Jung- 
frau gewidmeten Capelle einen seiner Ritter, der schon sieben 



'•*) Der Uricnt ist der Su^^c AuBiiruck für weite Entfernung. 
**) Richard saus peur; den gefangenen Bitter, und den König der Mesgnie 
Hellequin. 
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Jahre in der (iet»i){rt'7mr!iaft der biiracenen ist. Der II rzog vei- 
kündigt ihm. dass s<mii(^ Frau, die ihn filr tot halte, in i Tagen 
wieder heiraten w lic Ha giebt ihm der Ritter die Hälfte seines 
Traurinircs und bittet ihn, diesen seiner Frau als Zeichen, das» er 
noch leijt', zu Uberhrinj?en. Die Mesgnie krnnml wieder, holt Richard 
ab und iiihrt ihn noeh vor Tagcaanbnieti zur Norniaiulie zurück. 
Der Ritter wird durch seine Verroittelnng aus der Gefangeuächaüt 
befreit. 

Wie nach den vorher^'-ehenden üeberlieterun;;en Wodan während 
der siel»eu Winternionatt' seine Gemahlin verlassen muss, jagt 
er nach noch anderer Sajxe seiner ( iattin, die öich wäljrend dieser Zeit 
iii flem Zustand * fier Verzauberung belindet, und sich ihm cutzieht, nach. 
Aus diesem Oruinir vorfolct er jenes geisterhafte Weib fS. III. 116. 119) 
die wiüterlieJie Wölk« n-i ttin sielM-n .lahrc (d. Ii. die aiebeu Winter- 
monate'. Erst im Fruiiiing eiTeieht er .sie und tötet «ie, so dass sie 
nun aulä neue der Welt ihren Segen im i)efrm'hten(len Regenschauer 
spenden kann. Mit der Vorst'.'Ilung von Wodans stürmischer Braut- 
werbung um die \ erzaub('rte \\ ulken frau mag sieii die andere ge- 
niischt liaben, dass er der im Winter immer schwächer werdenden 
.Sonne na('hjage, um sie zuntekzubringen, denn in einer Sage heiszt 
es, dass die verfolgte F^rau auf ihrer Flucht vor dem wilden Jäger 
immer kleiner und kleiner wurde, bis sie zuletzt nur noch auf den 
Kuieen lief. 

Die Wintersonnen wende vDee. 21) bringt das TJcht zuriiek, die 
Tage werden wii der länger. Darum galt diese Zeit unseren Alten 
als eine Vorbedeutung i'iir die Wiederkehr des Frühlings und Som- 
mers. Dann öffnete sieh der Himmel, in welchem Wodan mit seinem 
Heere, vom WoIk«'nberge umschlossen schläft.'^-) Die auf das Winter- 
solstiz folgenden zwölf Nächte {der heutige Volk.sglaube nennt die 
12 Tage von Weihnachten bis Fipiphanias die Zwölften oder die 
12 Nächte**) uiid auch in Kngland mid diese Twelf nights 
wolbekannt) gelten als vorbedeutend fiir das folgende Jahr. In ihnen 
wild 1er Kalender fiir dasselbe gemacht d. h. wie das Wetter in den 
12 I lgen ist, so Wirdes in den 12 Monaten, auch was man in den 
Zwüitten träumt, triflt ein.***) In dieser Zeit steigen die seligött 



*) Der Volk^glaubo in S«liwa';)ru sap^t, dass den Himmel otfen sieht, W«!* 
sich um diese Zrit auf eine Kreuzstraszc stille. 

**) Schon zu Tacitiis Zeit fühlten die Ueiitsflieti die Zeit nach Nachtun tnnl 
Wintern, weil sie meinten, dass die Xaeht die Matter den Tageü sei. 

***) Man vgl. die Uebereinstimmung mit S. öO, 
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. Geister ans ihrem Schlaf oder der Vpr/anbening im Wolkenherge er- 
wachend zur Krde nieder, und waiidf In unter deu Sterblif ht u, man 
darf daher in den Zwölften maiicli' Tiere nicht beim rt( htm Namen 
nennen, weil in ihrer Gestalt öeeien verborgen sein könnten; statt 
Maus mnss man Bonloper (Bodenläufer), statt Fnehs Lanf^^f^ehwanz 
sagren u. s. w. In Wäldern und Feldern wird es laut: im Advent, 
zu Weihnachten, in den hoiligen N trlitm, Mie das Volk !»agt, ertönt 
das brausende Lied des wütenden Heereji, Mit den <Tpistern der 
Verstorbenen steigen die Götter zur Mensehenwelt lierai) und linitp]) 
wieder ins Land oinzieliend, einen ses^uenden Umgang in Dörfern und 
Fluren. DafÖr verlangen sie Itierüde Verehrung, alle Arbeit mu88 
ruhen. Dann darf niemand si)innen oder Flachs auf dem Rocken 
lassen, sonst Jagt der W6de auf wciszcm I^>R^^<' hindurch; oder 
der Wolf, das dem Gott der Schlacht und tlr- Sieges (8. 133) fol- 
gende Tier*) zerreiszt den, welcher die aus solchem Garn gespon- 
nene Leinwand trfifrt Kein Baekirenlt, norli Holz darf vor dem 
('tt n liegen bleiben, denn es ist Ik liiui ZeiL l>er (ioft selber for- 
dert seine Opfer ein (s. S. 118j; auf den I nmcii lohten heilige Feuer. 
Uralte Cnitusgebränche stellten den Umzug Wodans dramatisch dar. 
Solche boLn-eiflicherweise sehr einfache und unkfinstlerische Darstel- 
lungen lial)en sich noch bis heute in Weihnachtsgebräuchen erhalten. 
In vielen Gegc^nden Deutschlands zieht in der Adventszeit ein Bauer, 
als Schimmelreiter verkleidet, von Hof zu llof. Tin Braunschwei- 
gischen wird diese groteske Gestalt dadurch lii MUlet, dass einem 
Burschen ein Sieb mit langer Stange an die Bruät befestigt wird, an 



•) Unsere alte Poesie ist durchdrungen von der Vorstellung, daas Wolle, 
Adler und Üaben die Heere begleiten. Z. B.: 

Zum Gefecht auszog-on fürder in Ordnung 

Die Helden unter Helmen tod der hehren Burg 

Beim Tagrot früh: Die Schilde tönten, 

Laut lü «wölioneB. Dm nok dnr MiUaiik« 

Wolf im Wald« freut« and wolkendfiatre Babe» 

Der waldgiflrige Ycfel. £• iniaten beide, 

Dasi ihnen ediaffen wfirden die Kriegincharen 

Gefallne in Fülle. Ihnen flog auf Zaditen Schwingen 

Der Adler ciknd nach, aasverlangecd. 

Bas Schlachtlicd sang der echwarzgekleidete, 

Humgeschnäbeite. 

Noch von Karl V. wird erzählt, als er den Krieg in Dcutschliiud begann, habe 
ein Adler in der Luft Uber seinem Heer ge&chwebt und ein Wolf sei zwischen 
dem Fttszvolk herumgelaufen. 
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welcher sich ein PfVHpkopt liefindet, w(»ranf man das ^nuzo mit 
weiszen Laken verhaii^'t. In Schlesien >irht man (1*^n Srhimniel 
(liiir)i drei Knaben (]ar;^esrellt, von denen die beiden 1< tzti n die 
Ilaiide auf die .Schnltern des Vorderniannef? legen, wiihveiid der erste 
dnreh seine vor^estreekten Anne, die wir das ganze selfc^anie Kosr 
mit einem Bettueh brdeckt sind, den Kopf des Tiers andeutet. Auf 
den Schultern des mittelsten sitzt der Reiter, jrleichfalls weisz ver- 
htillt. Er trügt in der Hechten einen Stab mit einem Siebe und un- 
ter dem linken Arm den Kopf, einen Kürbis, in welchem Augen nnd 
eia Mund mit spitzen Zähnen geschnitten sind, durch die hinter ro- 
tem geölten Papier hervor ein Licht strahlt. Auch in Schwaben tritt 
dieser Reiter auf und nicht minder in England. Da lieiszt er Woorkn- 
horse (umgedeutet aus Vddcn horse) Uodenhorse,"^) oder H<^ibhyhor8e 
(Steckenpferd) und der ganze Umgang ^ing a bodening." Zu Rams- 
gate Jn Kent warf einer vou den jungen Leuten eine Pferd ehant 
Uber und trog als Kopf das Haupt eines toten Pferdes, an dessen 
unterer Kinnlade eine Sehnnr befeglagt war. An dieser zog er häufig 
hin nnd her, so dass das Tier zu atmen und mit den Zähnen laut 
an knirsehen sehien. In abentenerliehem An&nge, Handsehellen in 
den Binden, begleitete eine Sehar jnnger Leute das Woodenhorse 
unter Gesang von Hans an Hans nnd forderte Gaben ein. la Straf- 
fordsbire hatte der Darsteller des Hobbyhorse in den Twelf nigbtB 
ein ans dflnnen Brettern roh verfertigtes Pferd zwischen den Beinen 
und tmg Bogen nnd Pfeile in der Hand. Ihn umgaben 6 andere^ 
welche Kenntierkdpfe auf den Schnitem trugen. Alle führten alter- 
tttmlicbe Ttaze auf. 

Dem deutschen Sebimmelreiter schlieszen sich hftufig noch 
andere Weihnachtsmasken an, ein Schmied mit dem Hammer, der 
den Schimmel beschlägt, am Bär, den ein in Erbsenstroh geball- 
ter BnrBche spielt, welcher mit Fausthandschuhen angetan auf Hin- 
den und Fflszen geht. In Sachsen zieht der Halerbräutigam, ein 
ganz in Haferstroh gepackter Knecht; auf der Insel Usedom der 
Klapperbock mit, d. i. ein Bnrsch, der eine mit einer Bocks- 
haut überzogene Stange nebst daran befindlichem hölzernem Kopf 
trägt. Ebenso wird das Woodenhorse häufig von einem solchen 
Kiapperblook be;^leitct; der auch in Seliweden als Julebock (Weih- 
nachtsboek) auftritt. In Überstiieiniaik heiszt er Habergais und 
wird durch 4 mit weiszen Tücherii bedeckte Männer gebildet, deren 

•) Dieses Ht)üen ist aus Vöden hervorgegungen ; da w im englischen oft in 
h üherfceht* 
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vorderster einen mit klappt inder Kinnlade anBgerüsteten Ziegenkopf 
emporhält. Hier lernen wir den schon in Erntegebräuchen (S. IUI) 
aufgefundenen Vertreter der Stunnwcjike in einer neuen liolle als 
liegleiter des Oottca der Winde kennen. Mit solcher Gesollschaft 
wandert der deutsche Schimmclreiter von vielen Burschen und ande- 
reu Zuschauern umgeben, von Haut» zu Haus, um ( iahen, als Wür.ste, 
Specksehnitte, Obst einzusammeln und endlich m einer Spinnstube, 
wo die Mädchen im Halbkreise aufgestellt sind. Nach mancherlei 
iuirzweii iiiuss hier der Schimmel Orakel erteilen. So wird er ge- 
fragt, wann jedes der Müdeben heiraten werde, so oft er nickt, so 
viel Jahre daueil es noch. 

In einigen Gegenden Dcutseldands t^Halle, Usedom) heiszt der 
•Schimmelreiter selbst Kneclit Hupreehl, oder Hans Ruprecht, in an- 
dern wird er wenigstens vom Knecht Ruprecht begleitet und in .lOch an- 
dern tritt derselbe für sieh allein kinderschreckend und kindererfrenend 
auf. Dann erscheint er als eine in Pelz oder Stroh gehüllte Gestalt, 
dl« Gesiebt vermummt, eint liute oder Keule in der Hanii, einen 
Sack voll von Gaben, Aepfeln, Nüssen und anderen Leckerbissen auf 
den Rücken. Die artigen Kinder beschenkt er, die unartigen droht 
W in seinen Sack zu stecken. In dem alten i'elztriiger ist aber kein 
Knecht vorborgen, sondern der ruhmstrahlende Gott Wödau selbst, 
wie schon sein Name Ruprecht aussagt.*) In Sttddeutsehland hat er 
dwsen seinen heidnischen Namen aufgegeben und heiszt nun Gram- 
PU8, Strohbartel, oder Klaubauf oder er nennt sich nach Heiligen 
(Martin, Nicolaus). 

Sogar in Gebäckeo bildet man den segnenden Umzng Wodans 
xat Zeit der Wintersonnenwende nach. Noch heute verkaufen die 
Dresdener Lebkuchenbändler mn diese Zeit Pfe rde nnd Ruprechte 
w Pfefferknehenteig, in anderen Städten werden diese Figuren ans 
lHanmen oder Rosinen roh verfertigt feilgeboten, ht mirkischer Ge- 
gend bafCkt man zu Neigahr P^reken, Kochen in Pferdegestalt, in 
Ostfrlesiand die Nfljarskaukj es, dünne Kuchen mit darmnljgedmck- 
tsn Rossen n. dgl. 

Die laute Festfreude ^er Zwölften verhallt, wieder tritt der Win- 
ter in seine Rechte ein, bis seine sieben Uonate Torflber gehen, 
^ der Sommer beginnt. Dann tan die Wolkenberge sieh «nf, nnd 
^ödan zieht, vdlHg und danemd erlöst und entzaubert aus ihnen 
^sder als der sommerlich segnende Qott hervor (8. 129), liefert dem 



*) Der Name Ruprecht, eine ZusammeDsiekung aus ahd. Hruodperakt he- 
^tct: der rttbmgliiiUEeiide. 
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Winter dine Bchlaeht vbcI hält «Ib König seinen Einzug hi die ergril- 

Ben den Landa. Die Nordiriesen feierten denselben bereits am 
22. Februar. Dann verlieszen die Schiffer wieder das Land und 
stachen von Wßdas (s. S. 107) segnendem Winde geleitet, in See. 
Auf den Tbingstütten hielt nsan das FrUblingsgericht ab. Am Abend 
zfindete man anf Uttgeln am Strande groszc Feuer (Büken) an, nm 
welche die Mäaner, einen brennenden Strohwiscli in der Hand, mit 
iliren Frauen und Brftnten tansten. Die Ikände schwingend rief man: 
W6dke teare! (teurer, lieber Weda!). Eine Schmauserei beschlow 
das Fest. Jene Hügel, deren jedes Dorf seinen eigenen hatte, hieszen 
Wedeshoog, Wendshoog, Winjslioog*), oder Ililligoihoo^ (Wedas- 
hllgel, heiliger Ullgelj, und das erst im vorigen Jabrhnndert in Ab- 
nahme gekommene Fest Biikenbrennen. 

Gewöhnlich jedoch rechneten unsere Vorväter den Sommerbeginn 
erst vom Mai an, dessen erste zwölf Tage gleich jenen zwölf 
Nächten der Wintersonnenwende für heilig gehalten wurden. Dann 
hielt und hält in England Robin Hood seinen Einzug ins Land. 
Seinen Anfang beschreiben uns Nachrichten des 16ten Jahrhunderts 
folgendermaszen. Im Jahre 1516 ritt König Heinrich VIII. mit 
der Königin Katharina, wie er jedes Jahr zu tun pflegte, von Green- 
wieh nach Shooters Hill zum Maifest. Dort kam ihnen eine Schaar 
von hochgewachsenen Landlenten entgegen, bei zweihundert, alle 
in GrttD gekleidet. Bogen und Pfeile in der Hand. Ihr An- 
führer nante sich Bobin Hood.*"^) Dieser litd den König zu einem 
Freischieszen ein. Die zweihundert Schützen schössen zugleich mit 
lautem Geräusch ihre Pfeile ab. Nachher bewirteten sie den Hof mit 
Wein und Wildpret unter einem mit Blumen verzierten künstlichem 
Laubdach. An einigen Orten begleitete den Robin Hood bei seinem 
festlichen Eining in das Land eine Maikönigin (Queen of Mi\y\ 
auch Maid Marrian genannt; sie hatte eine Krone auf dem Kopf und 
eine rote Nelke in der Hand, an andern Stätten ei'setzte den Robia 
ein Maikönig (King of May). In feierlichem Zuge wurde ein Mai- 
baum aus dem Walde geholt und auf dem Marktplätze aufgepflanzt, 
um welchen der uns schon bekannte Reiter auf weiszem, nnbeholfen 

*) i^^usammensiehung aus Wedencshoo^. So hciszt deu Nordfriesen ücr 
Mittwoch iiuch heut« Winjsday. Wiasday Wodanstug. VkI, S. 108. 

**) liobiu Ilood BoU t-iu geächteter Gral, Kameus Kobeit i' lUhoothes gewoW* | 
Bein, der als Räuber im 13. Jhd. im Walde tos Sberwood lebte. Er ist jedoeb ) 
mythisch. Der Name Bobia ist aua Robert Kupreoht ahd,, Hniodperabt at** 
Hr6dlibeorlkt , Hrddhbriht (e. S. 143) entotanden; Hood acheint wie Hooden 
(8. 14*2) mu Vdden entatellt. 

i 
I 
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dargestelltem Rosse (Hobbyhorse), die Maid Maman und einige 
Männer, die Morrintäuzer genannt, einen Reigen autführten. Der 
Mayor pflegte dabei ein Maigericiit zu halten. Hei diesen Maispielen 




tHtt auch ein Drache auf, der dem liobbvhursc auf den Rücken 
springt, oder es wird ein tTtrnilicher Kanipt' des heiligen (Jeorg mit 
einem Drachen (Suapdragon; dargestellt. — In den .Städten Nieder- 
deutschlands wurde gleichfiills ein Mairitt .lahr für Jahr gehalten, 
hl feierlichem Zuge der licwatlnetcn Hürger wurde der „Maigraf" 
aus dem Walde in die Stadt eingeholt, er sasz in Laub eingehüllt 
i'u Ross, oder auf dem mit grünen Büschen geschmückten Maiwagen, 
•3^11 vier Pferde zogen und dessen Blumen und Laub in der ganzen 
^tadt verteilt wurden. Unter dem Lan<lvolk haben sich diese (lebriluche 
z T. nocli in altertündicherer Form erhalten, nur sind sie auf das christ- 

10 
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liehe Hochfest der Pfingsten flbertragen. Man baut ein Holzgestell, in 
Uem ein Mensch stehen kann, uniwickelt dies ganz mit Birkenbüschen 
und setzt der so gebildeten Fignr eine Krone von Birken und Blumen 
auf. In dieses Gestell wird ein Bursche hineingesteckt und im nahen 
(iehölz verborgen. Dieser Bursch heiszt der Maikönig.'*^) Die 
junge Welt sucht ihn im Walde, bis er gefunden ist, und nun Jubelnd, 
hoch zu Rosse sitzend, ins Dorf geführt wird. In manchen (ie- 
genden wird Pfi ugstkönig, wer in einem Wettlauf oder Wett- 
reiten siegt, wobei mit Stecken nach einem auf eine Stange ge- 
steckten Hut, nach einer Uber die Strasze gespannten Blumeukrone 
oder nach einer Tanne, die mit Knochen oder einem Pferdekopf (vgl. 
S. 148) bedeckt ist, gestochen wird.**) Festlich reitet, von allem 
Mannsvolk zu Pferde geleitet, der König ins Durf ein, sein Ross wird 
mit Maien geschmückt, er selbst trägt einen roten Federbuseh und 
einen hölzernen Säbel, drei Vorreiter sprengen ihm voraus. Hierauf 
folgt ein Vogel-, oder Scheibenschieazen,***) wahrend dessen die Fi- 
gur des Schimmelreiters (s. S. 142) durch die jauchzende Menge 
trabt. Noch kriegerischer gestaltet sich dieser Gebraucli in Siid- 
deutschland. Der in Tannenrinde und Laub gehüllte Pfingstbutz 
wird zu Roes von einem Maiführcr, Oberst, Fähndrich und Soldaten 
ins Dorf geführt. Sie sagen, sie stritten mit dem Degen gegen die 
Türken; darum müsse jeder vor ihnen den Hut abnehmen. Jetzt 
brächten sie den armen Mann, der sieben Jahre im Wald gelebt 
habe. Sie reiten dreimal um den Brunnen und baden den Pfingst- 
butz darin. In Baiern heiszt der in Laub gehüllte Bursche der 
Wasservogel. Er trägt die Gestalt eines Schwanes mit langem 
Halse, oder eines Menschen. Mit Wasserblumen, Erlen- nnd Hasel- 
nusslaub umkleidet, wird er nach einem abgehaltenen Wettrennen zu 
Ross ins Dorf gebracht, ein Nebenmann leitet sein Tier am Zügel 
und alles Gefolge, das auf den stärksten und besten Pferden der 
Bauern reitet, trägt entblöszte Schwerter. Sie bringen zugleich einen 
Maibaum aus dem Walde mit und singen ein Lied, worin es heiszti 
sie kämen aus dem rechten Paradeis, wo viel Waizen, 
Korn, Ilaber und Gerste wachse. Oder: „Wir reiten den 
Wasservogel, wissen aber nicht woher er kam. Er ist über Berg, 
Tal und Meer dahergeflogen. Stürmische Wogen wühlten dabei den 

*) An manchen Orten Pflngstkönig, Kftdemest, Füstge Mai, Ptingstlüniroel 
u. s. w. 

**) Da» ist fast ganz jener langobnrdische Brauch. S. 128 .\nm 
**•) Aus (Heften Gchräuehen sind unsere Schüfzenfeate, die meist zur Pfingst- 
zeit statthaben, erwachsen 
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GniBd auf nnd trflbien den Fweben das Wasser.* Alias «ilt ntin den 
Binsiebenden Gaben an Sebmala, Eiern n. s. w. dannibringen, da- 
Kwiflchen einen Pferde köpf. Weiterbin wird ein Unuitt nm die 
ganse Gemarkung gehalten, nnlerbleibt das, bo würden die Bauern 
bald keiae Bosse mebr sn boten, kein Kern mebr su schneiden ha- 
ben. Kaeh Beendiging des Umganges wird das Bild (das Laub- 
gestell) des Wasservogels fns Wasser geworfen, dann wieder 
lieraiisgezogen nnd ansgewfirfelt. Der GlQcklicbe schenkt es seiner 
Jongfran, die nnn seinen Gfirtel empfilngt, nnd die Pnppe anf das 
Dieb setzt 

Derartige Sitten reichen bis weit nach Franicreich hinein. Im 
D6pai*temeBt de Yauclnse s. B. halten anf einem von 30 — 40 Maul- 
eseln gezogenen Wagen, der mit Pappelsweigen ^esebmilekt und in 
seinem hinteren Teile von Musikanten besetst Ist, ein König 
und sein Lieutenant ihren Einzug am ersten Mai, eine zahlreiche 
Cavaicade umringt sie und hält nach dreimaligem Umzug um die 
Stadt ein Wettieiteii nach einem bestimmten Ziele; ja sogar in der 
Uiitugui tanzte am Plingsttage das Olieval Mallet, welches ähnlich 
wie da« englische liobbyhorse und der deutsche Schimmelreiter her- 
gestellt wird, dreimal um den auf dem Dorfplatz aufgesteckten 
Maibaum. 

Aus vielfachen .Spuren geht hervor, dass der eingeholte Mai- 
kiinig, Maigraf, oder wie er sonst nocli heiszt, einst Wodan l)ild- 
lich darstellen sollte, der als winterlicher Gott sieben Monate im be- 
schneiten und bereiften Waldesdii ku ht gelebt hat, nun aber von sei- 
nem reisigen Heere wiedericebracht sich in den sommerlichen wandelt, 
mit dem Draciien d( s Wintfrs den Strausz besteht, und Flur und 
Feld segnend umreitet. Mitunter scheint Wodan nicht allein zu ste- 
hen; so ging die Sitte des Wasservogeireitens wol aus dem GlanlnMi 
hervor, Wiiotan führe bei seinem Frtthiingseinzuge die ueuverjüngte 
Sonne (den 8chwan S. 29) mit sich. 

Der Sturmgott Wodan wird auch dadurch ein s(!gnender (Jott, 
dass er mit sanftem Wehen die Luft reinigt nnd Krankheiten ver- 
scheucht. Als Heilgott lehrt ihn uns noch ein unmittelbares Zeugnis 
des Heidentums, der iweite Merseburger Zauberspruch kennen: 
Fol ende Wodan Vol und Wödan 

moron zi holza; Fuhren zu Waide, 

Dö wart demo Balderes volon Da ward dem Fohlen Haiders 
sfn vnoz birenkit; Der Fuss verrenkt 

Thtt bignol eo fiatbgunt, Da besprach ihn 8intligunt 

tan& eia Mister; (and) Sonne Uwe Schwester; 

10« 
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Thuo bigaol .en Friii^ 

rollä era suister; 

Tita bigaol en JFddan, 

BÖ lie woIa eonda: 

SÖ86 MnrenkS, 

aOse Muotrenkf, 

sdie lidirenkt: 

jB6n zi 66ni^ 

51aot xi Unoda, 

Xid zi geAden, 

söse geAm!d& stn* 



Da besprach ihn i^iä, 
(und) VoUa ihre Schwester; 
Da beq»raeh ihn Wddan, 
Wie er wol ventand: 
So die Beinverreokiing, 
Wie die Bl«tven«ikiiiig, 
Wie die GliedTerrenknng. 
Bein an Beine, 
Blnt au Bloie, 
Glied an Gliedern, 
Als ob eie geleimt seien* 



Anf einem Bitte^ den Wödan und Vol, der aneh Balder beiaal, 
dnreh den Wald machen, brieht des letzteren Boss den Fvsc. Doreh 
Hersaguiig eines Zanbersprnches suchen verschiedene Gottheiten den 
Bmeh au heilen; znletst Frta Wddans GemaUin, aber nmsonst Was 
die anderen insgesammt nicht Ycrmögeu, vollbringt der GditerkOnig. 
Wie er das Gdttmoss heilt, soll die Hersagung des Lieds nun auch 
die Heilang irdischer Bosse bewirken. 

So teilte sich die Anffassung Wödans in zwei Seiten. Als Gott 
der befrachtenden Sommerwinde milde und freundlich, fuhr er als 
Herr der veniichtenden Sturnigcwalt und der Schlachten furchtbar 
einher. Dieser doppelten Auftassun^ entsprachen die iJiui darge- 
brachten Opfer. Neben den Fruchtspenden 7Air Aerntezeit (8. 129), 
in welcher ebenfalls Tänze niit dem Schimm elreiter vom Land- 
volk angestellt werden, emi)fing er blutige Gaben; am liebsten Ho.ss- 
<jpfer. Zumal nach den Schlachten wurden ihm die Häupter der 
gefallenen Ro^öe an Bäumen aufgehängt. Auszerdem forderte 
seine Verehrung Menschenopfer; die Krie^rsjrefangenen Helen ^roszen- 
teily unter dem Messer der riicster. Ah> Caecina im J. 15 n. Chr. 
sich dem Schauplatz der Vanschen Niederla^:e nahte, sah er virlr 
Pferdeköpfe auf Bauiustämmeu befestigt und in nahen Hainen die 
AltÄre, an welchen die Tribunen und Centiirionpn der Römer hin- 
geschiaehtet waren; und als im J. 59 n. Chr. die Hermunduren und 
Chatten um den Belitz von Salzquellen einen Vertilgnngskrieg führ- 
ten, „weihten sie im Falle des Sieges dem Mars (Zio) und Mercur 
(Wodan) die feindliche Schlachtreihe, ein Gelübde, nach welchem 
man Rosse, Männer, alles was bei den Besiegten sich findet, der 
Vernichtung anheimgiebt." I>er übrige Körper der Rosse wurde als 
Opferfleisch genossen. Von jener Sitte, dem Gotte die Boss- 
iiäapter aufznbärigeD, mag der Gebranch an vielen Bauerhftnaem 
in Hoistein^ Hannover, Uldonborg, Mecklenburg, in Oberbaywn, 
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RfTätien ii. s. w. sich herschreiben auf dem (Tieix ] geschnitzte Fferde- 
küptc als unheilahhaffpndo Apmh»te anzubrinjiren, wrl< h( zumal als Bc- 
iastunc dienen, damit dvv 8tiirm das Stroh- oder iSciiindeldach nicht 
abreisze und dah< i AVintwern (Windabwelirer) genannt werden. 
Auch die vielen Hiitt is^i n. welche selbst in Berlin als Schutzmittel 
jiuf den Türschwellen angenagelt sind, dürfen vielleicht ans dem- 
selben Idf'i'iikreis b(»r;ii?s iredeutet werden. Die Menschenopler zu 
Wodans Idiren gesciiaiien Jianfig durch AiifknUpfunji; der zum Tode 
bcstimiiiti 11 am Galgen, daher der AljciLdniiitc, so oft einer sich 
erhängt habe, entstehe Sttii-m; Wödan mit seinem Heere nimmt die 
Seele in Kiiipfang (vgl. S. 12V 

Jene Ivaiser und Koni^* s. 135 in denen wir Wödnn erkannten, 
finden wir nicht immer schlafend im Berge, sondern liäniig üirt"t 
sie auch wachend an, wem es zu Teil wird, zufUlli^r zu ihnen ge- 
langen. Ein Schäfer, der auf dem KyfbHuser weidete, sah eines Ta- 
ges eine Falltdr. die 1 1 riHurtc. Er stieg eine lange Treppe hinab 
und kam in eiiit ii hociigewidbten Saal. Da sasz Kaiser Otto mit 
seinem laiigm idtt ii Bart an einem groszen steinernen Tisch und um 
ihn her viele hiuHicit Ritter und Behildknappen in voller Rüstung. 
Sehüchtern Idieb der Hirt am Fusz der Treppe stehen. Doch der 
Kaiser winkte freundlich und zeigte auf einen Hfnifen t^ltthender 
Kohlen, der im Wiidst l bijr, <lavon solle er sich lu Imu ii, alM-r nicht 
zu wenig. Widerstrel)end füllte der SfbHfov seine Hirtentasche, denn 
er meinte, der Kaiser wolle ihn zum besten haben. Dann verneigte er 
sich tief vor dem hohen Herrn, seinen Ritteni und Knappen imd 
atie^ die Trep])e wieder hinauf. Droben wollte er die Kohlen aus 
der Tasche scliiitten, aber er fand sie in gediegenes Gold verwan- 
delt. Ein anderer SchMfer wurde in die Rüstkammer des Friedrich 
Rotbart geführt und bekam hier den Fusz eines Handfasses geschenkt, 
den der Goldbchmied für echtes Gold erkannte. — Ein Schmied, der 
in den Hecken des Odenbergs nach einem Weiszdorn zum Hammer- 
stiel suchte, fand da ein vorher nie wahrgenommenes Loch im Stein- 
gefälle und gelangte in den Berg zu Karl V. Starke Männer kegel- 
ten da mit eisernen Kugeln. Der Schmied schaute ihnen zu. Sie 
forderten ihn auf mitzuspielen, was er ablehnte, weil die Eisenkugehi 
seinen Händen zu schwer seien. Die Männer blieben aber freundlich 
und sagten, er solle sich ein Geschenk wählen. Der Schmied bat 
um eine der Kugeln. Als er ^le nach Hause brachte, war sie pures Gold. 
Noch andere Leute haben öfter Semmel oder Pferdeheu für die Scha- 
ren der bergentiUckten Fürsten liefern müssen. Herliche Gärten und 
Wiesenpläne beiinden sich in den Bergen und ein wanderbai-es Licht 
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erhellt die Genend. Andererseits sitzen die Kaiser mit ihren He- 
treuen der Sago itncli eben so oft unter dem Wasdcrspiegel heller 
Brunnen auf leuchtenden Auen. Alles dieses zeigt uns, dass die 
alte Volksmythologie da>s vom Wolkenhimmel (dem Wolkengo. 
birgc,"^) dem Wolkenbrunnen) bddeokte himmlische iJohtreich (8. 
& 68. 70) für den Ruhesitz Wddans und seiner Genossen ansah, 
wenn dieselben nicht im Sturm umfuhren. Viel plastischer hat sich 
diese VorBtellung alsdann später in der Mythologie der hohrroa 
Stftnde heransgebildet. Ein himmlischer Palast war Wödans Woim- 
sitz, wo er mit den Seelen der Helden schmaaste nnd j&echte. Der 
heidnisehe Friesenlieraog Radbod zog den Fuss ans dem Taufbecken 
surOek, als er hOrte, seine füntUelien Vorfahren weiMeo in der Hdlle 
(bei Wddan) ,^o will ieh lieber bei ihaoi, den Edeia sein, als im 
Himmel der Christen bei dem gemeinen Volke.** 

Der Legende nach erbliekte er, im Begriff sich taufen au lasseD, 
dnen Mann, der ihn warnte, Yom Kdnig der Gatter abmfallen« Viel 
schöner sei das goldene Haus und die schdne Wohnung» 
welche dieser Ihm bereiten werde, als der Himmel der Christen. Er 
werde seinen Abgeordneten diesen strahlenden Palast xeigen. Ein 
Diener Radbods nnd ein Diaconus machen sich auf den Weg. Ein 
unbekannter Reisegefiihrte ftthrt sie zu einem goldleuchten den 
Hause von ungiaubücber fik^duheit und wunderbarem Glmae. Der 
Weg dahin ist mit edlem Gestein gepflastert, in ihm steht 
ein hoher Thron. „Das ist die für Herzog Radbod bereitete Woh- 
nung.** Als Jedoch — so erzfthlt die Legende — der Diaconus das 
Zeichen des Kreuzes darüber machte, verwandelte sich der kostbaie 
Palast in Kot, der goldschimmernde Weg in Sumpf und Moräste. 
Noch lange im Mittelalter lebte die Vorstellung vom Himmel, als 
einem lieldensitze fort. Ein Gedicht des I2ten Jalirhundert» 
Hpriclit aus, dass das Burgtor des Paradieses nur vor Rittern, die 
nach Kainptes Mühen (nach urliiiges not) Narbtii an sich tragen, 
geöttnct, vor einem unnützen Spiclniann verschlossen werde; und man 
hoffte ganz ernstlich mit Gott und Christus dort oben die Gelage des 
irdischen Lebens fortzusetzen. 

*) Detlialb giebt m viele OrtBnanieii, wdehe den Namen Wddansberg 
tthren. So hien Godeabeig bei Uonn ehemalf Gudenesberg, und noch frfiber 
W(ldeiietberg. In Hessen lag ein Wuodenesberg (noeh a. 1154 bo genaiio^ 

später Gudensberg geheiszen. Noch eine gaaie Anzahl anderer Orte, Namens 
VMenesberg sind nachweisbar. In Ditmsrsehen liegt der Wddanslag, heute 
Woenschlag (d. h. Wödans Ilügel) und in angelsächsischen T'rlcundcn finden 
tich 5lter Plütoe mit der Beiieniittiig Vddeaeabe4*r^ Yddeaeftbcorb beseicboet- 
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Mit di€M}m Fort^hritt in der Pltttik der Wddmmytbe war eine 
gröszere Aothropooiorphoee seiiiee Charaoters verfounden. fiairiscbe 
TraditioBeH wiaBen neeli davon m aagen, wie er sieli eint eq Lili, 
der eehteett^Tooliter eines Röhlere herablieM. Er traf de im Walde 
beim Si4baerei|eieii, «etite sie Tor sich anf flein Roes tiad trabte 
■Ü iji«i)d«v:fifltte des Vaters an, wo er eia Nachtlager lueU vad 
«ieiera«hominen versprach. Monde vergingen dem Paar in staer 
Mtan^i^ber ^rst in der Braatkammer wollte der stolie Bitler, 
aaf 'itaiTdKoUMhwanea Boss mit Hunden and Falken, Stand nnd 
Herkwft oÜBabarea. « Am Abend vor Neigahr war die Hoehaeit; ein 
griisaar.ttafctaat» RÜter nnd Knappen waren zugegen in gUaseiiden 
Bdslangen und liielten Tnmiere nnd die schöne Brant, Lili, glinate 
voB^ekiel Gold and Edelsteinen. Um Mitternacht brach ein h011isehes 
Wettnrcloa^ es blitite und donnerte nnd eine wilde Flamme schlag 
in lüa JUUarhfltte^ ans deren Mitte der Bräutigam mit der Braut in 
sehneawieiaaen Gewand anf seinem Rappen flihr und vom wütenden 
Beit umgeben Aber die Waidbänme in die Lflfte sauste. Oti noch 
aiiBl Bin mit emem Korb roter Erdbeeren an der Qnelle bei der 
Hache, und klagt nud singt mit lieblicher Stimme; oft sieht man im 
Mondschein den wilden Jäger mit ihr durcl) die Lüftp traben, und 
wer das wütende Heer hört, bpricht den iSameu Liii; dann lässt es 
ihn vorüber. 

So gewaltig und unUezwinglich Wodans Göttermacht ist, achtet 
er die selbstvertrauende Kraft oder Klugheit der Menschen, wo sie 
ihm — seinem Wesen verwiiiidt — entgegentritt. Einst kam ein Bauer 
Abends trunken aus der Stadt. Sein Weg führte ihn dureh einen 
Wald. Da hörte er die wilde Jagd, das Getümmel der liiiude und 
den Zm uf di > Jägers in hoher Luft. „Mitten in den Weg! Mitten in 
den Weg! mit eine Stimme, aber er achtet ihrer nicht. Da stürzt 
aus ungesehenen H' )kmi. nahe vor ihm hin ein langer Mann, der 
Wöde auf seinem Si liimmcl. „Hast Kräfte, spricht er, wir wollen 
uns versuchen; hier die Kette, fasse sie an, wer kann am stärksten 
ziehen?'' Der Hau<'r fasste beherzt die seliwere Kette, und hoch 
»uf schwang sich der wilde Jäg'cr. Der Bauer iiatte sie um eine 
nahe Eiche geschlungen und Wöde zerrte vergeblich. „Hast gewiss 
das Ende um die Eiche geschlungen?" fragte er herabstürzend. 
„Nein, erwiederte der Bauer, der sie schon wieder in Händen hielt, 
sieh! so halt ich sie in meinen Händen." „Und wärst du schwerer 
als Blei, so must du hinauf zu mir in die Wolken." Blitzschnell ritt 
Wode aufwärts, aber der Bauer half sich anf die alte Weise. Die 
Hunde bollen, die Wagen rollten^ die Hosae wiebertea doii oben, die 
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Eiche kraehte an den Wurzeln und Rchien »ich zu drehen. Dem 
Bauer bang^, aber die Biohe stand. „Hast brav gezogen, «prach 
der Gk)tt, mein wurden schon viele Männer, du bist der erste, der 
mir widerstand. Ich werde dirs lohnen!" Laut ging die Jagd flOf 
Hallo! Hallol Woll Wol! Der Bauer schlich seines Weges. Da 
stfirzt hoch ans den Lttften ein Hirsch äohzend ror ihn hin, der 
Wod ist da, springt rem weiszen Rosse und zerlegt dae Wild. 
^Blol aollst dn haben itnd ein Hi]itert«>il dazu!" „Herr, sagt der 
Bauer, dein Knecht hat nicht Eimer nech Topf.'* ,,Zieh den Stiefel 
aus!", ruft W6d. Er tats. „Nim wandre mifrBhit imd Fleisch sa 
Weib und ELind." Die Angst eileicbterte anfiuiga die Laat^ ab«r all- 
mihKoh ward sie aehwerer und aehwerer, kaum vermoefate er sie si 
tragen. Hit krummem Rtcken, yom Schweisse triefend, erreloiite er 
endlich die Hütte nnd siehe da, der Stiefel war toII Qold und das 
Hinterstttck ein lederner Beutel voll Silber. — Ein Handwerksbursch 
in Schwaben begegnete einst dem Muotesheer nnd sollte » du er we- 
der auswich, noch sich mit dem Gtosicht auf die Erde warf, mitge- 
nommen werden. Er begann aber mit dem Anfthrer des If notes- 
heers ein GesprSch und wtiste diesem so gut en antworten, 
dass er keine Macht Uber ihn bekam; wobei es namentlich 
auf ein einziges Wort ankam, das der Bursch aussprach 
und wüste, worauf das Muotesheer fortzog. 

Wiew^ sich in den edleren Kreisen Deulschlands Wddan- 
Wnotans* Gestalt mit geistiger Tiefe er^Ullt hatte, ▼ermOgen wir heute 
nicht m^ zu ermessett. Hur wenige Spuren von einem soldien 
BildungsprocesB sind uns fibrig. Der Gott, welcher den Sieg verlieh, 
scheint allmählich zum Geber alles Glückes, aller höheren Güter, mit 
einem Worte „des Wunsches" geworden, mit welchem Ausdruck 
unsere Alten den InbegriÖ' von Heil und Selijrkeit, die KrfuUung aller 
Gaben bezeichneten. Ja Wudan selber Iii» nun Wnnsch und noch 
mhd. Dichter des dreizehnten Jahrhunderts stellen sich den Wunsch 
als ein gewaltiges Hchöpferisches Wesen vor: „Der Wunsch liat ihn 
so meisterlich gebildet, dass er seiner zn Kinde froh war; denn nichts 
hat er an ihm vergessen und hätte er selbst gewollt, vdllkdinmener 
konnte er ihn nicht schaffen." „Enite wnr des unsclit s Ivind, der 
niclits an ihr vergasz." „Er war so .schön und woigestaltet, «1« 
hätte ihn der Wunsch erkoren.'' „Der Wnnsich fluchet ihm" u. n. w. 
Der Name Wnnsch wind d. i. ii:linstiger Wind beseugt noch die 
Einheit Wf)dan^? mit dem schoplerischen Wnnsche. 

Den Freunden friMsrihig und schatzmild, dem Feindi' iiii i htbar, 
im Kampfe kühn und iür jede groaze Sache bereit in unwidcrateb' 
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lichem Siegeöiaut daberzustflnnen, waren die deutsehen Könige und 
Fürsten Wodans irdische Abbildti. Die alten Fürstenhäuser leiteten 
daher aiali ilu Geschlecht auf Hin znrilck. Wenigstens wissen wir 
das von den Angelsachsen. Vöden, beiHzt es^, hatte mit .seiner Ue- 
inaliliii i>«'alaf sieben Söline Vecta, C&sere, Saxneät, Vibtläg. Väg- 
tla^, Bäldäg, Wiuta, von denen die Konigshäu.ser von Kent, Ust- 
angeln, Essex, Mereia. Deira, Wessex nnd Lindesfaran abstammen. 
Die ältere Gescbiebte Englands lehrt dcutlidi, dasH die Bctabignng 
eine Krone zu tragen nur Vodens eehun Isaebkommen zuerkannt 
wurde, Adel nnd gültlicbe Abkunft galt hier für gleich und als die 
Wödaninge von einem geringeren Staniui verjagt worden waren, ver- 
liel das ganze Geb.lude der ags. Politik und das Volk liesz sieb ge- 
fallen einem normannischen Herzoge statt einheimischem Königsblute 
anzugehören. Durch weihliche Zwischenglieder lässt sich jedoch mit 
Hilfe der angelsächsischen Königsregister selbst die Ahnenreihe der 
Königin Victoria bis auf Voden zurückfuhren. Wie den FUrtten galt 
Wodan auch dem Volke als leuchtendes Vorbild der Tapferkeit. 

Bei den nordgermanischei Stämmen finden wir die Lantimg dee 
Namens Wddas in Ödhinn verttiidert.*) Wir vermögen dieeelben 
Naturvorstellungen als Ausgangspunkte der Ödhinmythologie nach- 
zuweisen, welche uns in Deutschland bei Wödan begegneten. Als 
Gott der Winde wurde er einst aargestaltig, später mit einem Adler^ 
köpf gedacht. Diese Torstellnng erlosch jedoch yor der aathrsfo- 
morphischen Gestalt des Gottes und dauerte nur in einem BeinasMii 
Ödbins Arnhdfdhi (adlerhftaptig) fort**) Als Windgott hiesa er 
auch Vidhrtr (Wetterer), Vafndhr (wahemde bebende Luft), öml 
(der rauschende, ttaeade). Wie WMaa fhhr er mit den Gelstora der 
Toten im Stume vm. 

Der Sehwttdiaohe Bauer glaubt im Stunngebrans Odbias wilde 
Jagd mit Wagen md Bossen au veraehmen: „Odin far forbi/' 
und in Schonen nennt man ein In NoTember^ und Decembernäehten 
von SeeTdgefai Termaebtes Geriuseh Odins Jagd. Als wilden 
Jflger kennt ihn yorsttgUdi Dänemark, wenngleich häufig unter jün- 
geren Namen. Auf der Insel Höen liegt der Grfinewald. Darin jagt 



*) Vgl. S 108 Anm. Im nordgevmaiiischen fällt ein anlautüudes w vor 
o und u ab. Man vgl. B. die deutschen Wörter ; Wolle, Wurzel (plaUd. 
Wartel), Warm, Wunder, Wmiidi oiit den skudiaaviMhiii, di«. idd^ adiivvd. 
nll, «Itiund. vll; dfia. «rt, altnord. «rt; dSn. ona, sehirad. oim, aUa. omur; 
dia. ioliwed. Jiadar; din. omtke, aehwed. Snikaa. 
•*) Vgl. S. 27. 97. 
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der OrOajctie oderGjdde Upsal*) hoeh sn Robs, das Haupt nnler 
dem linken Ann, einen Spiesz in der recliten Hand, eine Meute 
Hnnde am sieli lier. Bald reitet er Aber die Hftnfler, bald mitten 
hindnreli, wenn 2 gegeaflbertiegende Tttren oifen etehn. Sein Wild 
ist die Meer fr an. Ein Bauer sab ihn anrHekkehrenf wie er sie 
Aber eeinem Pferde liegen hatte. „Sieben Jahre, apradi er, jagte 
ich ihr naeh; auf Faleter. hab' ieh sie nun erlegt** In ehier Haie 
am Ufer hat er seinen Bits anfgeiehiageB. Als einst ein Mann au ihm 
in den Berg kam, yerlangte er dessen Hand su drucken. Da reiehte 
ihm dieser die Mistgabel, welche Gjdde Vpsal so diUdde, dass sm« 
Finger im Bisen zu sehen waren. „Bs freut mich, sagte er, doch 
noch einige Kraft bei den Möonleuten an finden.** Wenn einst Mden 
in grosse Kriegsgefahr kommen wird, soH Qjöä» Upsal hervortreten 
und die Feinde besiegen. 

- Auf Beelaad und Falster jagt König Waldemar seine bestimmten 
. Jagdwege, wekhe das Volk Valdemarsatrasse, Waldemarsweg nennt. 
Seine kohlschwanen Hunde haben feurige Zungen und Zähne 
(S. 109) und seines Rappen Mfthnen giflhn in leuchtenden Flammen. 
Eine F^mu ndt grossen kreideweisaen BrAsten ist sein Jagd- 
mel. — In Fttnen steht dem Palnigäger*'*) dieser BMf au, der mit 
Köcher und Bogen, einen Helm mit wallendem Federbuseh auf dem 
Haupt, Sohlen unter den Füssen, ein Weib, die Langpatte (d^ b. 
Langbrust) hetzt Auf Falster ist auch der Horsjftger (Rossjäger) 
eine Localgestalt Ödhins, der bei Tag und Naefat in den Wildem 
gehört wird. Das Gebrüll von Killien, Blöken von Sehafen, und 
KÜbern tönt dann ans der Luft herab. „Hol Holloh! komm herauf! 
Ho! hoiloh! willst du mit?" ruft er herunter und wer sieh nicht 
platt auf den Boden wirft, mnm mit, hoch in die Wolken, um 
bei brausendem Orkan über Busch und Strauch, Gräben und Geliöfte 
umsufahren.***) Sazo Grammaticus mAhlt, wie ödhian einst in 

*) I). i. Riese von Upsala, eia £iipheiiuiiiMis Süx üdbiso; Wk Haiq^t- 
tempcl dietses Gottes stand zu L'psala. 

**) So gcnuuiit, weil mau den wilden Jäger im Piilnatoki, einen alten Hel- 
den des Volkes hit;U. 

•**) Die Mythe von (Jdhins wilder Jagd ist auch noch auf andere Fürsten 
all Waldemar tbertragen, z. B. auf den graumni«a K5nig Ghristiaa IL, sn 
Vennerslnnd «ttf Faltter aof einen Edelmann Tenling, in Jütland mtet im 
Stnrrag«braiM Movrits Padeb«sk ia grauer und gesprenlcelter Kappe mit 
einer Sebar Toa Reitern, deren l^werter man kUngen, deren Koese man prueten 
hört. Auch unter dem Namen Oade nnd der fliegende Markolf tritt der 
wilde Jäger auf. 
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Geaialt einei eiaäiiglgen GreiseB den in Folge Terloreiier 
Sehlacbt flflelitigeii Hading von Dänemark in seinen Mantel httllte 
auf seinem Rosse in seine Wohmuig mit sich nalim nnd dnreh einen 
sehr lieUiehen Trunk sürkte, der ilim höhere Kraft verlieh. Dann 
fthiie er den Jflngling anf seinem Rosse auf denselben Plate surflek. 
Unterwegs blickt Hadlng durch eine Ritee des Mantels und gewahrt 
sater steh das Meer, Aber weiehes sie wie anf dem X^ande dahin^ 
traben. 

In Sekweden und Korwegen tritt die Erscheinung des wQt en- 
den Heeres mehr in den Vordeigrund. Es gab in Schweden eine 
stte Weise vom Nachtgeist und seinem Heer. Wenn man die 
s|Melt, so langen Tische, Bänke, Kannen und Becher, * Qreise ui|d 
GfOBsrattttor, Blinde und Lahme, selbst die Kinder In der Wiege zu 
Unzen an (vgl. 8* 114. 1*23 fgg.). In Korwegen braust anf schönen 
^saen Bonaen die Asgardhreidh (AaskereJ, Aaskorreii)'^) im Sturm 
durch das Laad. Es sind das (naeh christlicher Auffassung) die 
Geistor von Tnnikenbolden, Schlägern, Keidern nnd Betrügern, und 
derartigem Volk, welches zum Himmel nicht reif, Air die Hdlle zu gut ist. 
Die Gebisse ihrer Rosse, rotglühende Eisenstangen, rasseln wie 
Kettengeklirr, hell tönen die Waffen der Männer, wenn sie den Spie- 
gel des Wassers mit den llulVn nicht berührend, über Land und 
Meer stürmen. Wo sie ihre Sättel auf ein Dach werfen, mus8 
augenblicklich ein Mensch sterben. Wo sie wissen, dass eine 
'Schlägerei, ein Mord oder Trinkgelage stattliuden werde, setzen sie 
sieh auf das Brett über der Tür. So lange keine Untat begangen 
wird, verhalten sie sich ruhig, aber erfolgt sie, so lachen sie laut 
aiit und rasseln mit den Eisenstangen. Einst begegneten einige Män- 
ner der Aaakereia und hörten, wie eine StiüHiit aus der Luft rief: 
^ach Skararu zur Arbi itl In Skararu war ein Gastgebot, da warfen 
die Geister ihre Sättel ab und warteten. Es entstand eine Schlägerei, 
wobei ein Mann den andern tötete. OÜ zieht die Aj^gaidhreidh 
Pferdt' ans dem Stall und lässt sie die Fahrt mitmachen. Am Mor- 
gen st^^hcii sie schweisztricfpnd im Stall. Und mancher Menscli, 
der e.H versäumte sich mit dem Gesieht zur Erde zu werfen, 
ist fortgerissen und kam niemals wieder heim, oder ward betäubt in 
weiter Entfernung Boden gefunden. Als der furchtbare Gott des 
Sturmes war Ödhinu Yggr (der scbreckliche) und Griomir (der grim- 



*) Der Name bedeutet „Fahrt nsoli Asgardh. So heisst in der späteren, 
Roheren Mythologie (3dhin8 Fitz, wo er die Seelen der gefallenen Helden em- 
plangt Der Käme ist dnlier jUngeiea Urefunings, die YonteUaig nndt. 
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mige genaiiiii Doob ist aneh im Norden der wilde Jäger 6dliiao 
flcliDD frflh sum Gott der milden Sommerwinde geworden. Er bteez 
daher Biflindi (der' lind bebende). In Schonen und Blekingen 
liesven die Schnitter eine Gabe ftlr Oding Pferd anf dem Aeker 
Btehen; vnd auf Möen blieb das letste Gebnnd Hafor nnafogeemtet, 
damit des Qjdde Üpeal Pferd die Saaten nicht niedertrete. Er reite 
Kacht*B nmher und 8:«mmle'dle Garben. Wer das nnterlieen, hatte 
im nächsten Jahr eine schlechte Ernte zu erwarten* (Vgl. 8. 139 fgg»)* 

Als Himmelsgott wohnte Ödhinn nach ältester Vorstelinng im 
Wolkenberge. Er nennt sich daher noch in der Edda der Mann 
vom Berge nnd von der Asgardhreidh wird berichtet, dass sie 
im Krfteberg (weissen Berg) in Telemarkea ihren Anfeathalt hat, 
wenn- sie nicht umsieht. Die Sonne trug er als Gestimange, und 
daher erscheint er in den der niederen Yolksmythologie angehörigeu 
Sagen 'stets als einäugiger Greis mit breitem' Hut, weitem ge- 
fleckten, oder grünem Mantel nnd blamchwarzen Hosen. Von ^ 
sein Mantel (heckla) hat er den Namen Hecklumadhr Mantel- 
mann — Hackelbärend S. 109), und vom Hnte die Benennungen 
Hüttr oder Sldliöttr (Behütet, Breithut vgl. 8. 108). Wie wir 
Wodan als Robin Hood (8 144 fgg.) mit Bogen und Pfeilen gegen clie 
Machtdes böson Winters kämpfen sahen, zog Ödhinn in einer Schlacht, 
seinen i:?eliützlingen beistehend, eine Armbrust hervor, die erst ganz 
klein schien, aber gespannt wuchs. Er legte zehn Pfeile zugleich 
anf die Seline nnd erlegte damit ebensoviel Feinde. Er reitet anf 
weiszem Rosse. 

Dass auch Ödhinn als winterlicher Gott, wie Wodan gedaclit 
worden ist. bezeugen uns die Sageu von Valdemars und des Grön- 
jette siebeiij.iliriirer Jagd nach der Lane-p;? tte. Eine schöne Tradition, 
deren Erzähler treilieli den Zusaiumeniiang nicht mehr versteht, mel- 
det, dass Odhr fOdhinn s. S. 108 Anm.) seiner Braut odov Gattin 
Frcyja entttoh und auf fernen Wegen umherin-te. Von (»dliinn selbst 
heiszt es, dass er lange abwesend ^yn^\ indess seine Brüder Vili nnd 
V<^ sich der Götterheirsehaft bemächtigten, aucli seine Rechte bei 
Frigg, Odhins Gemahlin, einnahmen, bis er zurückkehrte. Keiner 
erzithlt Saxü nach dänischer Mythologie die Sache. Frigg liepz von 
der goldenen Bildsäule ihres Gemahls durch zwei Schmiede Gold ent- 
wenden, um geputzter einhergehn zu können, ddhinn hängt die Täter 
an den Galgen, setzt das Bild auf ein Gestell und verleiht ihm Sprache. 
Aber seine Gemahlin wendet ihre Liebe von ihm ab und läset dui'ch 
einen Diener das Bild zertrttmmem. Aue Verdruss geht Ödhinn fr«i* 
willig in Verbannung. Während seiner Abwesenheit macht sich ein 
gewisser Hitödhinn, ein Zauberer, zumQotte, der aller, als der 
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wirkliche zu Reich und Gemahlin zuiUokkclurt, eatficM und geUMet 
wird. Wer sich seineoa Grabe nahte^ wurde selmeil vom Tode weg- 
gerafft nad das hörte niebt auf, bis ein Pfahl durcli die Brust doi 
LaehBMS getrieben war. Es sind dies ErsAiiluugen, welche be- 
ugen, dum der tommerlleke ÖdhiDu m Winter entfloh und ein win- 
terliekes SelieinbUd seines Wesens seinen Platz einnimit Koeb 
eine andere Sage bei Saxo drflekt denselben Gedanken ans. Die 
Gdtter verbaanen Ödbinn und setzen einen gewissen Oller (UllrX 
der mit Sebneescbnben von Knooben Aber das Eis Iftnft, an seine 
SteUe. Nnobdem dieser etwa 10 Jabre (d. l 10 Monate) gebeisebt 
bsty wird der wirkliebe Ödbinn anrUekbeniftn und gelangt zi seiner 
TOfigea Ebre, indess Oller vertrieben und später getfitet wird. (Vgl. 

Znr Zeit der Wintersonnenwende kehrte aneb Ödbinn segnend 
las Land znrttck. Dann, und zwar besonders am Weibasebtsabend 
und in den 8 Weibnaebtstagen lisst sieb die Asgardbreidb bdrai, eo 
dsas das Heer der Toten davon sogar in maneben Gegenden den 
Nauen J^lareidb (entstellt Jularei, Jdlaskrei) und Julfölk (Weib* 
aacbtsfereite, Weihnaebtsvolk) empfangen bat. Dann maebt ea in 
den Hftnsem Halt^ um Brod zu bereiten und verzehrt hungrig die 
Gerate nb rode, welche man zur Julzeit gebacken hat, ohne sie mit 
einem Messer zu bekreuzen. (Vgl. S. 96. III). O'dhinn selbst hiesz 
Julvater (.Töltadhir). 

Jene Friihlm^SLMuhuIuuf^ (8. 144), die Odliius Rückkelii im Kiilh- 
ling darstellte, liattf .iiieh bei Öc]i\m(1* h und skandinavischen Gothen 
statt. Am ersten Maitag versaniujrlten sich 2 (ic&clnvader Reiter. 
Oas eine hatte einen mit Felzen und dicken warmen Kleidern be- 
deckten und mit einem Spiesz bewaffneten Führer, der mit Schnee 
und Eis um sich wart"; des atidcrn Führer hiesz der Blumengraf, 
er war mit jrrimcn Zweimen, Laub und Blumen bedeckt, trug leichte 
Kleider und keine Waffen. Diese beiden hielten ein förmliches Ge- 
fecht, wobei der Sommer den Winter zu liodcti zerrte. Der Winter 
und sein <4etblf^e warfen wo! mit Asche imd riinl^cii um sich, doch 
die Gesellen des sonuneriiciien Eiuzüulings weinten sich mit laubigen 
Biikeuzweigen und grün ausgeschlagenen Lindenästen^ ihm wurde 
vom Volke der 8ie^ zugesprochen. 

Ganz anders gestaltet sicli das Bild (3dhins, wenn wir die Edda 
zu Rate ziehen. Unter den Händen der Skalden und in den von 
liüheren Kultur einflüssen bewegten Kreisen der Edeln, war seine Ge- 
*<ta]t eine wahlhaft erhabene geworden. Hiernach ist Odhinn der Kö- 
"ig und väterliche Regierer der Welt und des Götterstaates. All- 
vater (Alifödr) wird er daher genannt. In der Gylfaginning heiazt 
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(N, ist tlor voroelimste alh r Äsen und waltet aller Din^^e. und ob- 
wol aurh nnd(M-e Götter Macht haben, so dienen ihm doch alle, wie 
die knidf 1 ihrem V^ater.*' I>as Lehen d<'r Götter wurde nach mensch- 
licher Weist^ gedacht. (3dhinn ist darum Voi*sitzer des Oeriehtes der 
Asen, welehes sich tÄ«rlirli unter der Eöche V^/i^drasill versanunelt. 
einer IN'rsoniiir.ition des Welt^ebäudes. AI» Kc'mi^'- der Götter s|)it It 
<*(l!iiiiii aiii !i di ti VViit und lf<'rseher der im hoiien Himmelsraum be- 
lef^eiirii (ioftt i lmr^ As;;ardlii <1. Ii. Hid" (»der Stadt der Aseii , Du« 
ist eine Bur^^, von fester Mauer um^'ilrtet, welche viele herlu lie Pa- 
läste in ihrem Hinge umschlieHZt. Der vornehmste dieser l'aläste 
heiszt GladhBheiin (Weit der Freude), wo g-cräumi«^ die {.^oldscliim- 
uierude Vallhöll (Wallhalla, d. i. die vorzii;;liche Halle) sicli hebt. 
Da empf^in^t Ödhinn Tai; fnr Ta^ die wadeiitoten Könige und Hel- 
den. l.ii(ht ist Valllnills Saal zu erkennen für die, welche zu 
(Mhinn wollen. Die Halle hat 540 Tflren, Speerschalte bilden ^1<>^ 
Hauses (Jehälk. das Dach ist mit fz^oldenen Schilden gedeckt, wie mit 
Schindeln, l'auzer bcJ* ( kcii dir Hftnke. Hellg^länzeude Schwerter 
strahlen an di n Wänden ein dui ( hdi iii- t nde» Licht aus, durch wel- 
ches die Hnllc l>el« nchtet wird. Westwärts vor der Tur hängt ei« 
Wolf, darüber schwebt ein Adler. Vor den Türen A allhölls ladet 
ein Hain, Glaair mit Namen, zur Erholung- ein. Sciue Blätter uud 
Stftnune sind von Gold, liuiid um den Saal iauU, heilipr vor den 
heiligen Pforten, ein Gitter, Valgrind mit Namen, nrnlt uud verwittert: 
und davor braust der Sti'om Thundr oder Valglauniir, in dessen Flu- 
ten Speerschäfte als Fische spielen. Sein Ungestüm ist zu htosz, als 
das« jemand hindnrchw at<*n k(>nnte. In VallhÖlls Saal sitzen die 
Eiuheriar, *) die im Kampf gefalleneu Helden am fröhlichen Mahl 
sich ergötzend. Hie speisen vom Fleische des Ebers Sa^hrünnir. 
Durch jede der 540 Türen Vallhölls schreiten je 800 Einherien, aber 
mag die Zahl dieser Helden, die sich täglich vermehrt, noch so grosz 
werden: stäts genügt das Fleisch des Ebers, den ein Koch Andhrün- 
nir im Kessel Kldhrumiir jeden Morgen zubereitet, zu ihrer Sätüguug. 
Wie viel vom Fleische des Ebers verzehrt wird, jede Nacht wächst I 
das jnisgeschnitteue Fleiseh und am Morgen ist er wieder ganz. Vor 
Vallliolhs 1 ui steht ein Baum La'radhr, dessen Wipfel hoch über des 
Hauses Dach emporragen. Im Wipfel weidet eine Ziege Heidhnin, 
auB deren Eutern jeden Tag so viel Milch strömt, da^ alle Kinbe* 

*} Das Wort £in-horiar bedeutet die Krieger, welche einzig in ibrer 

Art sind. - " • '»i-;' 
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rieii davon vollauf zu trinken lialxMi.*) Liebliclu' Jun^iVaiH-n, die 
V'alkyiieu schenken ihnen den Met in goldenen Hörnern, üdhinn 




selbst Bitet indesB auf bobem Stable itnd schaut dem Schmanscn der 
Helden su. Zwei Wdlfe Qeri (der heissbongrige) nnd Freki (der 



•) In diesen Schilderun«^en vom Schmausen der Einheritm in Vullhöll er- 
kennt man leicht die dichtcriscli veredelte Ausführuiif^ ;iltcr elementarer Anschau- 
ungen. Von der Sturmwolke, dem Eber (S «jt») zehren die im Winde umher- 
sausendon Geister der gefallenen Krieger, die Wolke — Ziege (S. 89) regnet 
ihnen ihre Milch, die zugleich Met ist, herab. Vgl. S. 62. Anders freilieh 
wurde die Ziege Heidhrün jetxt, in der Zdt der Anthropomorphose, aufgefasst. 
Dir NiBM H«db-fOa badtutit aSiriiali wahrMhonlMb hBhim der SigvotUtai^ 
HdMr. Di» Bit -x&B .nntnrnienge—titen EigennMuon i^pea anu, daw den 
rie tngMidai Fttwönliobkeiten oder Weten die ^raft beigel^ wwde, welche 
der Bona nie Zauherseichen innewohnt. Somit fuhrt die Ziege den Namen 
Heidhrän, weil sie durch den Met den Einherien ihre Heit d. h. ihre Art und 
eigenthümlicheR Wesen erhielt und nährte. Die Wiederbelehung dea Ebers steht 
dar Wiederbelebung der Kuh (S. 117) gleich. 
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grimmige) liegen za seinen Fttszen. Sie fttttesl der kriegsgewoluite 
herliche Heervater mit dem Fleische, das ihorvorgesetzt wird. Denn 
er selbst, der waffenhehre Odhinn lebt ewig nur von Wein,*) indess 
die übrigen Götter Met mit den Einherien trinken. Zwei Valkyren 
Urist und Mist reichen Odhinn das Trinkhorn. Zwei Raben sitien 
anf seinen Schultern, Hugin und Munin (Gedanke nnd Erinnermig) 
« mit Namen. Sto^ ffiei^ jeden Tag- in,4ie Welt im», um alle Zeitun- 
gen zu erkunden, und Allvater ins Ohr zu'^ipüln^. Hngin und Mu- 
nin, sagt Ödhinn i^bst im GnmniB|^l| fineni Liede der älteren 
Edda, Hugin und Mumn mOssen jedei|^-'^«i|^ ' 
lieber die Erde fllepHi. 'X , 
Ich fthrcfate, dasB Hugin niabt wfiMerkehrt; 
Doßh sarg ich mehr um; Muiüu. . . 

Die Glesellschaft, welche im Saale Ödhins versanimc^ ist eine 
sehr auserlesene. Nur Im Kampf gefallene Krieger und^auch von 
diesen nur die auserlesensten Könige, Herzoge, Adelige und reiche 
Männer gelangen sterbend nach Vallhöll. Wenige, sagt das schon 
angeführte Grimnismäl, wenige ahnen, wie des uralten (»itters Val- 
«^riiid Schloss sich schlieszt und wenige erfahren, was die Einherien 
speisen. In einem von Saxo Uiainmaticus (s. S. 81) übersetzten dä- 
nischen Heldeiiliede heiszt es: Siehe, o groszer Hrölf, deine Gro.szeii 
sinken, die treuen (ieschlccliter liegen dahingestreckt. Nicht niede- 
res Volk von dunkler Abkunft, nicht Leichen des Pöbels und wert- 
lose Seelen rclszt IMuto (Odhinn) dahin, .sondern der Mächtigen Ge- 
schicke verflicht er in den Kampf und mit ruhmvollen Heldengestal- 
ten füllt er den Phlegethon (ValUiöli/. 

Ödhinn und die Asen bedürfen der Kinhcrien. Denn einst am 
Knde der Tage sollen die Götter mit däuionisclien Mäclitcn käuipfcu. 
welche den UnterganjL^ der Welt herbeifüliren. Dabei können sie des 
Beistandes der vorzüglichsten Menschenhelden nicht entraten. Tobt 
auf Erden Schlachtgetöse, so sendet Odhinn auf Wolkenrossen seine 
Wunschmädclicn , die Valkyrien herab, die sich unter die Kämpfen- 
den mischen und diejenigen auswählen, welche ihnen nach Vallhöll 
folgen sollen. Die Erkorenen sterben und werden zu Ödhins Halle 
geleitet, wo festlicher Empfang ihrer haiTt. Wir besitzen zwei sehr 
schöne Skaldenlieder, welche die Aufnahme der Helden in Vallhöll 
schildern. Das eine, Eiriksm&l ist, nach dem Tode des Königs Erich 
Blntaxt 995 gedichtet Kurz vor Tag waeht Ödhinn auf , ihm bat 

*) Dar Wein war im Korden eo selten, daea nur der CHMinrnkter, niebt aete 
Gefolge, ihn an trinken wOrdig aitbien. 
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geträumt, dass er Vallböll für gefallene Krieger bereite. Er weekt 
die Einherien. befiehlt die Bänke frisch zu bestreuen,'*^) die OefÜm 
£11 schenern, die Valkyrien mttssen Met herbeiholen. Freadig ist ihm 
das Herz, er erwartet ans der Welt einiger berühmten Könige An- 
kunft. Und sehott donnert es auf der Brücke, wie Wenn Tanaende 
naht^ die Winde ilttern. König Erioli ist im Ancng mit den Hel- 
den, welche er selbst im Kampfe erlegt Zwei sagenberflhmte Hei- . 
den der Voraeit, Sigmundr nnd SinQötli, werden ihm entgegengesandt 

Heil dir nun Erich, sprach Sigmund, 
Sei hier willkommen, 
Und gehe, stolzer, in die Halle! 
Das will ich dich frag^: 

Wieviel Könige 

Folgen dir vom Waffengeränscb? 
Fünf Könige sind es, sprach Erich, 
Ich sag dir die Namen aller. 
Ich selber bin der sechste. 

Dem berühmten Helden Helgi ging ffdhinn selb«^r ent^t gen und 
bot ihm an, mit ihm die Herrsehaft zu teilen. Nach dem Muster des 
Eirlksmäl dichtete Eyvind Skaldaspillir um das Jahr 951 auf ilt ii 
Tod Hilkons von "Norwi-' 1:011 , der im Kampfe gegen die Söhne des 
Rrich BhitaTt, seine Ncflen, üel, das TTAkonarm:\I. In voller Rflstnng 
war Häkon mit dem gewohnten Zuritte im Hügel beigesetzt: ,, fahre 
Dun hin zu Odhinn, gehe ein zu der Einherien Versammlung." In 
dem Liede, dem HAkonarmAl, sehildort nun Eyvind die Heftigkeit des 
Kam])fes auf beiden Seiten: Ödhins Valkyren, Göndiil und Skrisrul, 
sind mitten in der Schlacht. Sie reden mit einander, die holden 
Mädchen, hoch auf des Resses Rücken sitzend. Sorgsam sitzen sie, 
den Helm anf dem Haupt und vor sieh halten sie ihre Sehilde, üe- 
stiitzt auf den Speerschaft sprach die Valkyre Gön lul; 

Nun wächst der Götter Heer, da den Ilakun haben 
Mit groszem Gefolge die Asen zur Heimat entboten. 

Häkon hört ihre Rede und beschwert ^n h, weshalb ihm der Tod 
- und nicht der Sieg zugeteilt werde. „Wir walteten so, s])ra('h Skö- 
gul, dass du das P'eld behältst und deine Feinde fliehen. Nun aber 
lasst uns reiten zu der grünen Heimat der Götter, um (Odhinn zn sa- 
gen, dass der gewaltige Herseher kommt, ihn selber zu sehaueu." 
Bragi, der Dichtergott, geht dem HÄkon bis vor Yallhölls TUr ent- 

*) Bei feierlichen Gelegenlieiteu war es Sitte. Stroh auf Fuszbodcn und 
Bänke zn Bleuen. 

11 



Digitized by Google 



Ödhinn: Sleipnir. OAngnir. 



gegen. „Aller Einherien Frieden eoUst du haben, empfooge dn Bier 
von den Äsen, du haet hier inneii «eht Brttder schon." — Man. will 
dem Häkon die Bflatnng abnehmen. Helm und Panzer giebt der gute 
König in Verwabrong, aber Schwert nnd Speer behAlt er bei sicii, 
um mannhaft ror des Siegvaters Angesicht zu treten. 

In VallhöU setzen die Einherien ihr irdisches Kriegsleben fort. 
Wenn sie Morgens sich am Mahle gonngrend erl«ibt haben, <?elien sif 
in den Hof und bekämpfen und töten sich gejL,'enseitig; wenn es dann 
Zeit ist zum Mittagsmaiil, eiöiiihen die Gefallenen wieder und sitzen 
friedlich beisammen. Mitunter erscheint Odhinn selbst in der Schlacht, 
nm die Helden für Vallhüll zu wählen. Er trägt dann anf dem Haupt 
einen leuchtenden Goldhelra, auf der Brust ein strahlendes Waften- 
hemd und reitet auf seinem prrauen Kossc Sleipnir, das acht Ftisze 
hat, und auf dessen Zäimen zaubcrkrültige iiunen eingcBclmitten sind. 
In der Hand schwingt der Gott seinen leuchtenden Speer Güngnir, 
der jedesmal in seine Ihuid zurückkehrt, sobald er ihn verschosBcii 
hat. Bei Grtngnirs Spitze lei4te ui:tii Kid«' ab. Valkyren und Raben 
begleiten Odhins Zu<^ in die Sehlaclit. Hau ti;L:: e rscheint er auch allein 
in unschcinbarcTn Gewände. Wenn er seinen Speer (güngnir über ein 
Heer wirft, so fallen alle Kricg-fM-, tiber deren Häupter derselbe dahin- 
saust. Ein König Erich kämpfte mit seinem Gegner Styrbjörn. Er 
wandte sich im Gebete zu Odhins Tempel und tiehte um vSieg. Da- 
für gelobte er sich dem Gotte nach 10 Wintern. Dann wollte er 
fröhlich von der Erde scheiden und in VallhöU einziehen. Kurz 
darauf erschien ein einäugiger Maim mit breitkrämpigem Hut in der 
Schlacht. Der gab Erich einen Rohrstengel und hiesz ihn den über 
Styrbjörns Heer werfen, mit den Worten: Ödhinn habe euch alle. 
Kaum hatte Erich dcmgemäsz gehandelt, so sah man einen Speer 
in der Luft über das feindliche Heer fliegen. Styrbjörn wurde mit 
Blindheit geschlagen, er und alle die Seinen üelen. Hieven sehreibt 
sich die nordische Sitte her, wenn man seine Gegner dem Tode 
weihen wollte, einen Speer Uber ihre Häupter au werfen. Man rief 
dabei: Erschreckt ist euer König*, verfallen euer Hersog, hinfaUig 
eure Heerfabne, gram ist euch Ödhinn.*) 

•) Der Speer des alten Stuimgottes Odhinn hl dcutUcU von der Natur- 
ansohauuDg dts Biitzeü ausgegangen. (Vgl. 17). Wie Indras äpeer (S. 64) 
kehrt «t «ttttadet jedesmal in dia Hmd dM Bititiort tarfUft. HMi«t kedavt* 
•■in ift'm, das» eine auf einam «nderan Bamna gewaaluaiia Atjrattkaruta (S. €4» 
ain Abk&d dai Blitaat alao) aagerafan wird, die Feinde au aeraokroetteniy und 
itt saraalilagaa» ihre Bbtpter lu sarapalten und naguMk m. adn, wie er (der 
A^Tsttha) dea VritratStara Indra Qenoaae im Luftmeer die DSmonen aarsdiuiet- 
teit habe. 
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Subaki ein Kampf entbrennen will, suttelt 6dhinn sein Ross, um 
den Streit zu schüren ; ist fauleH Stillsitzen im Lande, so erregt er 
Kampf, verfeindet die Fürsten, und wehrt dem Frieden. Noch spä- 
tere Voikssagen erzählen, wie er in einer norwcprischen .Schmiede ein- 
mal sein Pferd beschlagen liesz, nnd dann damit in nngclieuren 
Spi Hilgen nach »Schweden eilte, wo grade ein Krieg auHbracli. Nach 
einer andern Sage fand Odhinn, der im i\aiupf absteigen wollte, kei- 
nen bequemen Ort, sein Ross anzubinden. Er lief m einem Stein, 
»tach mit dem Schwerte liiiuliirch nnd band sein Kosb durch das 
Loch fest. Das Pferd aber riss sich los, der Stein sprang auseinan- 
der inid wälzte sich fort. Dadurch entstand ein groszer Snmpf. 
Mehrere derartige Felsblücke werden noch heute in Sclnveden ge- 
zeigt, man nennt sie Odinssteine und die ins Feld ziehenden Krieger 
sollen ihre Schwerter daiau geschliffen haben. — Auf dem Schlacht- 
felde lehrt Ödhlnn den Königen neue Sclilachtordnun^ und kämpft 
selbst unsichtbar mit. Man sieht ihn auf einem weiszen Rosz daher- 
jagen, wenn man durch den Armring schaut.*) Mit eigener 
Hand tötet er häufig den ruhmrtüchen Fürsten, dem er eben erst den 
Sieg verlieh. So gesellte er sich dem Harald Ililtitand in der Brä- 
vallaschlacht als einäugiger Greis zu und lehrte ihn die keilförmige 
Scblachtstellung, später aber schlug er mit seiner Keule den König 
vom Schlachtwagen herab. Bevorzugten Helden verleiht er selbst 
nimmerfehleiide Waffen. Helm und Panzer erbot er sich dem Dänen^ 
könige Hrölf Kraki zu schenken. Da dieser den in menschlicher Ge- 
stalt erscheinenden Gott nicht erkannte und die Annahme weigerte, 
wich das KriegsglUck von ihm. Der Sieg hängt von ödhinn allein 
ab, der ihn entweder persönlich, oder durch seine Valerien verleiht 
Als Erreger und Lenker der Schlachten heisst Odhinn Heer- 
vater, Sieger, Siegvater, Siegsgott, Kampfvater, Sigi, 
Den Kampf kennzeichnet die Skaldenpoesie als Ödhins Spiel, Ödhina 
Wetter u. s. w., das Schwert als Ödhins Wnndenfeuer n. dgl. und 
wiederum heiszt er selbst Geirölnir Lanzenernährer, Geirtyr Lansen- 
gott; femer Gunnblindi Kampfblender, Herblindi Heerblender d. b. der 
die Heere blind macht Die Raben und Wdlfe werden Ödhins Ha- 
bichte und Hunde genannt, weil sie dem Heere, atwingsbegierig fol- 
gen, ein Zug, der in den Schlachtgemtidea der alten Poesie immer 
besonders hervorgehoben wird. Z. B. 

Nnn bin ich so froh dich wieder an sehen, 
Wie die aasgierigen Habiehte ddliiBS, 
Wenn sie Ldeb^ wftteni waä warmes Blnt, 
Oder tantriefend den Tag sehmimem sehn. 

•) Vgl. o. S. 128. 11* 
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Derartige relifri«lse Vorstelluu^eit aus Anlass des Odliinkiiltns 
k(ninten nicht umhin, dan meii«eli liehe Gemüt auf das tiofstf* zu er- 
j^eifeu. Sie zogen jene gewaltigen Charactere, kernige Mainn r niul 
ebenlifirtige Frauen grosz, die wir in den Sagen tlcr german!s( In u 
Nordlande bewundern. Sie stählten jenen lebensverachtciiden 
Kampfesmut, der vor keinem 8olireeken, keinem Schmerze znrüek- 
bebte. Mit lachenden Lippen erlitt der Normann den Tod, wenn es 
galt Tüchtigkeit, Tatkraft, Treue, Freundschaft mit dem Blute zu 
besiegeln. Ein glänzendes Beispiel gewährt der Todesgesang des 
Ragnarr Lodhbrök, der am Abend seines kampfreichen L^iens bei 
einem Einfalle in Engluid vom Könige Ella gefangen wird, nachdem 
alle aeiue Mannen um ihn her fielen. Er wird in einen Schlangen- 
turm geworfen und haucht hier sein Leben ans. Da singt er denn 
sterbend das berfihmte BjarkamAl: 

Mit Schwertern wir bciilugen, 
Doch ötäts ich es spürte, 
Das« Nornen uns nachgehn, 
Das Scliicksal tins ftthret. 
Nicht meint ich, daää Liia 
Im Elend mich morde, 
Da ich an der KllRte 
Sein Kriegsheer bekämplte, 
T'nd speiste an Schottlands 
Gestaden die Wölfe. 

Mit Schwertern wir schlugen. 

Wol weisz ich, voll Wonne 

Bereit .sind die Bänke 

Beim Vater des Baldr. (Üdiiinnj. 

Bald trinken das Bier wir 

Aus herlichen Hörnern. 

Nicht fitrehten die Heimfahrt, 

Die mutigen Männer, 

Nicht komm ich na( Ii Vallhöll 

Mit klagenden Worten. 

Mit Schwertern wir schlugen, 
Schon schau ich den Tod nah, 
Die Nattern sie nagen 
l'nd saugen mein Herzblut. 
Doch werden noch Watten 
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Den BUa Tenmaden. 
Es schwillt meinen SOhnen 
Znm strafen der fflmi. 
Nicht nihen die raschen, 
Ks Rache geflht ist 

Mit Schwertern wir sehhigen, 
Ich scharte sn fimfrig 
Gefechten die Völker, 
Mch freuend am Schwertq»iel. 
Sehr jnng schon versncht Ichs. 
Jeint fordert mieh Ödhinn, 
Nicht filrcht ich den Tod. 

Wolan denn geschieden; 

Valkjrrieo winken, 

Die Odhinn mir sendet 

Vom Saale der Gottw. 

Auf dem Thron mit den Äsen 

Soll frondlg ich trinken. 

Die Stunden des Lehens 

Sie schwanden Torflber, 

Mit lachenden Lippen erleid ich den Tod. 

Die schönste Blüte des ödhbglanbens ist aufgegangen in einem 
herliehen Wechseigesange zweier Kimpen Bjarki und ^jalti bei Be^ 
stattung ihres Herrn des Königs Hi^lfr Kraki« Sie singen den Ruhm 
ihres groszen Königes und die Heriichkeit des Siegsgottes, au dem 
sie ihrem Fflrsten mit der ganzen WaffenbrQderschaft freiwillig nach- 
folgen wollen, um demnächst in Vallhöll za sein. „So lange das 
Leben währt, heiszt es da, lasst uns streben, ehrenwert sterben zu 
können, und einen ruhmwfirdigen Tod mit der Hand zu erwerben. 
Sterben will ich zu Hänpten des gefallenen Herrn darnieder gestreckt, 
da sinke veratmend zu seinen Fflszen nieder.*^) 

Es war natürlich, dass eine solche religiöse Enegnng der Kampf- 
last auch Auswüchse erzeugte. Bei manchen artete sie in einen 
unwillkürlichen lü'ampf, eine Art von Wahnsinn, die Berserkerwut 



•) Wie 8thi der WndancuUu» diLWben GcsinnuDgen bei den 8üd- 
genumen weckte, sehen wir u. a. vom der Nitehricht, dMf die Kimbern jauehi- 
ten, wenn sie in den Sehlschtentod gingen, aber jammerten, wenn sie wif dem 
Krankenbett sterben sollten. 
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ans. Die davun Hefalleiien stürzten ohne Harnische »ich in den Hän- 
fen der (tegn^T, lüssen wie Wölfe oder Hunde rasend in ihre Scliilde, 
und stilrker als Bären oder Stiere erschlugen sie alles, was ihnen in 
den Weg kam, bis sie selbst erschlagen wurden. In der Erregung 
waren ihre Kräfte so crhrtht, dass weder Feuer noeh Eisen ihnen 
schadete. Solche Leute nanntf man Borsorkir (Fanzerlosc). ilir 
Gebahren Rorserksgang. Aü-dnicklicli wird auch dinscs Ueberinasz 
von Kanipl'wut auf Odliiim ziirückgerüiirt, der seine Frennde luit Be- 
geisterung und Stärke erfüllt, indess er die Feinde lilendet oder tanb 
niaeht und ihm Waffen abatumpfk, so dass sie nicht schärfer alsKu- 
ten verwunden. 

Wer alt und schwach auf dem Bette sein Ende herannahen 
fühlte, liesz sich, um nicht ..den Strohtod" zu sterben, mit Speeren 
blutig ritzen, als wäre er auf dem Sehlachtfelde lebensgefährlich 
verwundet, und hoffte diireli flirse symbolische Sehbu'htweilie der 
Aufnahme in VallhöU würdig zu werden, und zu Odhinu zu fahren 
(fara tii Odhinsi. 

Odhins Dienst war blutig, Menschenopfer fielen an seinen Altä- 
ren. Bei einer groszen Hungersnot brachten die Schweden einmal 
ihren König Olaf Tretelgia dem Erntegott Ödhinn (S. Iö6) zum 
Opfer; und der ivuuig Ani von Schweden brjiehte ihm seine Söhne 
dar, um dafür Verringerung seine« eigenen Lebens zu erbitten. Eine 
bcliel)te Art und Weise des ( »dliinopfcrs war das Erben kcn. Ei» 
König von Agdliir, Vikarr, wurde auf einer Seefahrt von w idrigen 
Winden festgehalten. Das Seliit^svolk warf Losze, um Odhins "Wil- 
len zu erlorsclien. Der (^ott verlangte, dass ihm ein Mann aus dem 
Heere erhenkt w^Tde, und bei toitgesetztem VeHahrcn kam das liOM 
König Vikars heraus. In der folgenden Nacht beauftragt!^ (Jdhiiui 
in Oestiilt eines Greises, der sich H roashärsgr ani nannte,*) den 
riesigen iieiden Starkadhr mit der Ausführung seines Willens niid 
flbergiebt ihm zu dem Ende seinen Speer, der mensehlicheii Augt!n 
nur wie ein Kohrstengel erscheinen werde. Am anderen Morgen 

^ Hrossh&rsgrani bedeutet BotBliaarbfirtig. Dieser Name deutet Ai* 
rauf hin, das« OdlaiiB wi« aU Adler (s. 8. 103)* so eitmial aodi di Boas g*' 
ilaeht worden ist Diese YontsUung mnas einst aveh wou Wddan bsitandsi 
liaben, denn die aneriuumt mythisehen StowmTÜter der Angelsaclisen H«*' 

gist und Horsa (Hengst und Boss) erscheinen nach den angcbächsiscboo 
Königsregistern als blusze Hypostasen Vddens, in denen eine Seite seines 
sens sich wiederholt. Wir werden sehen, dass auch noch eine doutsehe uud 
eine nordische Götttu Hrdsa und G6r6 B/sserö|a meine Vermutung unter- 
stUtseu. 
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beBcIiließzeii die Ratgeber des Königs an ihm das Opfer nur symbo- 
liscli zu vollziehen. Unter einem alten Fichtenbaiim war ein junger 
Schoss aufgewachsen neben einem hohen alten Stubben. An diesen 
jungen Schössling knüpfte Btarkadhr Kalbsdärme und sagte dem Kö- 
nig. Galgen und Sehlinge seien bereit, er rniige hineintreten, es werde 
ihm nichts schaden. Der Kcinig legte die Schlinge um seinen Hals. 
Starkadlir warf nach ihm den Ilohrstcngel mit den Worten „Nun 
^ebe ich dich dem Odliiiin iN»i gefek tliik Odhni ). Sogleich ward der 
Rohrstengel zum Speer und durchbohrte Vilvnrr, der alte Baumstub- 
ben rutschte unter '^eiiien Ffiszen fort, der junge Fichtenschössling 
wuchs zum staikcii Baum in die Höhe und zop: dni Krmiir nach 
oben, die Kalbsdärme wandelten sich in einen starken Stiii k uikI so 
empfing Odhin?} sein Opfer. Von dicRer Weise des Opfers empting 
der Gott die Beiuamen Häugagud, Häugatyr, Gälgagramr, Gälga- 
valldr (Gott der Erhenkten, Qal^enheir, Galgeuherscher). Vgl. 
Ö, 149. 

Neben solcher Hürtc licgeguen wir der schönen Mythe, wie 
Odhinn selber sich junger Jleidensöhne annimmt, wu sie zu erziehen. 
So nahm er die Gestalt des Greises Hrosshirsgrani an, um Starkadlis 
Pflegevater zu werden. Der Knabe hatte, drei Jahre alt, seinen 
Vater verloren und war nun Pflegekind König Haralds von Agdhir. 
Durch Heerfahrt brachte Hrosshärsgrani das Heldenkind in seine 
Gewalt und erzog es auf einer abgelegenen Insel Fenhrlng neun 
Winter lang. — Der achtjährige (Jeirrödhr imd der zehnjährige Ag- 
narr, die Söhne König Hraudüngb, ] lulcrten einst auf einem Boot 
ins Meer hinaus und wurden vom Winde immer weiter in die Flu- 
ten hinausgetrieben, bis sie bei dunkler Nacht an einem Strande 
scheiterten. Hier trafen sie einen Hiittenbewohner, bei dem sie über- 
winterten. Die Frau pll( gtc Agnars, der Mann Geirrödhs und lehrte 
ihn schlauen Rat. Das waren Odhinn und seine Ge rn ahlin Frigg, 
welche herabgestiegen waren, um den Knaben Schutz und Erziehung 
angedeihen zu lassen. — Zu anderen Zeiten fährt Odhinn in eigener 
Person aus seinem Himmel nieder und leitet junge Helden an, sich 
ein mit wund« i baren Kräften, menschlicher Rede und göttlichem 
Verstände begabtes Heldenross, das allein den Heros tragen kann, 
zu wählen. So kam er zum Sigurdlir (dem Sigfrit des Nordens) und 
lehrte ihn den Hengst Grani, einen Abkömmling des göttlichen Sleip- 
nir, einzufangen.*) 

*) Derartige Mythen mag es auch in Deutschland gegcb» halMD. Eine 
solche klingt vielleioht oooh leite im Ludwigsliede naeh, wenn es duelbst 
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« 

Ödfaifla Tlligk^ fdit Mnesweges im HeMenleb^ mnf. Als 
Gott der Winde herscht Ödhinn auch Itber das Meer, dMen Wellen 
er mit Moszen Worten aufzuregen oder m lieriliigen Termag, wie 
08 ihm gefmit. Er heiszt daher aneb Hl^freyr (Herr des Meeres) und 

verleiht Schiffern günstigen Fahrwind. Am liebsten freilich lässt er 

auch diesen seinen Lieblingen zu Teil werden. Als der junge Held 
Sifj:ui(Jh zur Vaterrache auszog;, überfiel ihn ein Unwetter, hoch über 
die Aliiöten schlug das Meer und sein Schiß' drohte an einem Vor- 
gebirge zu zerschellen. Da trat aus dem Berge ein Manu hervor, 
und zu Siguidh ans Schiff. Eh war Odhinn. „Hnikarr, sjigte er, hiesz 
man mich, wenn ich, o junger Völsuug, Hugiu auf der Walstatt*) 
erfreute, jetzt nenne mich, wie du willst. Fahrt will ich schaffen!** Er 
beschwichtigte die Wogen und dann belehrte er den jungen Helden 
noch über die günstigskn Glückb/.eichen vor dem Gefecht unter Göt- 
tern und Menschen. Gut sei für den Schlaehtenlenker das Geksit des 
nachtschwarzeii Raben, ein ^^utes Vorzeiclien sei es, wenn man im 
BeL-^ritf in den Kampf zu ziehen zwei ruhm*;iprige Recken auf den 
Zellen zum Zweikampf bereit sehe, von ^lileklicher Vorbedeutung 
auch das Geheul des Wolfes unter dem Ksrhliauni. ^JTcber Helra- 
trHger hast du äieg zu hoffen, siehst du ihn (deu Wolf) voi*wärts 
eilen."**) 

Von ihren Seezflgen brachten die nordischen Vlkinge und See- 
könige fahrende Habe und die Schätze aller Länder nach Hause: 
die Kaiifieute teilten ihren Erwerb. Der fahrwindspendende Ödhinu 
wurde daher zum Herrn der Frachten (Farmagudh, Farmatyr) von 
ihm kommt der Beichtum, er ist der Beschützer der Kaufieute und 
noch sptttor wur es in Schweden Sprichwort, dass dem Odhinn wol 
diene, wer grosze Schätze sammelt. 

Der Met, welchen Odhina Ziege Heidhn'm den Einherien spendet 
cL i. das himmlische Regennass, ist das Vorbild des irdischen Bier* 
gebrftns, für dessen Zustandekommen der Gott das lebhafteste In- 
teresse zeigt. Eine Frau Geirhildr opferte dem Odhinn ihr erstes 
Kind, indem sie es an einem hohen Galgen aufhängte, nm im Herten 

heiszt, Gott selbst habe den vnterloscji Köuigsgohn geholt und 
sei sein Erzieher geworden. (Kind warth her faterlos, thes warth imo 
aar buoz; holoda iuan truhtin, magazago warth her sin). 
•) D. h. die Haben fütterte. S. S IGO. fgg. 

AwAl die Deutscheu achteten auf dergleichen Vorzeichen. Koch heut« 
gelten fliegende RabensdiwSrme eis Vorboten eines Krieges und wer bei sei- 
nem ersten Ansgang am Morgen einem Volfe begegnet, soll Gliefc tu erwarten 
haben. Vgl 8. Ul. 
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KStai^ MktM im 8H|r Nebenbiihlerin davonzntragem 

Dip flMg^Mllli rieb fllr di^eoige eDtecfaeideii, welche ihm dts 
bwW (Ute tiimwi wftrfe> Da berQhrt Ödhiim Oearbilds Bierhefe 
n# MiMKi i^i«iNl und yerkiht dadurch ihrem Bier eine anflber- 

trefflf«}!« «Hlle.«) Qeirhildr üQ^^t and ihre NebenbuhleriB wbd ver« 
stoszen. Ja Ödhiim selbst unterzieht Bich Gefudureii) um einen gOttUehen 
Mit zu Göttern und Menschen hu bringen. ESin Hann Namens KvA« 

äir v.ni kl 11^ , dass er auf keine Frage eine Antwort ' 8<dinldig 
blieb und !)!( inainl war so g:eschickt oder gelelirt, alle seine Weis- 
heit zu eikiuidt^ti. Ia- zojr weit in der Welt umher, um die Völker 
Weisheit zu lolircn. Eiiiiiial luden ihn die Zwerj,^e Fjaiar und Galar 
zu einem Oastmal ein. AU er ka u, riefen sie ihn abseits und töte- 
ten ihn. bciii J>lnt lieszen sie in zwei Uefasze und einen Kessel lau- 
fen. n?^rin mis« hl« II sie Honi^ und bereiteten aus dieser Mischung: 
eim n kräftiu^ ii Met, welcli» r jrdem, der ihn trank, die Gabe der Dicht- 
kunst Ull i ^^^ i«?h(Mt \ iheh. Den Kessel nannten sie Odhrey- 
rir,**) die bcidüii iiefusze Sön und liodu. Den Äsen berichteten 
dir Zwrrirr. Kv:\^ir -pi in der Fülle seiner eigenen Weisheit erstickt. 
Daniäüii iuden die Zwerge f^infiT R?f'>**'n, Namens Gilling sammt sei- 
ner Gattin zu sich. Sie fra^^tcü ilm« er mit ihnen inn Meer ru- 
dern und fischen wollte. Als«ii: ( im >£reeke vom Laude waren, v^r^ 
rieten sie auf eine Klippe und das iioot stürzt«* um: Gilling, der 
mekt schwimmen konnte, ertrank. Den 7wpr<]ren gel:ni- (\m S. Jiitf 
wieder umzukehren und zum Strand zu rudern. Sie erz ililt ii (l< r 
Riesin das Unglück; sie nahm es sieh sehr zu Ifrrzen und ^\< Uile 
laut. Fjaiar fragte sie, ob &^ ihr Gemüt erleichtern würde, wenn sie 
nach der See hinaussehe, wo Gilling umgekommen sei. Das wollte 
«ie tun. Aber der hinterlistige Fjaiar hiesz seinen Bruder Galar 
efien' lÜWßtein auf ihren Kopf herabwerfen, wenn ^^ic aus der Türe 
ghig%»^ 'äeira ilw Gejammer sei unerträglich. %o tat der. Aber nun 
müHlte^Vil^h SotMngr,*'^'^) GiiUngs Brudersohn, auf, um Oheim und 
lAüni«^£a rächen, ergriff die Zwerge, führte sie anfs Meer und setzte 
«ie attlieiiier Öden RUppe ans. Da baten sie erbärmlich um ihr Le- 
\m niMl'Men dem SntMngr zur Vaterbiuae den kostbaren Met atiB 

*j Udhins <\^^ Himmelsgottcs Speichel ist der Regenp'Uf;». Er kräftigt als 
himmlisches Gebi iu (S. d2) das iruischo iker, wie die kiiamliische Milch, diu 
Sgl^ie im irdischen Hutteriass mehrt (S. 8y). Vgl auch S. 129. Anni. 
' Odhreyrir hcdeutet Geisterreger. 

***) SuttQngr bedeutet den brausend daherfalireiideii, oder nach anderer min- 
der Wftftr^eheinlieher Etymologie den SSnfer (d. i der die WoUcengewSsaer rer* 
seUiiigt?). 
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KvAsire Blut. Suttiiii^r Hciilu^s die öuiine, flihrte den Weisheitstrank 
mit sich nach Hause, veröchluB» ihn im Hnitberge und setzte ihm 
seine Tochter (lunnlödh znr Hüterin. Odhinn erfuhr das, besrhloHs 
den Met zu entwenden, und min lite sidi auf j .ilu t. Als er aut da^ 
Grundstück kam, welches Düttlings iiruder IJau^j^i {gehörte, traf er 
dessen neun KneeJite bei der Heuernte. Odhinn schärfte ilinen mit 
einem Schleifstein, den er aus dem Oilrtel zojij^, ihre Sensen, so dass 
sie schnitten, wie nie zuvor. Ein jeder wünschte jetzt den kostbaren 
Wetzstein zu erwerben und darüber gerieten sie so in Streit, dass 
sie aämiiitlicli einander er8chliig<eii. Odhinn, der sich das Aussehen 
eines Knechtes und den Namen Bölverkr"*^) gab, nahm Nachtlager 
bei Baugi und erbot sieh ihm zu dienen und KennmAnnerarbeit an 
Stelle der Getöteten zu yerrichten, wenn er ihm mm Lohn einen 
Tmnk von SuttiUigs Met veracbalfen wolle. „Ich habe freilich, sagte 
Baugi, über den Met nicht zu gebieten, SuttAngr will ilm ftir sich 
behalten, doch will ich mit dir dahinfahren nnd versnchen, ob wir 
des MetB bekommen können."" Bdlverkr verriehtete den Sonmer Aber 
Neunmlbinerarbeit fttr Bangi, im Winter aber begehrte er seinen 
Lohn. Da fbhren ^e beide £a SntiAngr und Baugi enfthlte, wie er 
den Bdlverk gedungen habe; SuttAngr aber verweigerte gmdesn 
jeden Tropfen Mete. Da sagte B{(lverk zu Baugi^ sie wollten es nun 
mit List msueben nnd jener hatte nichts dagegen. Bölverk sog 
einen Bohrer, Namens Rati aus der Tasebe und bat Baugi damit ein 
Loch in den Berg bohren,* wenn der Bohrer scharf genug sei. 
Baugi tat dies, sagte aber bald, der Bohrer sei dnnshgebohrt. B&l- 
verk bliesz ins Bohrloch, da flogen die Splitter heraus, ihm ent- 
gegen. Daran erkannte er, dass der Riese mit Trug umgehe und 
bat ihn ganz zu durchbohren. Baugi bohrte weiter und als BOlyerk 
nun zum zweiten Mal hineinbliesz, flogen die Splitter emwftrts. Da 
wandelte Bölverk sich in einen Wurm und schloff in das Bohrloch 
zwischen den Riesensteigen gefahrvoll dahinkrieehend. Baugi stach 
ihm zwar mit dem Bohrer nach, verfehlte ihn aber. Da stand 
nun Böiverkr-Ödhinn in aller Götterherrlichkeit vor Gunnlddli, der 
erbebenden Riesenmaid im Berge, ein liebegehrender Mann. Drei 
Tage sasz er auf froldenem Sessel bei d» r ^uten Jungfrau, die in des 
liciligen Herzens glühender Gunst den weiszen Arm um ihn schlang. 
Ounnlödh erlaubte ihm drei Schlucke des teuren Mets zu trinken. 
Im ersten Zuge trank Odhinn den Odhreyrir ganz aus; im zweiten 



*) Bölverkr heiszt Uebeltäter^ so nennt Üdhinn uoh, weil er eine List im 
Sinne hat. 
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leerte er Bodn, im dritten den Sön, und hatte nun 4eD Met alle. 
Tranken ward der Qöttervater selbst und übcitrunken von dem kost- 
baren Nass. Dann wandelte er sich in Adlergestal t (vgl. 8. 153} 
und flog eilends davon. Aber Suttüngr sah den Adler fliegen, warf 
sein eigenes Adlergewnnd Uber und flog ihm nach. Doch schon hatte 
der Gott Asgardhs Hof erreicht Die Asen setzten Gef^sze auf den 
£8trieli und in diese spie er den kostbaren Met au«. Dm ^iebt er 
den seligen Göttern und allen groszen Dichtem an trinken. Sostieg 
Ödhreyrir zur weit bewohnten Erde. 

Man erkennt in dieser Mythe sehr leicht verschiedene ältere und 
jtingere Bestandteile. Die ursprungliche Erzählung besagte, dass das 
als begeisternder Unsterbliehkeitstrank aufgefasste HinuneligewAsser 
im Wolkenberge*) durch einen riesigen Dämon eingeschlossen, von 
der Wolkenfran gehütet wird.'*''^) Mit dem Blitze als Bohrer '^'i^'^) öff- 
net Ödhinn der Himraelsgott den verschlossenen Wolkenberg, als 
ächUuige dringt er hinein und trägt als Vogel gestaltet den Met Göt- 
teni und Menschen zu. (Vgl. S. 62. 102). Das übrige gehört spä- 
terer Ausschmückung an; und längst ist die alte Naturmythe ver- 
geistigt. Ödhinn der Geisterreger schenkt den Dichtem den Trank 
der Begeisterung (Ödhreyrir). Diesen Met hat er nach manchen Hin- 
dernissen ans der Tiefe heranfgefuhrt. Dieiiäthar ist er darum dem 
Baugi, denn ohne Anstrengung wird die Dichtkunst nicht erworben. 
In den Berg eingedrungen, vermag er nur mit Gunnlödhs Hilfe den 
Trank zu erobern. Denn ohne Liebe keine Poesie. Der Gott selbst 
wird trunken und Ubei'ti'unken in dreifachem Rausch, trunken von 
Met, trunken von Liebe und trunken von dichterischer Begeisterung, 

Wir sehen hier Ödhinn, der schon wegen des wundersamen 
Stnrmliedes (S. 155) darauf Anspruch hatte, zum Gotte der Dicht- 
kunst gediehen. Von ihm beiszt es, dass er selber der Lieder- 
«chmiede bester war und mehrfach wird erzählt, wie er berühmten 
Skalden und Helden die Gabe der Poesie verlieh, so dass sie gleich 
fertig dichten wie sprechen konnten. Aus diesem Grunde schrieb 
man denn dem Ödbinn selbst eine Anzahl ererbter Sinnsprüche zu, 
die der Volkspoesie entsprossen, ohne dass man ihre Verfasser kannte, 
Jahrhunderte lang von Mund zu Mund getragen waren. Sie sind ge- 

*) Daher der Name Hnitbjörg d. h. die tonenden, (vom Donner) wieder* 
lullenden fierge. 

**) So hfiten auch die Apas das Amrita. Vgl. S. 55. 
' DiMor in den Wolkenberg eindringende Bohrer iet nur ein anderer 
Aiisdniok Itir das Drehholi, mit welcheni dmr Umnüiaahe BtiliAuike entloekt, 
die hbuDliMlie MUoh gewonnen wird. 8. Sl. #2. 
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samTTielt unter dem Namen HÄvamAl d. i. ..Spruche des HoheB 
(Odhins)/' der in mefarcren persönlich eingeführt wird. 

Diese kleinen dem Ödhinn in den Mund gelegten Sprüche enthal- 
ten Le])ren fttr Reisende und Gäste, für den freien Grundbesitzer, 
zumai in Beziehnng auf Freunde, Ratschläge aller Art über Kampf, 
Liebe und Flauen. £inige wenige mOgen als Probe dienen. 
1. F«ner ist das beste dem Brdgeboraeii 

Und d« SMUie Sdui»; 

Nur sei Gesundheit ihin nidit fWMgt 

Und laateriM sa leben, 

5. iMler nud Toseadea liegen dem Meaedien 
tu der Bnifft beiimnuii« 

Kiin MfliBfflh iit eo gat, daii ihn nidhts numgle» 
NMh fo böte, dsee er lu aidits afltit. 

3. Brud eatbfennt aa Brand, bii er sti Ende brennt, 
Flaarne belebt neb ta Hamaie. 
Der Kann wird dareh den Ifeaa mit der Bede rertraat, 
Ba Vei b orgeaea Ueibt er USde. 

•1. Bas iat Seelentausch sagt einer getieaHeh 
Dem aaden, wai er denkt 
Kiidili let Obler, elf aaitit lein. 
Der iat keia I^efttad, der sa Ctofidlen «i^ridit. 

ö. Zu sagen, zu fragen verstehe jeder, 
Der nicht dumm will dünken. 
Nor einem vwtrmie er, aleht aseb dem aadem, 
Wimen es dnie, waiec es die Welt. 

6. Der Dombusch dorrt, der iin Dorfe steht, 
Ihm bleibt nicht Blatt noch Borke. 

Ihm üiiuelt der Manu, den Niemand mag. 
Wie lanic erträgt er das Lehen? 

7. 1'' ni Freunde sei Freiiri l und vergilt sein Geschenk 
iMit WaÜen und Hiukrn Geschenken ; 
Heimsuche ihn häulig, huch grünt das Grus 

Auf wenig betretenem Wege. 

8. Ein Umweg ist's zum untreuen Freiindy 
Auch wenn er am Wege wohnt; 

Doch ein Richtsteig führt zum trauten Freund, 
Auch wenn in der Ferne er weilte. 

9. Witz bedarfst dn auf weiter Beiae^ 
Daheim hat msn Nachsicht. 

FostcTfu Freund als kluge Vorsieht 
Mag der Mann nicht haben. 
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10. Nieht betme BQvcIa bringt mta aaf Reuen, 
Ale Wiieea vad Weisheit, 

So frommt fbs Gold in der Fremde nieh^ 
In Koten ist aiehte so ntttse. 

11. Niebt fiblern Begleiter giebt es nof Bdsen 
Als jNngong lom Trünke. 

Oft bringt es dir Unhol, wenn Ael dn getrunken 
Und Weisheit Terloren. 

12. Hit Sehimpf and Hohn Terspotte nloht 
Den IVemden noeh den Fahrenden; 
Seiten weiss, wer in Hanse sitat. 
Wie edel ist, der einkehrt 

13. Es wttnsehet die Wime, wer ankommt vom Weg, 
Die Knie erkältet. 

Mit Kost und mit Kleidern erqnieke den Wandrer, 
Der über Felsen fiihr. 

14. Ist aneh klein dnn Haus bist dn Herr doeh daheim; 
Wenn in eigener Wohnung du wohnst: 

Zwei Ztegmi anoh nur und dn Strohdaoh daan 
bt besser, als andern Tertranen. 

15. Früh aufstehen soll, wer erstreiten will 
Von Anderen Haupt und Habe. 

Dem sohlnmmemden Wolf glliekt selten ein Fang, 
Nooh sehlafimdem Hanne der Sieg. 

16. Volle Sehenern sah ieh bei FeUliags Söhnen, 
Die hener am Hungertndi nagen; 
üebtiflnss wahrt einen AugenblidE, 

Dann flieht er der Mseheste Freund. 

17. Das Vieh stirbt, die Freunde sterben, 
Sndlidi stirbt man selbst; 

Doeh nimmer mag dem der Maehruhm sterben, 
Weldier sidi guten gewann. 

18. Das Vieh stirbt, die Freunde sterben, 
SndUeh stirbt man selbst; 

Dodi eines weiai ieh, das immer bleibt, 
Das Urteil ttber den Toten. 

Neben dieser Spruch Weisheit war Udhiub Rätselweisheit berühmt. 
Konig Heidhrerkr von Gotlaiid hatte auf Freys, des Sonnengottes 
Sühneber aoj Julfeste geschworen, jeden, der sich f^egen ihn ver- 
schworen, zu begnadigen, sobald er deni König unlosl)are Rätsel und 
Fragen vorlegen könne. Aber so weise war Heidlireckr, dass er jede 
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Frage beantwortete. Einst liesz er Gesti den Blinden vor siel! for- 
dern, einen reichen nnd mächtigen Mann, der sich vielfältig strafbar 
gezeigt hatte. Dieser opferte dem Ödhiiin und flehte nm Hilfe in 
der :^ot and nun ging der Gott statt seiner zum Könige, eriiiueite 
ihn an seinen Eid und legte ihm zuerst mehrere Rfttsel vor, die je- 
ner auflöste z. B.: 

1) Wer nnd die swet, die mm Thing fahren? 
Drei Augen haben sie raiunmen. 

Zehn FOflse und einen Sehweif die beiden. 
Und reisen so ttber I^uid. 

Antw.: Der einäugige Ödhinn auf dem achtfflszigen Sleipnir. 

2) Vier gehen, vier hangen, 

Zwei den Weg weisen, zwei den Hunden wehren; 
Einer sehleppt hinten nach alle Tage, 
Der ist alküteit sdmnitiig. 

Antw. : Die Kuh mit Füszen, Zitzen, Augen, Hörnern und Schwanz. 

8) Es trugen Weiber weiszgekleidete. 

Zwei Mägde Bier zur Kammer ; 

war nicht mit Händen gerührt, noch mit HiiTuiuern geschlagen. 
Der war drauszen bei den Inseln tätig, der es machte. 

Antw.: Schwanenei mit Dotter und fiiweisz. 

4) Yen Hanse teil fuhr, Ton Mmmm ieh reiste. 
Da sah ieh Wege anf dem Weg. 
Weg war nuten, Wcf war aben 
üad Weg war allerwegen. 

Antw,: Du Aihrst Aber die Brücke, der Vogel flog oben, der Fisch 
schwamm unten.*) 

Zuletzt aber stclltp Odhinn dwu Kunig eine Frage, welche die- 
ser nicht beantworten konnte. Erzürnt zog er sein Zauberschwert Tyr- 
fing und hieb damit, aber Odhinn nalini Falkengestalt an und Hojr 
zum Fenster hinaus. Einen weit hulicren Ton schlägt der Wettstreit 
an, wenn Ödhinn auszieht, sich mit den weisen Kiesen in Riteel* 



*) Die Enilhlnag Ton Heidhreok gehört dem ISten Jahrb. an. Die hier 
dem Odhinn in den Mund gelegten Rätsel finden siehaneb in Dentsehland noch im 
heutigen Yolksmunde wieder. So lautet 1) Karo ein Tier aus Noiden, hatte 
vier Ohren, hatte sechs Ftisze, hatte 'nen Umgen Schwanz. Aufl.: Hess und 
Reitor -2) Vier gangen, vier hangen, zwei spitzige, zwei glitzige , timl ti«*''' 
zottelt liiiiten nnoh Aufl. Kuh. 3") Kommt 'ne Tonne mis Engelland ohne J^ö* 
den und ohne Band und ist doch zweierlei Bier darin. Aufl. £i. 
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fragen zu messen. Die Kiesen galten iüh die urältesten Wesen der 
Welt, älter als die Asen. Sie hatten aller Dinge Kntstehung ge- 
schaut. Darum wissen sie die heiligen Kunden der Voi zeit und ver- 
stehen, was das Weltgehaudc im Innersten zusainmenliält. Einst 
teilte Odhinn seiner (iemalilin t'rigg mit, er habe Lust zum Riesen 
Varthn'idhnir zu reisen, um dessen Weisheit zu erproben. Frigg 
wiederriet es, weil jener der weiseste aller Riesen sei : ^^dhinn aber, 
vortrauend auf seine bisherigen Siege, beliarrt auf seiiu m i'nt^?('blus3, 
und Frigg wünseht ihm Olürk auf die Falli t Odliiini tritt al> scliüch- 
ter Wanderer, der sieh Oangr;idhr (d. i. Reisewalter) nennt, in Vutthnidh- 
nirs Halle und kündigt (1( insi Iben den Zweck seines Koramens an. 
Der Riese empfangt ihn hochiiindiig und sagt, er solle nicht leben* 
dig aus der Halle kommen, wenn er nicht der weisere sei und weist 
ihm einen Platz auf der Baak am Ende des J^nalns an. Uuliinn 
bleibt stehen und beantwortet genau dif 1' l a-cn Vaftlirüdhnirs naeh 
den Rossen des Tages und der Naelit (s. 8. 1C)6), naeh dem Flusse, 
der die Riesenwelt von d<'r Götterwelt trenne, und nach dem Felde, 
auf welchem einst der letzte gme-zc Kampf beim Weltuntergange aus- 
gefochten werde. Da nun Vafthrüdhnir sieht, dass sein Gast weise 
ist, bietet er ihm einen Sitz neben dem seiuigen und zugleich einen 
Wettstreit an, in welchem der Resiegte das Haupt verlieren solle, 
üdhinn beginnt nun eine ganze Reihe von Fragen über die Ent- 
stehung der Welt und der Götter, die Vafthrüdhnir richtig beant- 
wortet, bis endlieh bei der Frage nach dem Wort, welches Odhinn 
seinem Sohne Baldr ins Ohr gesagt habe, ehe er den Scheiterhaufen 
bestieg, der Riese den Göttervater erkennt und sich fttr besiegt er- 
klärt.*) „Du wirst immer der Männer weisester sein." 

Ödhins weise Kenntnis des Weltzusammenhangs in Vergangenheit 
und Zukunft findet auch in anderer Weise schönen Ausdruck. Eine 
hohe Halle erhebt sieh in Äsgardhr, Sökkvabekkr (d. i. 
sinkender Bach) mit Namen. Kühle Flut überströmt sie im- 
mer. Dort trinken Odhinn und dieGöttin der Geschichte, 
Saga, selig Tag fttr Tag aus go Idenen Schalen blinkenden 
Met. Welche andere Mythologie hat der Geschichte eine eigene 
Göttin gegeben? Welches lieblichere und zugleich einfachere Bild 
mOehte erfunden werden, um die Wirkung der Geschichte zu schil- 
dern? Tief und weit von Umfang ist ihr Strom. Saga schöpft aus 
seiner Tiefe und weiss sn erzfthlen, Ödhinu denkt darüber nach, so 



*) Dies erinnert an dos eine Wort, weldiei jener Uandwerkaburscb (S. 
152} dem Aoflilirer dee Mnoteeheerei in Mitworten «nete. 
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Kitzen sie bei einander itiid ))oIeben den Geist, aus den klaren Flu- 
ten ftir die Aufgaben der Ziik iiilt nich stärkeiul. 

Kine tief'siiini^^e Mytln -lu lit den Ursprung von Odhins Weislicit 
zu erklären. Unter einer Wurzel des Haiiiiit?^ Yj;ji;drasill. dessen 
Zweite die ganze Welt beschatten, liejjrt in It i TietV ein I h niincn. 
dem weisen Riesen Mimir gehörig. Weisheit und Ver>taiui 8ind in 
diesem Brunnen verborgen und der Eigner des Brunnens ist des 
höebsten Wissens kundig, weil er tüglich ans vollem Hörne davon 
trinkt. Einst kam Allvater und verlangte einen I rnnk aus den geist- 
begabenden Fluten, erhielt ihn aber nicht eher, bis er das eme sei- 
ner Augen zum Pfand in den Brunnen setzte. Daher sei Odhinn ein- 
äugig. — Diese Mythe ist wiederum eine alte Naturmythe, welche 
nrsprttngUch erklären sollte, weshalb nur dem Tage eine Sonne leuch- 
tet; in der Nacht weilt sie in der Gewalt des Riesen d. h. der Dä- 
Boaen des himmlischen Gewässers, oder in den Fluten des Meeres» 
Aber alUnfthlieh hatte sich in dieser Mythe die natürliche Ansehannop 
verloren und man erblickte im Wasser nicht mehr das Wasser, Bon* 
dam einen angenommenen Inhalt, die Weisheit. Vgl. S* 34. 

Ödhins Weisheit verleibt ihm Allmacht über die gance Natur. 
Diese Allmacht bewährt er, indem er sich des Kunenzaubers gewal- 
tig zeigt. Das Wort Rune bedeutet eigentlich Geheimnia^ es ist mit 
dem Zeitwort raunen (ins Ohr raunen) auft engste Tcrwandk Im 
engeren Sinne ist es teclmiseher Ausdruck flir die Bucbstaben des 
Alphabets, welches von den Altsemiten erfunden und von diesen si 
Römern und Germanen gekommen, bei letateren aber eigenttmlieh 
angewandt ist (s. 8. 71). In älterer Zeit wurden diese Lautaeicbes 
unter Germanen nicht sum Schreiben d, h. num buchstabierenden 2a- 
sammensetsen der Worte aus ihren Lautbestandteilen gebrauobt; aie 
waren vielmehr mystische Zeichen, w^ehe beim Loeswerfon, bei Se- 
gens- und Verwflnschungsaüten in Stäbe, meistens Bnchenzweige ein- 
geschniiten oder eingeritzt wurden, daher unser Wort Buchstabe. 
Aus diesen eingeritzten Zeichen setzte sodann der Kundige religiöse 
Formeln und Gesänge, welohe bei jenen Handinngen gesungen war 
den, zusammen« Allem Zauber nämlich, wie aller Weiszaguug gin- 
gen Gebet und Opfer voraus und die WeisBagung wie der Zauber 
ward in Liedern vollbracht, in deren einzelnen Versen Je drei Weite 
alliteriei-ten d. h. mit demselben Buchstaben (oder, wie der teeh* 
nische Ausdruck lautet, dem gleichen Liedstabe) begannen. Die 
mit Rnnen gemerkten Buchenstäbchen wui-den — so fand wenigstens 
eine Art der Losznng statt — auf ein weiszes Linnen geworfen 
und davun je drei aulgenommen; aus den autgeuommenen Kuuen 
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erscliloss maTi die Liedstäbe des Verses durch ein Verfahren, das hier 
nicht dvt, weiteren erörtert werden kann. Auch ritzte man die Kuik ii als 
niyt^tisclip Zauherzeiehen auf verschiedene Dinge ein, denen man Kraft 
lies ^cirens ( dri FIik Ii -: lieileg^en wollte und sang dazu ein Lied, in 
welchem die eiimt iitzte Kuue den mächtigsten Stab, den Anlaut des 
bedeutungsvollsten Wortes bildete. Durch das Liod wurde „die Zanber- 
kral't der Rune entbunden*': jetzt erst konnte sie ihre Wirkung üben. 
Ein Beispiel gewährt uns das Eddengediclit von des Oottes Froyr 
Freiwerbung um die sciu nc Jungfrau Gerdhr. Als sie seinem Boten 
Skirnir kein Gehör sein nkt. droht dieser ihr mit runischen VerwUn- 
schiing^en; er werdi ilu die Kune (für th) |>, welche Thürs (Riese) 
genannt wird, schneiden. Er singt darauf das VerwUnscbuogslied : 

Hört es Joten, hdrt es Hrimthursen 

(d. i. Kiesen und Reifriesen)^ 

Wie ich verbiete, wie ich banne 

Hannes Gesellschaft der Maid, Mannes Gemeinschaft 

Hrimgrimnir heiszt der Biese, der dich haben soll 

Hinterm Totentor. 

Ein Thürs ( ^ , th) schneid ich dir nnd drei Stäbe 
Ohnmacht, Unmnt (Wut), Ungeduld. 

Indem die Bune ^ (Thürs) eingeschnitten, nnd durch den Spruch 
ins Leben gerufen wird, setzt der Beschwörer der Thursen böse Macht 
gegen diejenige in Tätigkeit, welche der Fluch treffen soll. 

Solche Zaubermnen wandte man in der mannigfaltigsten Weise 
an. Auf des Sehwertes Griff wurde die Bune t (Ty^ ; so heiszt die 
Rune nach dem gleichnamigen Kriegsgott) ^gegraben, wenn man 
Sieg haben wollte. Auf die Hand ritzte man unter Anrufting gött- 
licher Frauen Bergerunen bei der Entbindung Gebärender; auf den 
Steven, das Steuerblatt und die Buder des Schiffes schnitt und brannnte 
man Brandungsrunen, um vor Schiffbruch behütet zu sein, auf den 
Becher Aelrnnen, um sich Yor Vergiftung zu hüten; auf dem Thug 
d. b. der Gerichtsstätte bediente man sich der Mälrunen, um vor der 
Bache jemandes, dem man Schaden getan, sicher zu gehen. Aus 
derartigem Gebrauche yermochte sich leicht die Anschauung zu er- 
zeugen, dass auf Jedem Gegenstand von hervorragenden Eigenschaf- 
ten eine Bune vermerkt stehe, welche ihre eigentümliche wesentliche 
Kraft (heidhr),*) den Geist oder die Seele der Dinge bezeichnet. 

*) Vgl. 8. 159. Dieses Wort goth. haidus, ahd. beit (Art und Weise), wel- 
ches das ganze äusserliche und natürHehe Verhalten und Wesen einer Person 
oder Sioho ansdr&okt, stedct auoh in unseren Compontis auf — heit (Klug-beit» 

12 



üigiiized by Google 



178 



Solche Runen heiszen altn. Hugrönar ((reiBtrunen) oder Meginrünar 
(Kraftriincn). Sie stehen z. B. auf dem Schild der Sonne, auf Är- 
▼akr des frühwacheo, ihres Bosses Ohr und auf Allsvidhr des all- 
geschwinden, ilires anderen Bosses Huf (s. S. 105)^ auf des Bären 
Tatse^ auf des Dichters Zunge, auf des WoIfeB Klauen, des Adlers 
Schnabel und blutigen Schwingen auf der Brücke £nde; auf des 
Lösenden Hand nnd des Lindrungbringenden Ferse, auf Glas und 
Gold nnd allen Heilmitteln der Menschen , auf des Speeres Spitze, 
des Bosses Bug, dem Nagel der Schicksalsgöttin nnd todverkfin- 
denden Naebtenle Schnabel. Ans demselben Gedankenkreise heraoB 
heisat u. a. auch „die Kampfrune entbinden*' den Kampf in seiner 
eigensten Wildheit entfesseln, allen Zaubei^ desselben walten lassen. 

Der Bunen nun und aller Zauberkräfte^ sie zu wecken, ist ödhinn 
gewaltig: er hat sie selber erfinden. Noch in junger enhemirlsieren- 
der Quelle heiszt es: Ödhinn redete so geschickt und fliescend, dass 
sein Wort allein Wahrheit zu sein schien; er sprach nie anders als 
in Versen* Durch sein bloszes Wort vermochte er das Feuer zu 
löschen, das wildbewegte Meer zu stillen und die Winde zu drebeo, 
wohin er wollte. Zuweilen weckte er tote Mftnner aus dem Grabe anf 
und liesz Erhenkte aufleben. Das bewirkte er durch Bunen und 
Gesänge, welche man Zanberlieder nennt; die Äsen hdazen nach 
ihnen Zaubersehmiede. Auch die Seidhkunst verstand er, er wüste 
durch sie der Möschen Schicksale und ungeschehene Begebenheiten 
voraus, vermochte den Menschen Tod, Unglttck, oder anderes Geschick 
zuzusenden, Witz und 8täi*ke von dem einen zu nehmen und einem an- 
deren zu verleihen. Ödhinn kannte alle Schätze der Erdtiefe und 
wüste Lieder, bei deren Gesang der Boden vor ihm sich aufschloss, 
Berge, Felsen und Hti^el; mit Worten band er alle, die da wohnten, 
ging hinein und holte heraus, was ilim beliebte. Um dieser Kräfte 
willen fürchteten ihn seine Feinde, seine Freunde aber trauten auf 
seine Kraft und ihn. 

Ödhinn selbst rtilimt sich im Ilävamäl, dass er Zanberlieder kenne, 
die des Königs Hansfrau niclit weisz nnd keines Menschen Kind. 
Sie gewähren Hilfe in Streiten und Zwisten und in allen Sorgen. 
Andere kennt er, deren jeder bedarf, welcher licilkundig genannt sein 
will; mit noch anderen stumpft er seiner Feinde Waffen ab und ver- 
wirrt ihre List Liegen Männer in Banden und Stricken, dann singt 



Beschränktheit, Schönheit, Blindheit, Kindheit n. 8. w., mhd. wipheit). Im 
altnord. kommt «s fast nur noch in der abgelaitetea fiadeutiing Staadt 
Würde vor. 
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er «6^ flaas Ae't^esBel von den FflSBen springt, die Halt Toa den 
Hftnden. Fliegt ein Pfbil gelübrdend Uber das Heer dabin, niemals 
fliegt derselbe so bnrtig, daas er ibn niefai bemmen niOge, sobald er 
ibn an Gesiebt belcommt Will ein liarni Ibn versebren mit wilder 
Wnrzel des Holaee, so wird der Widersaeber yersebrti der sebaden 
irill, er selbst bleibt nnyersebrt Wlobst Hader nnter Heldensöbaen, 
6dhins Rnnenapmeh besänftigt ibn. Sidit er Zanberweiber in Lüf- 
ten spielen, da wirkt er, dass sie verwirrt ans Ibrer eigenen Hant 
IMM^ flk^m eigenen Sinn. Will er snm Angriff seine Langfrennde 
(altbewährten Fr.) ftlbren, da singt er in den Sehild, so sieben sie 
t avw ie ta t^ ans dem Kampf nnd in den Kampf, t^dblns Rnnenlied 
ürfüiMM 'der Wassertanfe jnnger Kriege rsGbne (aneb die nordgerma- 
ih flfft l ^^telden übten eine solche) gesungen, macht das Heldenkind 
ttf yttmab ar im Yolksgefeeht. Soll er m der Versammlung des Vol- 
kes die Götter alle avfeäblen, so weiss er so genan den üntersobied 
der Äsen und Alfen allztimal, wenige sind so weise (er kennt alle 
Naturkräfke). Zu allen diesen Runensäiigeii kennt er einen, den der 
Äwerg VolkrUhrer (ThjV\dhreyrir) vor Dellings (s. S. 106) Schwelle 
sang. Er saug den Äsen Stärke und den Alfen (iedeihen und hohe 
Gedanken dem Ileldengott (Hroptatyr d. i. (Ulhinn). Will er wacke- 
rer Frauen Liebe und volle Hingebung, sein Lied wandelt der weisz- 
armigen Willen, so dass sich ganz ihr Sinn ihm gesellt und nimmer 
wieder die holde Maid ihn meidet. Aber allen diesen Runengprftchen 
Odhins setzt einer die Krone auf, den singt er nie vor Maid oder 
Mannes Weibe, sondern vor ihr allein, die ihu umarmt, der Himmels- 
königin Frigg. 

Die Hugnmen hat Odhinn erfunden aus dem Saft, der aus dem 
Schädel ITcidhdraiiiniir^ (des Artträuflers S. 177 Anm.) und dem Horn 
Hoddi'opiiirs (des Tloittröpflers) herableckte. Nacli anderer Vorstel- 
lung >tand er goldbehelmt auf dem Berge bei Mimirs Quell, und Mi- 
mirs Haupt sagte ihm wahre Stäbe. Als Odhinn die Geistruueu er- 
funden hatte, wurden sie alle, die eingeritzt waren, geschabt, mit 
liilit eni Met ^^t lu^iligt id. h. durch Odhrcyrirs sniiirerweckende Macht 
in Kraft gesetzt) und auf weite Wege gesandt, um teils unter den 
Asen, teils bei den Alfen (Elfen), teils bei den weisen Vanen (8. 69), 
teils nnter den Menschen zu wirken. Da die liugrunen die Wesen- 
heit der Dinge bedeuten, so sagt dieser Mythus aus: als Odhinn den 
Dingen ihre Eigentümlichkeit angedrückt, wurde den gleichsam von den 
Dingen ,.abge8chabten" Rnnenzeichen durch Zauberspruch Leben eiu- 
gehancht nnd die Wesenheit der Dinge in zauberkräftigwirkende Be- 
wegong gesetzt, um in der Hand der versehiedeneten Wesen in allen 

12« 
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Welten ihre Kraft zu Üben. Eine noch tiefere Mythe von der Rumd 
fiDtstehnng wird dem Ödhinn im HiLyamÄl in den Mond gelegt. Ich 
weisE, sagt er, dass icli hing neun lange Nächte an dem windigen 
Baum, dessen Wurzel niemand kennt, mit dem Speer geritzt und dem 
Ödhinn geweiht^ mir selber ich selbst. Niemand bot mir Brod oder 
Met, spähend sah icli nieder nnd nahm Runen auf, laut rufend nahm 
ich sie auf und fiel dann vom Baume nieder. Vom weifen Sohne 
B^tlthoms, Bestlas Vater*) erlernte ich nenn Hatnpflieder und trank 
einen Trunk des teuren Meto, aus Ödhreyrir gesclidpft. Da begann 
ieh zu sprossen und weise su werden, leb wuchs und gedieh; Werk 
aus dem Werk erzeugte mir das Werk. Runen, o Mensch, sollst du 
finden und Ratstfibe, sehr starke und mächtige Stäbe, welche der 
Erzredner ersann, welche die hohen Götter schufen und der Himmelft- 
mächte Herscher einritzte. Fttr die Asen bat sie Ödbinn eingeritzt, 
für die Alüm Däinn, für die Zwerge Dvalinn, für die Riesen lAls* 
Tidhr, Thundr (ödhinn) ritzte sie em den Vdlkem zur RichtscluBr, 
dann entwich er dorthin, von wannen er wiederkehrt. 

Noch niemandem \at es gelungen, alle Dunkelheiten dieses tief- 
sinnigen Mytiius zu Idsen. Ich führe im wesentUdiea die Deutoog 
eines der verständigsten nordischen Forseber an. Am alles fiher 
sehattmid^ Wettbanm Yggdrasill hängt 6dbfain, um die Runen ans 
Licht zu fördern, sich und Gdttem und Mensehen die Herrschaft Aber 
die Wesenheit der Dinge, dem Geiste das Scepter Uber die Materie 
zu erwerben. Diese Herrschaft kann nicht ohne Kampf, ohne Opfer, 
oliue Hingabe seiner selbst errungen werden. Ödhinn weisz das, 
aber er will, er begiebt sich aus freiem Antrieb in den Kampf — 
das ist seine Giösze — er opfert sich selbst, daniit aus dem Ödhinn, 
der auszer der Welt steht, der Odhiuu in der Welt geboren werde. 
Dieser entwickelt sich aus jenem; deswegen hängt er neun lauge 
Nächte am Weltbaum — jede Geburt bedarf der Zeitigung — , er 
genieszt weder Trank noch Speise, er fastet und sinnend schaut 
er zur Tiefe nieder, die er sich zu eigen machen und mit seiner 
Macht durdit Ii Ingen will. 

Da orkeuiit er der Dinge geheimste Art und Eigentümlichkeit, 
die Runen und das ihre schlummeraden Kräfte erweckende Lie,d dazu, 
er beginnt zu reden, und siehe mit der iltiirschaft über den Stoff, 
die er so zu gewinnen anfitngt, filllt er selbst als reife Frucht vom 
Wetthaum und taucht sich in die Tiefe nieder, der Geist senkt sich 



*) Bestla, die Tochter dM Kiesen Bdlthorn war nach der Oyifaginning mit 
Hör vermOilt, beider Sohn wsr (Sdhina. 
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in die Materie. Seine Verwandten, dii- ririesen, die Vertreter der 
Materie, des Chaos lehren ihn neun iiauptlieder, um von des Be- 
geis-^fernngstrankes üdhreyrir Kraft durehf1??Tnint, der ihn zu den Ru- 
nen die San^< ss])rüche wissen m<icht, zaulM i ki niti^ zu walten. Nun 
ist die Schöpfung gesichert, Odhins Runen beiierschen und hewSltigea 
gie, sie ist durchdrung'en von neiues (leistes besrhii inender Kraft. 
Äsen, Alfen und Riesen haben seine Kunen gelernt i öie beugen fiich 
unter seinem mächtigen Willen. 

Die Raben Huginn und Mujiinn S. IGO) und das allschende 
Sonnenauge, der Trunk aus Miniiis Brunnen sind Ausdrücke für 
Odhins Allwissenheit; dieselbe ist frelli di nicht unbeschränkt, wie wir 
später sehen werden. Odhins Runenkuiide saiit .<* ine Allmacht au8. 
Derselben ist kehio andi ii' («renzo geset-zt, als dir. welche im Wesen 
der Dinire lieg-t: dvim eben dieses wird durch den iiunenzauber gel- 
tend ucmaclit und über dieses hinaus vermag der Oott nichts. Inso- 
fern Odhinn mit seiner Allmacht den Menschen die höchsten Güter 
des Leibes und Geistes verleiht, ist auch er Herr des Wunsches 
(Usk s. S. 152). Daher heiszt er Öski d. i. der des Wunsches teil- 
V\aft macliiiide. Oskabyrr (Oskis Wind) wird ein günstiger Wind 
^rniannt, die F^inherien sind Ödhins Wunschsöhnc (öskasynir) und 
die Valkyrien seine Wunschmädchen (('»skmeyjar). 

Als allmächtiger Gott des die Welt durchdringenden Geistes ist 
Ödhinn der Schöpfer und Ordner im Reiche der Natur und alles 
ihnlieren Lebens. Mit seinen Brüdern Vi Ii (der Wollende, der selbst- 
bewuste ordnende Wille) und V6 (Weiher, Heiliger, der läuternde 
Geist) hat er aus dem Chaos Himmel und Erde erhoben und die or- 
ganische und sittliche Wcltordaung geschaffen. Aus Bäumen hat er 
die Menschen erebildet und ihnen die Seele eingehaucht. Fort und 
fort erhält er, als König dem Götteretaate vorstehend, seine Welt- 
ordnung aufrecht. Mjötudhr, der Abmesser, Abwäger der Dinge, 
des Schicksals und allvalldr aldar der allmächtige Herr der 
Zeit ist er davon e:enannt. Er ist daher das Vorbild der Gesetz- 
geber und wacht Uber der Heilighaltnng des Eides. Auf Island rief 
man beim Schwur: „So helfe mir Freyr, Njördhr und der allmäch- 
tipre Ase," Odhins Versprechen heiszt auf den Orkneysinseln ein 
gegenseitiges Versprechen, wobei die Parteien sicli durch eine Oeff- 
nnng in dem schwarzen Ödhinssteine (black stone of Odin) die Hände 
geben; ja auf Odkiim wurde die Sitte, BiutbrUdersciiaHt zu trinken, 
BUrückgeführt. 

So gedieh Od Iii im allmählich zum Ailgott, Allvater (Alfadhir, 
Alfödbr oder Valfüdbr d* i. der vorzügliche Vater). Ais soicher ist 
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er Vater der Götter und Mensclien (Haptagndh, Aldafadhir, \ cratyi, 
Aldagautr*) und alles dessen , was er durch seine Kraft hervorge- 
bracht hat. Im aus^^ebildeten M ytlunsN steme werden wirklieh im 
einzelneu die iiaiiptgüttt r als seine Kinder aul)^etLilnt, MitFrigghat 
Ödhinn den lichten Baidr erzeugt, mit derj Erdgöttiu Jurdh den star- 
ken Donnergott Thürr, mit Kindr den Vali, mit der Riesin Gridhr 
den schweigenden Vidharr; auch die Kampfgötter Tyr und liodiir, 
der Dichtergott Bragi, der Götterwächter Heimdallr und Uermödhr, 
der Götterbote, nannten den Allvater Odhiun ihren Erzeuger. Die 
nordisehen Fürstenhäuser legten einen groszen Wert darauf, Odhins 
echte Naclikümmen zu sein; Skjöldr, der mythische Stammvater 
der dänischen Königstamiii* der bkjöldüngar, Sffmfngr, der Ahnherr 
des norvegischen Fiirstenstammcs von Hälogaland, Sigi, der oi-Rte 
Könie- dos Völsuiigengeßchlechtes u. a. leiteten ihren Ursprung auf 
Odhiun zurück Vgl. 8. 158 

An des Himmeis Ende steht ein groszer Saal, Valaskj^ If mit 
Namen, den die Götter schulen und mit schierem Silber deckten. In 
diesem Saale steht der Hochsitz Hlidskjälf. Derselbe eignet Ödhinii 
als Allvater. Auf ihm thront er mit seiner Gemahlin Frigg. Wenn 
Allvater sich auf diesen Hochsitz setzt, so übersobaut er alle Welten 
und aller Menschen Tun und weisz alle Dinge, welche geschehen« 
(Vgl. S. 134). 

Wir hätten somit Wödan-Ödhins Entwickehmg aus dem Na- 
tu rgmnd eines StarmwesenB bfe zur höchsten Stufe als Gott des 
lebendigen Geistes verfolgt, welcher rastlos die Welt durchforscht und 
unterwirft und die Stftrke der QiMfter vemehrt, indem er überall io 

«) BMepfagUh beamfet „der OOtter Qott;" AldafiUUur ^ Monoheii Ya- 
ter," Vecatjv «dw Hioner Gottk" Aldagautr ^ydsr If «iiMheii UrrRtor, Abnkm^ 

Erzeuger." 

**) Aus diesrai Grande und in Folge verdunkelter und brotomorphisierter 
Naturmythen wüste die Sage auch zu erzählen» wie Odhinn zu irdischen Frauen 
liebeud herabstieg. Solche Gcscbicliten hat man Bchon früh komisch parodiert. 
So soll denn auch Odbinii einmal erfahren haben, dass kein Hrg-pr Uebcl den Edeln 
quälen mag, denn Liebesleid. Um Billings Tochter, die sonnen weisze Älaid, die ihm 
Herz und .Seele war, und ohne welche er aller Fürsten Freude nichtig fühlte, sasz er 
einst in hohem Schilfe versteckt. Zu heimlichem Liebesgeflüster bescbied ihn 4k 
MSnt fliliehfln Bünw Abendi is» Bwu; aberilt er Inun, fluid er aUet EriegsTolk 
beim hellen Schein dei Lioktee noch wach, und als er am Morgen idedcfki^ 
ist die JangfraQ nicht da und atatt ihrer bellt ihm ein Hündchen enlgegeB, aai 
Bett festgebvaden. Als AllTater wii;kt «r hi aÜBBi Laben <A]|IMhr orfcar). 
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Krieg und^FriMlüi geiBÜges Leben weekt «od den irdiieheii Heldeo- 
$!ei8t iitt.liMiarem Denife, zur kflnlti^^ou Teilname an dem grasen 
flflttflriBa mp H in «tine himmlisehe HaUa beranaieht Mancher Zog in 
iiBt lüdt— lytbologie ist noeb dunkel und erwartet mt darch künf- 
tige Won^vmgm Lieht So soll Ödhinn einen wunderbaren Gold> 
mig öraupiiir (Trünfeler) am Finger tragon, von welchem in jeder 
HCwatflP ^^a^ht netjn ebeneoschwere Ringe niedeilräufeln. Nach Wd- 
daa^War der Üaumen Wödcnfinger, Woenlet giheiszen nnd der 
jRaum zwischen dem Daumen und Zeigefinger (van den duym ofte 
Woenlede eu deerste vinger) W oeden t^pan ne, ich meine dcfslialb, 
weil W(ulaii üai h alter Sage (vgl. S. iii. iA6. 156) den liogen 
spanntu und ritile abschoss, >vie er sonst des Speeres nnd 8eh\v<'rtt's 
waltete. Wie nralt die spater verdunkelte Vorsteilung von \\ udan 
aU güttlicliLiü Bogensehiit/en war, zeigt die Vergleiehung mit den 
boeenknndiff^'n Maiui> und iliioia V^ater Kudia. Se)j(»n die ober- 
liaclUidic Urdliaclihiug iuU66 uns leliren. dass den i i',.;oUlten der 
Maruts die f m i-vtcr der wilden Jagd und de» wütendtü lb*ere8 aus- 
we'angen biad ). wahrend dem Wod;ni *Ano Gottheit zu (Iriiiidi liegt, 
' 1< he einst den Kudi a mid Indra in >1( Ii vereinigte.**) Aber die ger- 
Uittuibcbeu Völker haben in der sell(Hl^I^n \V«M«e mit deni ererbten 
Gute gcwiirlu ti und mis den ihnen und iiireu SUinuiverwandten ge- 
meiosfüiK n l iiit\ lli( II ( iiK durch nnd durch eigeiiartiL'-p Gestalt ^re- 
dchRit ii, \M I( lh an Hoheit den Zeus der Helieneu uahoiia erreicht, 
m liet'e ihn abertriüt. 

Noch haben wir von Wodan und Ödhinn zu erwiUmen, dass die 
christliehe Zeit viele Züge ihres Mythus und Onltns auf den Erz- 
Oigel Michael nnd die Heiligen Martin, Kieolana und Bartholomftiui 

*) S. S. i9. 52. 6G. Man vgl. namentlich die Sago vom Melken und 
Wiederleben der Wolkenkub aas der Haut. S. bO. 62. 117. HS. 

**) Selbst jene Sage von Wddans Verbannung im Winter (8. 138. 156) fin- 
det sich in Indien von Indra wieder. Tndra hat den bösen Vritra — so er- 
zählt die jüngere indische Sage — durch List getötet. Aus Reue flieht der 
G*)tt und verbirgt sieh am äuszersttn Ende der Welt in einem Ttich, wo er in 
gani vurschrutnprter Gestalt im Stengel einer Lotosblume weilt. Dil verdorrt 
vergeht alles Leben iii der Welt. l>ic Götter wähkn zur Ahiulf'e den Na- 
Httsha (tt ihrem König, einen frommen Btiszcr, der nun plötzlich stolz und freoh 
vird mtd Indras Qemalilin snur Gattin verhingt. Diese bittet sich Bedenkseit 
«tt und bew^ einige der Götter Indra auftvenehea, der nun irieder »urttok> 
iunnnt, den Tbrenrfiaber oad Nehentnüüer tolet und die Z«gil der Weltvegie- 
'log kraftig aufs neae ergieüt 
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fibertragen hat Als oberator Engel Qottes, «Ib- Diener des hachstoB 
Stuhles, Abwäger und „Fürst der Seelen", „Fahnenträger der himm- 
lischen Heerseharen"*, streitbarer Bekämpfer des Teufels, wie er n 
der Legende bezeichnet wird, war Michael sehr geeignet Wddaafl 
Vertreter zu werden. Das neubekehrte 7oIk glaubte in ihm den al- 
ten Qott der streitbaren Heldenseelen zu erkennen. Nordische Hei- 
den, welche bei ihrer Taufe einen Bchutzhciligeu zu wfthlen hatten, 
sahen mit Eifer darauf, daas der kampfgewaltige Michael ihr „Folge- 
enger werde. Deshalb lieszen die Bekehrer es sich angelegen sein, 
Michaelskirchen an Stelle alter Wödanstempel zu errichten. So stand 
eine Kapelle des Erzengels Michael auf dem Wudins- oder Gudins- 
berge, dem heutigen Godesberge bei Bonn. (s. S. 150). Im Jahre 
1Ö13 setzte das Concilium zu Mainz einen Gedäehtnistag des h. Erz- 
engels auf den September fest, d. h. auf eine Zeit, in welcher 
ehedem dem Wodan Ernteopfer daigcbiucht waren. So konnten sich 
unter den deckenden Naiaeu des Erzengels verschiedene, einst dem 
Wodan < »dljinn geweihte Gebräuche retten. Im Norden hält man am 
Micbaelstag grosze Schmäuse, welche Herbstgilde oder Mickeis- 
gilde*) genannt werden, ab. In Schweden lohen Michaelsfeuer 
(wie im Frühjahr das Bükenbirimen zu WMas Ehren in Friesland 
Statt hatte); die Dänen und Jvorweger beobachteten die Milchstrasze 
und nahmen daher Vorzeichen für die Frnchtbarkeit des kunmienden 
Jahres. Andere schlössen ans der Beschaflenheit einer geöffneten 
Eichel auf Fruchtbarkeit, Hungersnot, Krankheiten, Kriege u. s. w. 
in der kommenden Zeit. Zu Ehren des h. Erzentrels trank man St. 
Michaelis Minne.**) In England asz man am Miehaelistage eine 
Gans als Festgericht, und das Volk glaubt, das ganze Jahr mit Geld 
verbellen /ii snin, wenn diese Sitte nicht unterbleibt. In Schottland 
wird in jeder Pfarrei ein festlicher Umzug gehalten und verschiedene 
Familien backen einen Kuchen „St. ;Michaeis Bannock." An man- 
chen Orten in Deutschland wird am Michaelistage auf dem Felde 
nicht gearbeitet, in der Altmark nicht gesponnen. 

In Deutschland hat in ausgedehnterem Masae der h. Martin den 
Deckmantel fiir Wddansdienste hergeben mtlssen. Bekanntlich war 
er ein Kriegsraann, welcher der Legende nach einst dem in Bettler- 
gestalt umwandelnden Heiland ein Stück seines Mantels mit dem 
Schwerte abschnitt und schenkte. Dieser Mantel (Kappe, Kapuze) 
wurde zu Paris in einem kleinen Betbans, der ältesten aller Capellen 

*) Das Wort Oildo besaiolmtt «nprtiuglioh Opfer, OpfermaM. 
**j Hinne bedeutet OedSehtnls, dann Oediditnulnuik. Man trank bei ho- 
hen Festen der Qottor, rot allem &dhiixs Minne. 
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verwahrt.*) Wenn die Merwingischen Könige in die Schlacht ziehen 
wollten, beteten sie zunächst am Grabe des h. Martin um Sieg, 

dann wurde sein Mantel aus der Kapelle geholt und dem Heere 
vorauigüLragen. Clödwfg weihte dem Heiligen sein Streitross und 
kaufte es ihm später um hohen Preis wieder ab. Was Wunder, 
wenn iJi ;tdc St. Martin den deutsehen Heidenaposteln vorztiglich dazu 
angetan schien, die Verehriuig Wodans, des kampffrohen Gottes 
auf dem weiazen Rosse und mit dem ^^lauen Wolkenmantel zu er- 
setzen? Durch die Gründung vieler Martinskirchen gewöhnte sich 
das Volk an die Gleichstellung beider und inaiich alter Heidenglaube 
verlor sieli in die Legende. Schon im .). 590 rauste heidnischer Un- 
fug, der sich mit der Feier des iAfartinstages verbunden hatte, ver- 
boten werden. In Schlesien sagt man, wenn es um Martini schneit, 
„Der Marten kommt auf seinem Schimmel geritten." An vielen 
Orten stellt man am Martinstage den Heiligen als Schimmelreiter 
(1.11. Er verteilt Aepfel und Nüsse, so wie Backwerk in Form eines 
iloruLS. Dieses Gebäck scheint sich auf die dem Wödan geopferten 
Böcke (s. S. 128) zu beziehen. Zu Schneeberg sasz am Merteustag 
der h. Merten auf einem Pferd, „welchen die Bauerweiber als einen 
Patron des Viehes sonderlich ehreten und dabei Geld uud anderes 
opferten." Jene Martinshörner werden auch in Niedersaehsen ge- 
backen, in der Mark feiert man zu Martini das Erntefest. Dabei 
giebt es dann einen bestimmten Emtebraten, und fast allgemein ist 
die Sitte, zu Ehren St. Martins am 11. November eine Gans zu es- 
sen. In England schlachtet man am 8t. Martinstage für den Winter 
ein und verzehrt dem Heiligen zu Liebe das Martilmas-beef. Ein 
weiterer BestaLdteil des auf altheidnischen Gebräuchen beruhenden 
Martinfestes sind Freudenfeuer, wozu die Kinder sich Scheite ein- 
sammeln, indem sie zugleich Birnen, Aepfel und Nüsse als P>nte- 
opfer unter Absingung von Liedern zusammenbetteln. An manchen 
Orten sind die Martinsfeuer zu einem bloszen Umgang mit bunten 
Laternen eingeschrumpft. 

Während St. Martin in Nord- und Mitteldeutschland mild und 
segenspendend beim Erntefest auitritt. zeigt er sich in Sehwaben zu 
Weihnachten in der Rolle des Knecht Ruprecht als Pelzmärte, der 
geschwärzten Gesichtes mit Gaben und Schlägen zu der Kruderweit 
kommt.**) 

Nach dem ^Tantel (cappa) des h. Martin flUirte dieses Kirohlein »aerst 

den jN'amen Kapelle. 

**) In den Martinslicdern wird olt ein Voptl mit vergoldetem Schnahel i:r- 
wühnt. In Frankreich war ihm der Martiuet, eine Art Schwalbe iieilig, für 
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Endlich hat auch St. Nicolaus, der kinderfreundliche Bisehof Yon 
Mira, dessen Festtag (December 6) in die Zeit der Wintersonnenwende 

fiel, seinen Namen dem Wödan borgen müssen. In der Weihnachtszeit 
zieht er bald als Schimmclrciter hoch zn Ross, bald alsverniumm- 
Knecht, bald in biHchöHichem Ornat in Bt ;;lcitung eines Engels unter 
den Namen Nicolaus, Sinte Claes, Claesvaer (Vater Nicolausj, Rau- 
her Kläs (Rüklas), Aschenkläs, üuUerklas durch niederländische, nord- 
deutsche und oberdeutsche Dörfer. Am \ orahend seines Tages setzen 
die Kinder in Holland und am Niederrhein ihre Schuhe, oder ötiefel, 
unter den Tisch, auf den Heerd, oder den Schornstein und dahineiu 
oder daneben eine Hainlvoll Heu für des h. Nicolauö Pferd. 
Nachts kommt er dann aut seinem „weiszen Schimmel" und legt 
den artigen Kindern Aepfel, Birnen, Nüsse und Backwerk, den un- 
artigen RossMpfel in das Schuhwerk. Haben die Eltein keine Zeit, 
oder keine Mittel den Kindern etwas zu kaufen, so sagen sie des h. 
Nicolaus Ross habe gläserne Beine, sei ausgeglitten, habe den Fum 
gebrochen und könne nicht kommen. 

So lebt denn in der mannigfaltigsten Weise die Gestalt des 
Göttervaters Wodan-Udhinn im Andenken der germanischen Völker 
fort, bald in unheiraiiche Gespenster verwandelt, bald in die lichte 
Gestalt von Heiligen umgeschaffen. Ileberall schwebt er der Volks- 
erinnerung weit persönlicher vor, als der zweitgröszte der einheimi- 
schen Götter, Thunar-Thörr, m dessen Betraobtang der nächstfolgende 
Abaehnitt uns einladet. 



welche man bei jeder Hanferntc die beste Hiinführc auf dem Felde stehen 
lääst. Auch giebt es einen Martin et pccheur, eine Art Halcyon, welcliem 
ein anderer Wasservogel, tringa palustris, der im Nordea Odinshane genannt 
ist, entspricht. 
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Thuuar-Thörr. 




Kur ein einziges unmittelbares Zeugnis nennt uns den Namen 
des dentscben Gewittorgottes , dessen Wesen aus vielfachen Sagen, 
Gebräuchen und sonstigen Mythenresten mit Sicherheit wieder er- 
schlossen werden kann. In Verbindung mit einem Verseicbnis heid- 
Diseher Sitten, welche der grosze Apostel von Thüringen und Fran- 
ken Bonifacius im Jabre 743 anf der Synode au Lestines in Flandern 
verbieten liess, ist uns eine Abscbwörungsformel erhalten, welche der 
nenbekebrte Heide vor Ablegnng des christlichen Glaubensbekennt- 
nisses zu bekräftigen hatte. Danach schw((rt der Tftufling feierlich 
ab allen Teufels Opfern, Werken und Worten, dem Thnnar, dem 
Wöden und dem Saxndt und allen den Unholden, die ihre Genossen 
sind.*) — Längst vorher glaubten die rOmischen Legionen ihren 
Jupiter in dem deutschen Thunar wiederzufinden und daher wurde 
UQ 4ten Jahrhundert der 5te Wochentag, der Ta^ des Jupiter Jovis 
dies, franz. Jeudi, in den deutschen Namen Thunaresdag ahd. Do- 
narestac Übertragen und diese neueingeffthrte Benennung nach dem 
heidnischen Gotte hatte sehr bald eine wöchentlich wiederholte Festfeier 



Fonaflbmttt diobolae^ „Eo fortachq .diabolaft," Bud aUmn diobol- 
ifiAt^ t^Enä 60 fonacho aUmn diobol geldae.*' Und allum diobolM mtvm} 
„Xnd ec foraacbo aUum dioboles wenmm and wordttm, Thunasr ende Wöden 
ende Saxndte ende allem tiiem nnholdnm, thc hira gendtas sint. D. h.: Sagst 
da ab dem Teufel? .,Ich sapre ab dem Teufel." Und allem Teufelsopfer? „Und 
ich sage ab alkni Teufelsopfer." Und allen Teufels Werken? „Und ich sage 
ab allen Teufels Werken und Worten. Thunar und Wöden und Saxnöt und 
allen den Unboldeoi die ihre Genoaaen sind." 
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KU Ehren äes Gewitterj^ottes zur Folge. Im 7ten Jahrhundert sehen 
wir den heiligen Eligius unter heidnischen Burgunden gegen die 
Heilighaltung des Donnerstages, an welcliem das Volk sich der 
Musze von aller Arbeit hingab, eifern;*) ebenso muste Bonifacius 
den Franken und Thüringern die Opfer ftir Jupitr r rf. Ii, Thunar und 
die Feier seines Festes ausdrücklich verbieten. Aber nicht überall 
liesz sich das Volk den alten Gl;ui))en nehmen. Noch heute schent 
sich der Bauer in der Mark wie in Holstein und and* rswo am Don- 
nerstage gewisse Arbeiten, besonders am Hopfen vorzunelimen keine 
Menschenseele wagt am Donnerstagabend zn spinnen: geschähe 
dies dennoch, so würde d»?r Bl'm' eine leere Spindel in die Stnbe 
werfen mit dem Zuruf spinnt auch diese voll." Teilweise hat sich 
dieses Verbot auf die Donnerstage beschränkt, welche mit christli- 
chen Festen zusammenfallen. Wenn ein Weib am Himmelfahrts- 
tage auch nur eine Nadel einfädelt, so ziehen die Wolken ihr nach, 
ins Haus schlägt ein Blitzstrabi uod tötet oder lähmt die Uebertre^ 
terin der heiligen Festordnung. 

Während Wodan im sausenden Stnrm auf weiszem Wolkenrosse 
reitet, fährt Thunar auf einem Wagen durch die Wolken, den 
vermutlich zwei Böcke zogen. Unter ihren Füszen fliegen die Fun- 
ken, so scharf ist die Fahrt, und im Donnerhall raasein die Räder des 
himmlischen Gefährtes. Des Gottes Kinn umwallen die fenerroten 
Haare seines Bartes, in der Rechten trägt er einen steinernen Keil 
oder einen gewichtigen Hammer, der, so oft er ihn von sich'schlea- 
dert, von selbst in seine Hand znrflckkehrt. 

Die einzelnen Zflge dieses Bildes müssen wir uns freilich erst 
aus Terschiedenem Aberglauben zusammenlesen. In Ditmarschen 
umschreibt man das Gewitter mit den Worten „nun föhrt der Alte 
schon wieder da oben und schlägt mit der Axt an die Räder;*' die 
Angelsachsen nannten es gradezu Thunorräd, d. h. Donnerfahrt 
oder Wagen; das Yolk in Baiem deutet sich Blitz und Donner durch 
den Glauben, dass Gott und unsere liebe Frau im Himmel spatziereo 
fahren, wobei die Rosse mit ihren Hufen auf den Stein schlagen, 
dass die Funken sprtlhen. 

Aus dem Schosz der Wolke fährt im Blitzstrahl ein spitziger 
Stein, der Donnerkeil, Donnerstein oder Strahlstein, der unfehlbar 
alles zerschmettert was er trifft Man findet ihn oft in den yf&- 

*) Doch schon frfiher war dergleichen in römischen Provinzen Gebrauch. 
Zu Aogustina Zeiten, im Anfang des 5ten Jhdts., feierten Männer und Frauen 
zu Ehren des Jupiter den 5ten Tag der Woche, während sie am Tage <i®* 
Horrn sioh nicht xu arbeiten eobeaten (August. Sermo 215)* 
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koUton Teilen eines vom Blitz zerkKlftoten Baumes und das Volk 
h&h gemeinhiu gewisse Versteiuenm^en. die Belemniten, für solche 
«118 dem Gewitter herstammende Steine^ aacli aüdereu iiabeu dieselben 




die Form eines .spitzwinkligen Dreiecks , grane Farbe und anszer- 
ordentliche HSiie. Wer sie bei sich trägt, wird nie yom Blitze ge- 
troffen. Schabt man ein Ideines StUck davon Ab und steckt es un- 
ter die Haut der Hand, so ÜÜlt jeder, den man berOhrt oder schlägt, 
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tot zu Boden. Selbst die liölisciieii Dichter des dr* izt Imten Jahr- 
hunderts leben in dieser volkstümliclx'n Vorstellung, sie verwünsehen 
sich ,.fM*n Donnerstein möge mich erschlaffen*' und Wolfiam von 
Esi Im iiljach sagt von einem felsüarten Herzen ^es sei von Viinsstein 
im Donner gewachsen." 

Von Vlins- oder Feuerstein war die älteste nationale Waffe un- 
seres Heidenturas, der Streithammer gefertigt. Neben dem Namen 
Donnerstein oder Donnerkeil ist für den Belemniten auch die ße- 

* 

Zeichnung Donuerhammer, oder Blitz h am m er und Douncraxt 
gebräuchlich und ein angel^^ächsisches Gedicht sagt, dass der Donner 
mit einer feurigen Axt dresche.*) Wiederum wird in Flüchen fitr 
„der Donner schlage dich" der Ausdruck gebraucht „der Hammer 
sehlage dich/* ^beim Hammer** lautet eine Beteuerung; potz 
Donnerhammer ist Ausruf der Verwunderung. Hieraus folgt, daas 
die Waffe in der Hand des Gewittergottee auch als Streithammer 
gedacht worden ist, und hiervon sehreibt es sich, dass in N^ede^ 
deutschiand der Teufel, der an die Stelle des heidniscben Thunar 
trat, bisweilen gradzu Hamer, oder Meister HSmmerlein genannt 
wird. 

Auch in den Streithftmmem von Stein oder Bronce, die in heid- 
nischen Grabhügeln sich finden, glaubt der Landmann Donneräxte 
zu erkennen. — bei starkem Gewitter öffhet man in Baiern an man- 
chen Orten die FensteiflUgel soweit als mdglich, damit der Donne^ 
keil oder Donnerhammer, wenn er etwa herankäme, Luft hat wieder 
hinauszufahren, d. h. in persönlicher Beziehung zum Gewittergott 
gedaeht in seine Hand zurdckzukehren. Wie „beim Hammer*' sehwöit 
das 7olk in den l^ederlanden bei Gottes heiligen Steinen, 
anderswo ward der Donnerkeil auch in Form einer Gewttterkugel 
gedacht, und von diesen Gewitterkugelu mttssen die runden Erbsen, 
wie aus einer Falle von üeberlieferungen hervorgeht, als Abbilder 
betrachtet sein, worauf u» a. das stätige Donnerstagsgericht der Ber- 
liner Erbsen mit Sauerkohl seinen Ursprung zurfleklHhrt. 

„Dies walte der rotharige DonnerP fluchen die Nordfriesen 
noch heute und deutlich erkennt man, dass das Sprichwort „roterBart, 
Teufelsart" aus christlichem Abscheu vor dem rotbärtigen Gottc 
liorvorgegangen ist. Die Abneigung des Volkes gegen feuerfarbenes 
Haupthaar beiulit somit auf einem alinlicbeu Grunde, wie der jetjt 
tiefeingewurzelte Widerwille gegen das rferdcflei8(;li, das im Heiden- 
tum mit Vorliebe genossen, von den Bekehrern aber als einstige 



*) Se Thunor hit thryscedh mid thtere fyrenan acxe. 
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Opferspeise (a. S. 148) streng verboten wurde. Ja man ging so- 
weit, dem Verruchtesten der Menschen, dem Judas Jschariot rotes 
Barthaar anzudichten und ihn auf dif ?r Weise gleichsam mit dem 
alten Gewittergotte zu identifizieren. Ebenfalls in Erinnerung an Thu- 
nar wird ein rot oder gelbbltthendes Kraut, Hauslauch, in Deutsch- 
land mit dem weitverbreiteten Namen Donnerbart belegt; in ehe- 
mals fränkischen Gegenden Frankreichs heiszt es Joubarbe, Bart 
des Jnpiter. Man pflanzt es hier wie dort auf das Dach des Hau- 
ses, um das Einschlagen des Blitzes zu verbindem nnd der firansO- 
8iB«he Laiidmana sprieht daher den frommen Segen; 

Saintc barbe, sainte fleur, 
La vraie croix de notre seigneur! 
Partout oü cette oraison se dira 
Jamais le tonnerre ne tombera. 

Des Waldes mächtigster Baum, die Eiche, war unserem Gotte 
geweiht. Um das Jahr 725 fällte Bonifaz mit eigener Hand die 
Bieaeneiche des Donar zu Geismar in der Nähe von Fritzlar in Hes- 
sen. Band nmher stand die Schaar der Heiden, welche den Feind 
ihrer Gdtter yerwQnsehten nnd das furchtbarste Unheil für den Frev- 
ler Yorhersagten. Aber wie von Gottes allmftehtigeui Ilanehe ange- 
blasen, sank der gewaltige Stamm unter wenigen Schlägen und an 
der 8telle des heidnischen Heiligtums wurde eine Kirche des Apostel- 
fürsten Petrus errichtet, der unter allen christliehen Heiligen dem 
deutschen Gotte am meisten zu entsprechen schien. £ine andere der- 
artige Eiche steht in Westphalen bei Warburg an der Diemel im 
Fürstentum Paderborn neben einem Donnersberge, der in Urkunden 
dea läten Jahrhunderts noch Thunaresberg (Berg des Thunar) heiszt 
mid wegen seines altheiligen Ansehens noch lange im Mittelalter 
smn Versammlimfrsort eines groszen Volksgeriehtes diente. Noch 
jetet ziehen die Einwohner der umliegenden Dorfschaften jährlich 
einmal feierlich zu der heili.iion Eiche. An der Heiligkeit des Bau- 
mes, dessen rote Borke an Thunars Feuerstrahl erinnerte und dem 
noch mne erhöhte Wichtigkeit beigelegt wurde, wenn der Wetterstrahl 
seinen Stamm zerklüftet hatte, nahm der Hirschkäfer Teil, der auf 
Eichen seinen liebsten Aufenthalt hat Man nennt ihn in Süddeutsch- 
land Donnerpuppe, in Niedersachsen Fürböter d. i. Feueranmacher 
und glaubt von ihm, dass er glflhende Kohlen auf die Dächer trage, 
dass er den Rammenden Blitz auf Gebäude herabloeke, in welche 
ein Menschenkind ihn mit sich führt. Tni Frühling vergraben Bursehe 
im Uan einen Hkschkäfer in ein firdloch, so dass nur noch seme 
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Hdrner am dem Boden benrorblicken und scblageD ▼erbnndem» 
Auges mit einem Stecken danaek Hat einer den Kifer getroffen, 
00 trSgt man ili% den Boten des Blitagottea, jubelnd ins Dorf. 

Noch andere Bftnme nnd Tiere wurden wegen Ihrer blitsihn- 
liehen roten oder binnen Farbe zu Thnnar in Bemehnng geeetEt^ 
ja diese beiden Farben scheinen flberhanpt Symbole des Gewitter- 
gottos gewesen sa sein. Wegen ihrer roten Frttchte galten der 
Hagebnttenstraneh nnd der Yogelbew- oder Qnitsehenbanm (auch 
Eberesehenbanm genannt), wegen Ihrer rdtUehen BUtttor die Hasel- 
nnsstande, wegen seiner blauen Blnmen der Erdephen oder Gnnde^ 
mann f&r heilige Pflanzen. Man stecht wihrend des Gewitters Hasel- 
nnss- oder Hagedomzweige znr Abwehr ins Fenster oder anfs Dach 
und der Gundermann heiszt auch Donnerrebe. Von Tieren stand 
das rote Eichhörnchen nnd das Rotkehlchen oder Rotscbwänzcheo 
unter dem Schutze des Gottes. Die Asche eines verbrannten Eich- 
hörncliens ward zuiii Wetterzauber benutzt. Ins Wasser geworfen 
soll sie Dünner und Blitz erzeugen. Wo die Rothkchlchen weilen, 
meint man sich entweder vor dem Wetterstrahl geschützt , oder mau 
fürchtet das Einschlagen des Blitze«. Ein unnützer Knabe wollte 
einmal das Nest eines Fliegenschnäppers, eines zur Art der Rot- 
schwänzchen gehörigen Vogels auf einer alten Eiche ausnehineii. 
Da stand ein steinalter uubekanuter Mann hinter der Eiche niii iaij^- 
herabwallendeiji Rart, der rodete mit einem hammerai-tigen Werkzeug, 
mit einer goldenen Hacke alles Buscltv/« i k um den Baum aus und 
brummte bei dieser Arbeit fortwährend in seinen Bart ,.knax, narrax!" 
Der Junge spottete zuerst dem Alten nacli. dann scheuchte er die 
alten Vögel aus dem Neste und war eben im Begriff sich an der 
fnngen Brut zn ver^rreifen, als ein Sturmwind aus der Ki( )ie losbrach, 
wie wenn sie zerbersten wollte. Der Alte fuhr mit f( uriiiea Augeu 
hinter dem Baume hervor, sein Bart prasselte, und die goldene Hacke 
schb'uderte er wie eine Schlappschleuder um den Kopf und dem 
Jungen nach. Diesem sauste es am Ohre weg wie ein Feuerstrabl 
und das heftigste Gewitter krachte mit einmal ans den Wolken, Bhis, 
Donner und Jäegcn wollte kein Ende nehmen. Als der Himmel end- 
lich wieder in Heiterkeit lachte, fand nuu die goldene Hacke im 
nassen Grase blinken. 

Nicht so sehr seiner häufig roten Farbe wegen, sondern weil 
man sein Krähen mit dem Donner yerglich, zählt auch der Halm zn 
dem Kreia jener geheiligten Tiere und Abbilder des filitzes, nud 
auazer vielem anderen Aberglauben hängt damit die Redensart ,,eineiii 
einen roten Hahn auf das Dach aetsen'* auaanunen« Wenn htim 
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vittor der PUtsregen tau Erde ratucht, singen die Schwäbuehen 
Kinder noch immer: „Begen, Regen wuhre, der Gelsbock liegt im 
Turme, er hat üa gstnmpets KItteli an, er krAhet wie ein GOckel- 
bahn." Die Wolke ist also hier als Bock oder Ziege, wie sonst als 
Enh, anfgefasst, der Donner als Kraben eines himmllisehen Hahnes. 
Und wie die irdischen BOcke als Abbilder der Wolkenziege dem 
Tfannar geweiht waren, ist die Benennung Donnerboek, Donner- 
liege and Gewitters! c^c wiedemm auf einen Vogel, die Heer- 
tehnepfe flbertragen, welche bei herannahendem Bogen ein elgentflm- 
licbes Pfeifen hOren Msst. In Schwaben bowo], wie in der Hark 
Bnmdenbnrg halten Bauern mit groszein Viehstande einen Ziegen- 
bock im Stalle, damit das Vit;}] nicht behext werde. Denn Tliunar 
war der Gegner und Vernichter der bösen (Jeiater. 

Nicht weniger hat man das Gebrumme des Bären mit dem Don- 
ner verglichen und deshalb g-lanbte man, dass wenn Hexen im Vieli- 
stall einen schädlichen Zauber vergraben haben, ein Ii ar denselben 
herauskratzen und entfenien könne. 

Mehrere der schon angeführten Pflanzen, so die Hasel und den 
Vogelbeerbaum hielt man gradezu für eine Verkörperung des Blitzes 
selbst, und von vielen Tieren wähnt« man, dass sie das liimmlische 
Gewitterfeuer zur Erde herabbrächten, ein Glaube, weloher auf der 
uralten Vorstellung des geflügelten Hützes als eines Vogels be- 
ruht, (S. S. 62). Am deutlichsten tritt diese Mythe beim Htorch, 
dem Vogel mit den roten Beinen, hervor. Tötet man ihn, odor stört 
sein Nest, so zuckt der Blitz aus der Wolke liervor und setzt 
das Haus des Frevlers in Flammen. Flattern die Störehe um den 
Turm, so zeigen sie eine baldige Feuersbrunst an. Ein gereitzter 
^"^torch, dem die Jungeu aus dem Nest gestoszen waren, kam mit 
einem Feuerbrand im Schnabel geflogen und warf ihn in sein 
Nest, so dass das ganze Gebäude in Brand geriet. Legt man dem 
heiligen Vogel aber ein Wagenrad (ein Abbild des Sonnenrades, in 
welchem nach uralter Vorstellung der Blits entasflndet wurde S. 62. 
104) aufs Dach, so ist die Wohnung vor dem Oewitter gesichelt. 
Brüten die Störche auf einem Hause, so bleibt es von jedem Fener 
verschont, auch wenn die Nachbarschaft abbrennt. Sie tragen sogar 
Wasser im Schnabel herzu und lassen es hoch aus der Luft in die 
Flammen fallen. Sie helfen löschen. Wer erJiennt nicht in diesen 
Bildern den blitztragenden Vogel, dem der Gewitterregen nachrauscht? 
Koch andere VOgel bewahren ans gleichem Gnmde wie der Storch 
dag Hans vor Fener nnd Blits. So die Enle, deren gltthende Angen 
schon die Griechen an den Blits erinnerten. Sie sagt nach englischem 

IS 
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Glauben dnreh ihren Schrei Begen und Hagel vorais und man na- 
gelt sie mit aoBgehreiteten Flllgebi an das Sehennentor, nm den Blüs 
vom KorahanBe absahalten. Vor allem aber gehört bieber die frau- 
liche Frenndtn der Henechen, die Schwalbe, welche Glfiek nnd Se- 
gen ins Hans bringt, ,,denn sie ist ein HerrgottsvogeL'**) Ans si- 
cheren Amsdchen gebt hervor, dassder Specht nnd der Kncknch 
sich den Bütstrftgem einreihen. 

Mit Hilfe dieser Elemente lassen sich noch weitere Vorstellungen 
von dem Wesen nnd den Verrichtongcn des Gottes seihst ans dem 
Dunkel der Vergangenheit wieder hervorziehen. Thunar melkt mit 
schimmerndem Blitsstrahl die vollen Enter der Wolkenktthe, so dsss 
sie ihre Milch, den Bogen, befruchtend rar Erde ntederrinnen lassen. 
Diese Anschauung lebt In vielfachen Spuren fort; nur sind die irdi- 
Bchen Abbilder an die Stelle der himmlischen Naturbilder getreten. 

Ein vom Blitz entzündetes Feuer soll nur durch Kubmilch, Knh- 
liaare oder Kuhmist gelöscht werden können, ursprünglich lautete 
dieser Satz: nur durch die liiiamlische Mileh, den Regen ist die 
hiuiuilische Flaiiiiue, die der Wetterstrahl anfacht, zu stillen. Ans 
gleichem Grunde ist es in einigen Dörfern Baierns Sitte, in ein 
brennendes Haus eine dreifarbige Katze zu werfen. Eine solclie Katze 
mit schwarzen, roten und wciszen Streifen heiszt Feuerkatze. Die 
Katze ist Abbild der Wolke (S. 89). Wer ein Rotkehlchen, ThuiiÄi. 
heiligen Vogel tötet, oder sein Nest der .Tunjireu l)eranbt, dem lallt 
im Stall das beste Rind, oder die Kühe iien rote Milch. 

Mit dem L) o n n e r k e i 1 als Vertreter des Blitzes, bestreicht man das 
Enter der Kuh, wenn ihr Milchreichtum versiegt ist, um neue Saft- 
fülle hervorzulocken ; und zu gleichem Zwecke, um die Kfihc milch- 
reich zu machen, legt der Hirt am ersten Maitag, wenn sie zum 
ersten mal auf die Weide getrieben werden, eine rote Weil»er- 
schllrze, oder eine mit rotem Weiberstrumpf überzogeut* 
llolzaxt vor die .Stallschwelle und lässt sie darttberst lireiten. Am 
ersten Maitag wiederum schlägt in Wcstphalen der iiirt die juiieen 
Kühe, welche noch nicht gekalbt haben, dreimal mit einer Gerte de* 
rotbeerigen, Thunar geweihten V o g e 1 b e e r b a u m s auf die Lenden, da- 
mit, wie in einem bei dieser Geremonie gesaogeueii Liede gesa^ wird, 

*) Bei den Kelten wird ganz fibereinstinunend vom ZannkSnig (poolette 
an bon dieu) graneldet, dau seine Tötung den Bliti hetaUocke. Man be- 
dnrfte einea Boten« nm daa Fener dea Himmela snr Erde berab* 
anholen. Der ZannkSnig fibernabm dieaen Anftrag, Tcrbraanta aieh aber aa 
dem herabgeboUea Pener aein OeAeder. Wetteübmd gab ibm Ton aiiainitliAin 
Vögefai ein jeder eine Feder ab^ nm eiine Waae an deekeo. 
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die keilige DoDnemte Milch in cl« Enier InriDge. In andern OHan 
wird derselbe Gebrauch mit der gletchbedentenden Haselrnte ge- 
tlbt. Und wie Thnnar mit seiner Donneraxt die Himmelafcflhe 
melkt» sollen Hexen ans dem Stiel einer in den Pfosten der Hanstttr 
gesehlagenea Axt IGlch henrormfen können. Dies wäre denn eine 
kleine Answahl ans einem grossen Seicbtun der mannigfaltigsten 
Qebränche, welche alle denselben Grundgedanken verkOrpem, hänfig 
simibildliche Nachahmung der göttlichen Tat des wolkenmdkenden 
Thnnar sind, nm anf diese Weise das himmlische sieb irdisch anzu- 
eignen und heilsam sn machen. Vgl. 8. 61. 68. 89. 

Die Älteste Weise der Fenerbereitung bestand in dem Reiben 
sweier HöUer> yon denen das eine von länglicher Form in dem an« 
dem, das die Gestalt einer in der Mitte ausgehöhlten Seheibe hatte, 
qniriartig so lange umgedreht wurde, bis es sich erhitste und in helle 
Lohe ausbrach. Bei dem sogenannten Kotfeuer, das bei allgemeiner 
Viehkrankheit Ton den Bauern angesflndei whrd, um die Tiere da- 
durch zu treiben, wird noch heute nur diese uralte Feuerbereitung 
und keine andere angewendet Audi von Thunar heischte einst die 
Vorstellung, dass er so das Feuer des Himmels, den Blitesivahl ent- 
iflnde. Diese Vorstellung ist aber später einerseits in die ähnliche Über- 
gegangen, dass er an einem Feuerst^n die Gewitterflamme entüscbe- 
sndererseits hat sie Mch mit der Vorstellung vom Melken der Wolken- 
kftfae zu dem Glauben verbunden, dass der Gott mit dem Blitzstrahl 
*l8 Stoszhols die Milch im hinunlischen Butterfass umrtthre. Daher 
schreibt der Volksglaube in Holstein vor, das Stossholz des Butter- 
fasses aus dem Holz des den Blitz versinnbildlichenden Vogelbeerbanms 
zu machen; daher melkt man in Schwaben und der Schweiz die 
Ktthe duroh das Loch eines angeblich aus dem Gewitter gefallenen 
Steins, der davon Kuhstein heiszt, daher 1^ die kamende Hausfrau 
^n rotes Tuch unter das Butterfass und daher endlich entspringt 
^e Sage, dass Hexra in Brunnen einen Stab herumdrehen, als woll- 
ten sie Milch im Butterfass karnen, und dann Köpfe der schönsten 
und wolschmeckendsten Butter aus dem Wasser, das hier als Abbild 
der Himmdsgewteer zu fassen ist, heraufziehen. Durch diese Hand- 
lung sollen sie aber auch Blitz und Donner verursachen können. Ein 
Midchen von zehn Jahren nahm einen Pfahl und rOhrte damit im 
Brunnen umeinander. Fragt sie der Nachbar: „Was tnst du da?" 
nHa, erwiederte sie, tut es meine Mutter auch, sie nimmt einen 
Stecken und rtthrt damit im Brunnen um, dann kommt das Wetter.** 
Vom göttlichen Feuer des Blitzes leitete das fromme Altertum 
den ersten Ursprung der Heerdflamme ab, die des Hauses heiligsten 
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Sehatz und Ifittelpnikl Mamaolit. Der Donnmr «ellMt hatte sie 
«nfaags eotsttiidet und anfgehalteo wird sein t/tni&oäer Ann, wenn 
er beim Kahen seines Gefthrtes auf dem Heerde das Feuer prassehi 
hßtt Um den Heerd ^ant sieh das Leben des Hauses, der Fa- 
milie, des Stammes. Und so ergab sieh ans der Bedentnng des 6e- 
wittorgettes als SchfltBer der Heerdflamme eine Ffllle von Beziehmi- 
gen anr sittlichen Welt Er ward als Sebfiteer der Ehe, Spender 
von Kindersegen, Vorsteher der Sippe, Vertheidiger der Gemarfcong. 
Das heilige Heerdfener, das die Himmelsflamme yergegenwirtigte, 
mnste die Brant dreimal umwandeln. Dreimal wurden neoeinslehen- 
des Gesinde, neuerworfoene Haustiere um dasselbe gefOhrt. Sie tra- 
ten dadurch sittlich und rechtlieh in den geweihten Bann des Hau- 
ses, der Familie ein. Aus dem steinernen Herde entstand spifter der 
Ofen, wie die Etymologie des Wortes ergiebt, und so wurde auf die- 
sen manche Sitte abertragen, weldie sieh jener anftngUeh zneigneu 
durfte. Neue Ittgde soll man zuerst in den OfeDtopf schauen lassen. 
In der Neujahmacht, wenn die Tore der Znknnft sich dfihen, gucken 
die Jungfrauen in den Ofen, und gewahren darin das Bild des zu- 
küuftigen Bräutigams. Ja nodi melir als ein holdes Kind ist schon 
vor alters ernsthaft, in neueren Zeiten scherzweise im Pfitndcrspiel 
vor dem Ofen auf die Knie gesunken und ]i;it mit iiiubruüt gerufen: 

Lieber Ofen ich bete dich an, 

Gicb mir einen frommen Mann. 

Daher wird auch der Uten im Kinderspiel zu Gevatter h( ren. 

Prasselt das Feuer, brennen die Erbsen an, so ist die Köchin 
verliebt. So ist die Beziehung des Feuergottes zum Eheleben denn 
auch der letzte dunkle Naturgrund, auf weichem mit Beimischung 
eines doppelten Vergleiches, der Liebe mit der GInt, des Streites mit 
dem Knistern des Feuers der Volksglaube ruht, dem wir Moerikes 
sehönes Gedicht von der Köehin zu verdanicen haben: 

Frflh, wenn die HJthne krähn, 
Eh die Sterne nehwinden, 
Muse loh am Herde stehn, 
MuB8 Feuer zflnden. 
Hell ist der Flammen Sehein, 
Es sprühen die Funken, 
leh schaue so drein, 
In Leid versunken. 

Pldtzlieh da kommt es mir 
Treuloser Knabe. 
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Dass ich die Naoht vmi dir 

Geträumet habe. 

Trähne auf Trähne dann 

Rinnet hernieder! 

So kommt der Tag heran; 

O ging er wiederl 
Ein clniitiielies Tertiot heidnisch heiligen Tages ist es, wenn die 
VblkBsiite IVannngen am Donnerstage widerrftt. Landeigentum 
ward mit einem Hammer, den man im Fahren ans dem Wagen warf, 
m Besitz genommen nnd an Grenzscheiden standen Thunars heilige 
Biehen. 

Von allen Q5ttem erschien ei| der kräftigste; Kraft nnd Stärke 
teilte er den Menschenkindem mit. Hebt die junge Fran, wenn es 
wihrend des Brantznges donnert, einen schweren Gegenstand, so 
wird ihr Stärke nnd Gesundheit verliehen. Ja die Fflrsorge des 
Gottes erstreckte sieh auch auf die Heilung Erkrankter, die seiner 
Hilfe Tertrauten. Hehn ersten Donnerwetter wälzt sich der bai- 
lisehe Bauer im Grase und rdbt sich mit dem RQcken drei mal auf 
dem Boden. Hier hofft er von Ereuzsebmerzen frei zu bleiben. An 
Donnerstagen ist das Bad in heilkräftigen Quellen am wirk- 
samsten; kranke Augen gesunden, wenn man sie mit Wasser benetzt, 
in da^ au Donnerstagsabenden nach Sonnenuntergang stillschweigend 
ein Groschen geworfen wurde, in rote Unterröcke hüllt das Schweizer- 
volk Fieberkranke und sieche Frauen misst man mit rotem Gam- 
faden. Zu gewissen Eichen, deren Stamm in der Mitte in Aeste 
sich teilt und oben wieder in eins zusammengewachsen ist, zieht das 
Landvolk noch immer zu Ross und zn Wagen, um Kinder, die 
iinichschäden haben, dadurch ki ii ( Iien zu lassen. Wie der gespal- 
tene Baum sicli wieder eint, wird ihr Schaden verwachsen. Aber 
nur die Eiche und der Hagedorn, des Donnerers heilige Bäume 
sind zu solchem Werke tauglich. 

Auch die Feuerkatze (S. 194) schützt durch ihre Anwesenheit 
die Genossen eines Hauses vor Fieber, und heiszt daher auch 
Fieberkatze. In der Maserkrankheit muss man die Kinder mit Erb- 
II Ii r Ii he waschen, dagegen straft Thunar diejenigen, welche es 
unterlassen, in den Zwölften diese seine heilige Festspeise zu essen, mit 
Krätze. Mithin sind Augenkranke, Fieberkranke und mit Haut- 
krankheiten behaftete Leute vorzugsweise des Donnergottes Obhut 
befoMcTi; nicht minder die Rose „das heilige Ding," wie sich sonst 
wgiebt;*) erinnerte doch die Fieberhitze an dicGiut des Feuers, der 

*) Man bestreicht aie i. B., va sie la hcUen, mit dem Bonnerkeil, 
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rote Ausschlag an Thunara heilij^e Farbe, das Augenliclit stellt der 
Donnergott wieder lier, weil nach uraitcr Mytlie sein Wetterstrahl 
den erblindeten Sonnengott wieder sehend machte. (S. 61). Ueber- 
haiipt aber verleiht er dem menschlichen Körper Wachstum und Le- 
ben. Deshalb ruft man seinen Boten den Kuckuck an, die Dauer 
der Lebemjahre, des Brautstandes und die Zahl der Kinder in der 
Ehe vorauszusagen, und im Schaumburgischen trügt der Hochzeit- 
lader auf seinem Stabe einen Kuckuck. 

Wie Thunar das Leben und die Gesundheit der Menschen be- 
gehfttztf hilft er auch dem unter seiner Obhut stehenden Vieh in 
Krankheit und Nöten. Kranken Haustieren gab man am Donnerstag 
Heiltrftnke ein; oder band ihnen ein mit dem Zeichen des Donner- 
hammers (T) beschriebenes Papier um den Hals. Uauptsäclilioh dem 
Gewittergott au Ehren entflanunte man und entflammt man vieler 
Orts noch heute, wie schon erwähnt ist, das sogenannte Notfener, 
sobald eine Senche unter dem Vieh ausbricht. Es wird in urftltester . 
Weise durch Drehung eraeugt In der eichenen Nabe eines 
Wagenrades wird eine eichene Achse mit Hilfe eines darum- 
gdegten Seiles so lange liin- und heigedriUt, bis durch die Reibung 
sich Funken eraeugen; oder man ruft die letateren durch bohrende 
Drehung einer Walze in dem Loche eines oder zweier Pföble he^ 
vor. Ein Augenzeuge beschreibt das Verfahren, wie es noch 1826 
im hannöverschen Dorfe Edderse statt hatte. Da unter den Schwei- 
nen die Brflune, unter, den Kflhen der Milzbrand grassierte, beschlos- 
sen die Bauern im grossen Bäte, ein Kotfener am nächsten Moigen 
zu entzOnden. Der Bauermeister befahl Haus bei Haus den folgen* 
den Tag kein Feuer in den Wohnungen anzumachen und zum Aus- 
treiben des Viehs firOhzeitig bereit zu sein. Am Nachmittage noch 
wurden die notwendigen Vorarbeiten beschafft. In einer engen, 
durch zwei stehende Planken eingeschlossenen Strasze bolirte der 
Zimmermeister des Ortes ein etwa drei Zoll tiefes und eben so wei- 
tes Loch in einen eichenen Plankenpfahl, lichtete dann einen zweiten 
Pfahl, luit irleiclicm Loche versehen, ungefähr zwei Fusz gegenüber 
auf, passte iii die beiden Löcher eine eichene, etwa 4 Zoll im Durch- 
messer haltende Welle ein und befestigte am äuszersten Pfahl ( noch 
einen Hebebaum, um mit diesem die Welle gehörig eiuprcb.sen zu 
koiiueii. (repen zwei Uhr Morgens brachte jeder Hauswirt etwas 
►Stroli und Ü uschholz mit zur bezeichneten Stelle und legte es nach 
vorgeschriebener Weise quer über die Strasze. Die jungen Laute 
des Dorfes waren bestimmt das Feuer anzureiben. Zu diesem Zwecke 
legte man um die beschriebene Welle ein neues hänfenes Seil zweimal 
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iMmm , und an jedes Ende derselben Ikasten die kriUligsten Jnng- 
gesellen an, um durch Hin- und Herziehen des Seils die Welle in 
nsohe Bewegun^^ zn bringen. Nachdem nun noeh die Zapfen der 

Welle mit Wagenpech nnd Teer j^eliöri^^ versehen und in nnmittel- 
barer Nähe derselben viele feuerfaiigende Stofte als Hede, Werg nnd 
ans Leiuewand gemachter Zunder angebracht waren, ^^'^inj^ die eij^^ent- 
Uche Arbeit an. Mit einer wahren Wnt ward gerissen, es dampfte 
auch bald; «iber wirkliches Fener wollte es zum Schrecken aller l'm- 
stehenden iniraer nicht geben. «Schon sprachen einige den Verdacht 
aus. es müsse wider Verbot in einem Hause doch Feuer sein. Da 
uiU rinmal wiklärten sich alle Gesichter, die Zündstoffe haiu a Feuer 
f,'Uiui^» ti Hitd gerieten bald durch rasches Schwingen in der Luft in 
helle Flaimiit n. llii rauf zündete man das zurechtgelegte RrenniüHLc- 
rial Hii, und als dasselbe zieiulich niedorgehrannt war, eilte jeder- 
mann zum bereitstehenden Vieh. Dieses wurd<' nun mit (Jewalt 
durch das Fe ihm* getrieben, zuerst die hw ine, darauf die 
Kilhr«, zuletzt I'ferde. Die Hirten führten nacli dieser Procedur 
lUrt \ U li auf ihre Wc^ide. iiiwl die Hauswirte nahmen einen abge- 
lo'i^'liirii Brand mit iu ihr llaui», die Aache ward weitum gestreut. 

Der einschlagende Blitzstrahl lockert Krdreich, der uacli- 
vauHohende Kegeu befrn^^lttf t den Boden. Darum danken die Ptlan- 
zeii vorzugsweise Thunar dir Wachstum und viele Kräuter und (Ge- 
wächse sind nach ihm benannt.**} In die Saat warf man Thunarü 
Erbsen oder Nüsse, um sie fruchtbar zu machen. Da das (le- 
witter die verhüllte Sonne neu autieuchtcn lässt, indem es die 
schwarze Wolke vernichtet, ergab sich als natüi'licher Fortschritt im 
Oedankengang des Voliies der Glaube, dass der Blitzgott auch das 
Feuer der FridilingflBonne entzünde. Im Beginn des wonuevollen 
Maimondö, beging man zu seint n Ehren ein Frühlingsfest, der h. Eli- 
giSB bejseichiii't besonders die Heilighaltung des Donnerstn u' ^^ in die- 
ser Jahreszeit als heidnischen Gräuel. Daher schreibt sich die Bitte 
am Sten Mai, oder zu Püngstea als Abwehr gegen die Hexen (böse 
Dämonen) Vogelbeer zweige vor den StalltQren aufzustecken; an 

*) Schon Karlniaiin verbietet 812 in eineTii Ciij)ituliiie „jene f^uttcsschäiulf - 
rischen Feuer, woh'lie man \ i e il f v r nennt," und .S43 verhandelte die Synodi 
*U Lestines über „Feuer, weUdies ans IhAz durch Keibuup;^ j^ewouacu wird d. 
Ik. K 6 d f y r " und in noch viel älterer Zeit trieben die Körner ibre Heerden 
dutii dat FrOhlmgafeuMr der FaliUen. 

**) So Donnerfluch, Donnerwnrs, Donnernelke, Donnerdisteli Donnerbesen, 
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anderen Orteii wechseiii dieselben mit Birkeiibüöchen. Doch schon 
früher im Jahre um Fastnacht feierte man den lenzbringendeii 1' n- 
nergott. In Holstein tragen dann iunder von Hans zn Haus einen 
toten Fuchs, der seiner roten Farbe wegen ebenfalls zu DoiKirs 
Tieren g-ehört, und sammeln Eier ein. In Westphalen sucht man zu 
Ostern oder im Mai feierlich den Kuckuck im Walde, und l ilnt 
Spiele auf, in denen er dargestellt wird, wie er zum Fenster seiin^ 
Hauses herausguckt. Hört man seinen ersten Ruf, so wälzt man 
sich, wie beim ersten Donnerschlage, auf dem Boden und hofft 
Glück und Freude, wenn er fortführt zu guchzen. An vielen Orteo 
lohten um dieselbe Zeit dem Donnerer auf Bergen mächtige Feuer, 
um welche das Volk unter dem Gesänge alter Lieder jubelnd tanzte. 
Sie haben sieh teilweise unter dem Namen des Petersfeuer, 
Judasfener oder Osterfeaer bis heute erhalten. In Althenneberg 
hatte das .Tndasbrennen noch vor 50 Jahren am Charsamstag in fol- 
gender Weise statt. Am Abend nach der Anferstebangsfeier steckten 
die Bursche des Dorfes an der Kirehtfire mit dem geweihten Lichte 
der Kirche ihre Laternen an und in vollem Laufe giiigs zn dem 
anf dem Oetreidefelde errichteten Holzstosz. Wer zuerst ankam 
zündete Ihn an. Keine Fran, kein Mädchen durfte der Feier 
beiwohnen. Man rief dabei: ,^rettnea wir den Judas 1*' Zwei Bursche 
musten die ganse Nacht sorgftltig das Feuer gegen B#ntwendnng be- 
waehen. Bei Sonnenaufgang sammelten diese beiden Bursche die 
Asche und warfen sie in das flieszende Wasser des Bötenbaches. 
IMe ganze Feier hatte zum Zweck den Hagelschlag abzuwenden. 
Im Lechrain, einer bairischen Landschaft, wird das Charsamstaga» 
feuer mit Stahl und Stein, nie mit Schwefelspan auf dem Kirch- 
hof entzQndet; jedes Haus bringt dazu ein Scheit, einen AstjifQgol 
von einem Wallnussbaum, welcher beim Gewitter auA Heerdfener 
gelegt zur' Abwehr des Blitzschlages dient In noch anderen 
Gegenden eutzflndet man das Feuer am Ostertag anf einem steilen 
HU gel. Die jungen Mttnner befestigen an eine Rute einen hlUzemen 
Pfeil, dessen Spitze in Pech getoucht und angezündet wird. 
Nun wird die Rute so geschwungen, dass der Pfeil hoch in dicLoft 
fährt und bei der Nacht einen schönen Bogen beschreibt; ein dest- 
lichos Nachbild des Blitzes. Bevor die Glut aufprasselte, trieb man 
mitunter schreiend und lärmend im Walde die roten Eichhörn* 
eben zusammen, bis sie tot oder ermatttt in die Hände ihrer Ver- 
folger lielen. Dieses war eine symbolische iiandiun^, welche anzei- 
gen sollte, dass der Gewittorgott, der Blitz, dessen Abbild die Eich- 
hörnehen sind (8. S. 192) das Feuer der Frühlingssonne entzünde. 
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Wie man in vedischer Zeit glaubte, dass um die Zeit der Tlnnds- 
tage der Gewittergott das Feuer der verderblich werdenden Sonnp 
verlösche inid dieselbe dann wieder mit dem Blitzstnihl eiiizuinln 
(ö. fl^'iBUf*' Thunar in ftholicher Fnurtion um die Zeit der Sommer- 
sonnenwende, deren Feier zumeist nut das Fest Johannis des Täu- 
ftm.J«ii 25 verlegt ist, tätig gedacht habeü. Dann l-^iu hten aufs 
]Mie:'saUi«i€lie Feuer auf den deuts<;hen Bergen, auf Marktplätzen 
und StraBsea auf, die Sunewendfener, Johaim i - feuer, Hioi- 
toelBfener oder Zündelfeuer. Dieselben werden häufig in der- 
Beibto uralten Weise wie die Notfeuer angefacht; an ihrer Glut setzt 
man «in H^t- Stroh umflochtenes Kad, ein Bild der nun abwärts eilen- 
dea Seme, in Flammen und wirft es in weitem Bogen von hohem 
Beige Sa «n im Tal flieszendes Gewässer. An einigen Orten in 
tanhiekb umianzt man das Feuer dreimal mit einem Hase Inns s- 
sw«l|f& hl der Hand und Hansväter streichen einen Nussbaum- 
Bwelg toeh die Glut und hängen ihn vor der Türe des Yiehstalles 
«A In Schwaben kocht man Erbsen (s. S. 190) am heUigen Feuer 
iB W«a|Mr ab und verzehrt sie trocken aus der Hand. Das ist gut 
gegen allerlei, sumal gegen Quetschungen und Wunden. Am Snne- 
wiadinge sammelt man das Johanniskraut und steckt es kreuzweis 
iiB Sek des Fensters, so schlägt das Gewitter nicht ins Haus. 
Qiilit man an diesem Tage den Boden der Wiese auf, so findet man 
idrirane Kohlen in der Erde. Die muss man heimtragen und auf 
to'F^chtbdden legen, so schützen sie das Korn vor WOrmem, das 
Haus vor dem Blitze. Ja sogar in der Kleidung der Festfeiernden 
wur^ teilweise Thunars heilige Blitzfarbe bewahrt; die Salzsieder 
in 6diwäbiBcb-Hall tragen am Johannistage rotwollene Hemden, 
angeblich weil sie einst bei einer Fenersbrunst die DorfmOhle geret- 
tet Es war ein frohes Treiben im Mittelalter, als noch die Fürsten 
selber am Feste teilnahmen. Zu Augsburg entlohte 1497 in Kaiser 
Maxiüiiiiaijs Gegenwart die schöne Susanua Neithard das Johannis- 
feuer mit einer Faekel tiimI innehte djinn zuerst den Reigen um die 
Flamme an Pliilipp^ ILnnl. Lud 1401 tanztm Herzog Stephan von 
ßaiem und seine rionialiliii zu München auf dem Markt mii d( n JJür- 
gern und Bürgeriiiücn bei dem Snnwcndfeuer. In Paris uurde das 
Johannisf<jH( !■ niif dem ('rex-f-platz in Gegenwart des Kuiiigs in Brand 
Kesteekt. In d'-v Milte *!< >.-.cl)ien stand ein hoher Baum (in mauclicii 
GefTf iult II !■ i anki ' Ichs wurde dazu der am 2ten Mai aufgerichtete 
Maib:nii]i M iw iudt), an dessen Spitze ein Kq^'h mit Füchten und 
Katzen befestigt war, welche mitverbrannt wurden.*) 

•) Zu Kt'lso, einer Stadt auf der schottischen Seite des Iw^ed, aog im vo- 
^geu Jahrhundert eine GesellBchait oder Bruderschaft an einem gewissen Tage 
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Auch bei der Wiederkehr der Sonne im Wintersolstiz, scheint 
Thunar tätig gedacht zu sein. Hierauf weisen mehrfache Weihnachts- 
gebräuche; sowol der Schmied mit groszem Hammer, weicher 
in Erbsenstroh gehttUt dem Umzug des Schimmelreiters sich zu- 
gesellt, der ebenfalls mit Erbsenranken geschmückte Bär, wel- 
cher dann auftritt und möglicherweise der Klapperbock (s. 8. 142). 
In England hatte die Sitte, EichhOrnciien zu jagen, beim Weihr 
nachtBfener am Christtage statt und in Snffdik verfolgte man an demr 
selben Tage Eulen (S. 193).*) 

Auf seinem Wagen durch die Lüfte fahrend, vollfQhrt der Don- 
nerer in den Wolken selbst den gewaltigsten aller Kämpfe, welche 
die Welt erscbanen kann. Er verfolgt die Dämonen, welche das 
Licht des Himmels, den Glanz der Sonne mit dem Schatten der 
schwanen Gewitterwolke, dem Dnnkel der Nacht, der Finsternis und 
Kftlte des Winters veidecken und den Lanf des erquickenden BegenB 
anr Erde anfhalten, oder wie die ftlteete Sage dies concreter ansdraekte. 



des Jshrei in festüehen Gewuid«ii, den Hut mit lang über die Sehulter kemb- 
wallenden Bindern gesehraUt, hook sn Boss und Keulen und hSlserne 
Hlttmer In der Hand, nnter rsniehender Mniik wid wehenden Fahnen xii 
einer Genuinwieee vor der 8ttdt; der Anführer hatte den Titel Mylerd. Alf 
dem Pelde binglea sie eine Katie in einem Fast swiiohen swei PfiOdoi eo 
einem Krenibaum auf nnd waiÜm dann das Fass mit ihren Kenloi und HÜm- 
mern entzwei, so dass die Katze darin umkam. Zu Ypern stürzte man an 
Christi Himmelfahrt (s. S. 188) oder an Mariae Assumption (August 15) drei 
Katzen vom Turme des Kastells, angeblich zum Andenken der Bekehrung der 
Stadt von der Abgotterei dos Ileidentums zum katholischen Glauben, uiul die 
Bewohner von Attendorn in Westphalen trafen den Spottnamen Kattenfillcrs, 
weil sie einst eine Katze mit Rinderblasen vom Turme warfen. Auch ein 
Mock mit vergoldeten Hornern, der mit Bändern geschmückt war, wurde 
in ehemals sorbenwendischen Gegenden, die von Deutschen entlehnt haben kön^ 
neni Tom Rathanse oder Kirohtorme am 25. August hinabgestünt. SolNÜd er 
unten ankern, stach man ihm das Blnt ab, wdehes gedorrt als kriUligee Hail^ 
mittel in vielen Krankheiten galt. Wahracheinlidi sollte einrt das Ver- 
brennen d«r Wotkenahbilder Katse nnd Bock, doi GewitCervefen versinnbüd- 
Ueheo, den man xnr Lfieehimg des Qlutbrandes der Hnndetage hembsusiehen 
wünsehte. 

*) Bei Kelten und in keltischen Landschaften Frankreichs und Brittanniens 
ist am Weihnachstagc der Zaunkönig (8. 194) Gegenstand der Verfolgung::. 
Wer einen erlegt, wird zum König ansgcrufeii. Den Tag darauf zieht dieser 
König in feierlichem AutV-n?«' um den Ort, ihm vorauf wird der ('r]v.^U' Vo^el 
getrH^H Ti, an zwei rechtwinklig zusammengefügten Beifen, oder an einer Staoge 
aulgehiingt. 
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die Wolkeiifrauen, die Himmelskühe, den ISciiatz des Somiengoldeb 
in ihrer JBerghule, in ihrer Biirj,^ gefangen lialten. Ahr diesen Dii- 
monen sind im Laufe der Entwiekclung die plastischen Gestalten 
der Riesen und Draeiien {^e\M)rdrn, deren Sagonkreis eine eingehen- 
dere Betraehtung uns wcitei hin naher kennen lehren wird. Von bei- • 
den Seiten wird der Streit mit Blitz und Dunner geführt, bis der 
milde Gott den Sieg errang, der Kiese, der Dämon tot zu Boden 
sank und sein Goldhort, oder die Frau, die er geraubt, erbeutet und 
befreit sind. Noeh in raittelalterlieheu Gedichten werden Riesen- 
weiher bedroht, der Donner werde ihnen in drei Tagen das Leben 
n* Innen, heutzutage sagt man nur, dass (iott im Gewitter dem Teu- 
lel nachjage, der in Gestalt eines Knfiuels, einer Katze, einer glüht^n- 
den Ivugel u. s. w. zu entrinnen sucht. Doch lebt noch folgende 
Sage fort. Ein Bauer ladete mal einen Kiesen zur Kindtaufe „Wer 
i^^t sonst noch geladen?" Christus und Maria! „Gut ich komme I 
Sonst noch wer?" Ja Donnerwetter! „Kein, dann muss ich zu 
Hause l)leibeu, aber hier ist ein Goldklumpen als mein Pateugeschenk." 
lü dem bekannten Märchen vom Tischchen deck diel], ist ein voll- 
ständiger Mythus aus diesem Anschauuugskreise bis aui unsere Tage 
fortgepflanzt, wenn schon in Form einer karrikicrenden Parodie. Ein 
Bursche, so ist die Grundgestalt der Erzählung, wie sich aus kriti- 
scher Vergleichung der erhaltenen Fassungen ergieht, ein Bursche 
zieht aus mit seinen Schätzen, die aus einem wunderbaren Bocke, 
einem ebenso merkwürdigen Tische und einer Henne bestehen. Der 
Bock speit Groldklumpen aus seinem Munde, die Henne legt goldene Eier, 
dir Tisch deckt sich von selbst mit den kostbarsten Speisen. Unter- 
wegs raubt ein Wirt dem Jüngling diese Kostbarkeiten und setzt 
Nvertloses Gerät an die Stelle, aber mit einem Stocke, der von seihst 
aus dem Sacke, worin er sonst verborgen ist, hervorspringt und ohne 
leitende Hand sich schwingt, wird der Räuber zur Wiedergabe des 
pntwendetea Gutes genötigt. Von selbst kehrt der Stock in die Hand 
des Besitzers zurück.*) Das Tischchen deck dich ist ein Bild der regen- 
'^pendendea allnährenden Wolke, wie unsere Zwergsagen beweisen ; 
tier Bock, eine andere Personification der Wolke speit insofern Gold, 
ftls das goldrote Licht der Sonne dnrch den Schleier der lichten 

*) Von der dem Thonar geheiligten Haselrute, dem Abbild des BHties, 
gltnbt das Volk, daes eine aolclie einjährig am GharlVeitagemorgen mit drei 
Sutten vom stamme tibgeVM daaa dienen k5nne, nm Abwesende damit an 
Pri^KAln. Man braucht nur auf ein Kleidungsstfiek lossnsddagen und den Na> 
'MB des Yeibaasten dabei an nennen, so empfindet er alle SehlXge. Tgl. 
ISS Asm« 
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Wolke hervorqoillt; das Groldei der HeDne bedeutet — wie sich 
ebenfalls sicher erweisen liast — den SonnenbaU selbst. Der näeh- 
tige Dämon hat diese Dinge geraubt, die Wolke regnet nicht, son- 
dern hingt düster am TTimmcl, den Sonnenglans yerhüUend. Da fUhrt 
ThunaiB Oewitterkeule aas dem 8ack, der Wolke, der Räuber ftUt^ 
der Regen mtiscbt, die Sonne leuchtet. Dass auf solehe Manier ver- 
schiedene Bilder ein und desselben Naturphänomens in einem My- 
thus nebeneinandergestellt w erden, und dass dieselbe Natni^walt in 
ihrer woltfitigen Macht und W'irkiiiia^ als Gott, in ihrer xerstdrenden 
oder schadenden als Dämon anfgefasst sich gleichsam selbst bekämpft, 
ist ja eine in allen Mythologien oft wiederholte Evsehdnnng. (8. 32« 35). 
Thnnars heiliger Hammer selbst wd Jahr filr Jahr im Herbste von 
den Eleien gestohlen nnd die sieben Wintermonate hindurch tief in 
ihran Berge yersteckt gehalten, bis im FrllhUng der Gott ihn 
wiederholt Daher sagt man, mit Uebertragong des himmlischen auf 
das irdisehe, dass der . Donnerkeil in die Erde gefahren, erst inne^ 
halb 7 Jahren, 7 Tagen nnd 7 Standen an die Obeiilftche heranf- 
steige. Die 7 Jahre sind stäts In der heimischen Sage der Ansdroek 
fär die 7 Wintermonate. Noeh hente behauptet der Baner im Hildes- 
heimischen, im ersten Frflhlingsgewitter liefbre der Sommer dem 
Winter ^e Sehlacht Und wie der Gewitterstrahl, der Donnerkeil 
nach dieser Zeit des Winterlmdes im FrOhüng wieder heranfsteigt, 
so erhebt' sich dann auch am Himmel der reiche Goldhort der Soane 
in neuem Glänze ans der Tiefe. Wir werden daher verstehen, was 
der Volksglaube ursprünglich damit mdnte, wenn er bald im Märi- 
monat, bald alle 7 Jahre die in der Erde verborgenen Schätze an 
das Licht des Tages heraufirteigen Iftsst. Dann liegen sie da, wie 
ein Haufen glühender Kohlen, oder wie Feuer anzusehen; oder sie 
sonnen sich auf Leintfichem ausgebreitet im hellen Mittagsschein. 
Wirft der glückliche Finder schnell und schweigend einen FeuersUhl 
darauf, so liegt statt der Kohlen blinkendes Metall vor ihm und bleibt; 
im andern Fall sinkt der Schatz wie er gekommen in die Tiefe zu- 
rück. In Norddeutschlaud wie Süddeutscidand hegt man ernstlich 
den (Jlauben, dass der Donner Gold ins Haus schlage und in Ti- 
rol gebietet man Münzen, die einer nach dein Gewitter finde, an dea 
Hals zu Jinngeii, dmn das Geld sei vom Himmel gefallen. Wie W6- 
dan mit seinen Windgeistern in der sich türmenden Wolke ausnilit, 
wenn der Orkan M i iii er ist, weilen im Berge auch liebliche Mäd 
chen, die Woikenfi auni, nnd hüten unnennbaren Reichtum an Gold 
und Edelsteinen. Alie sielten Jahre öüuet sich der Berg. Fiir ge- 
wöhnlich findet den Eingang zu den wunderbaren unterirdischen Üal- 
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len nur ein Hirt, welcher eine vorher nie gesehene rote, gelbe oder 
blane ßlnme gefunden hat, oder sich im Besitz einer Springwurzel 
befindet. Vor Blume oder Wurzel springt eine dem Auge aller Sterb- 
lichen verborgene Türe auf, und der (i lückliche tritt in die Wunder 
des Berges. Die Jungfrau leitet ihn zu den Schätzen, mit denen er 
sich die Taschen füllt, und erlaubt ihm wiederzukommen. Beim Ab- 
schiede ruft sie ihm zu „Vergiss das Beste nicht;" er hat in 
der Freude seinen Hut, auf den er die Blume gesteckt, zurückgelas- 
sen. Unachtsam eilt er weiter; da kracht die Türe zuprallend auf 
seine Fersen und schlägt ihm die rechte Hacke ab; die Blume fehlt und 
nie wieder findet er den Zugang zu den einmal geschauten Herlichkeiten. 
Thunar, der Hirt der Wolkenkühe, ist es, der mit der roten Blume des 
Blitzes den Wolkenberg öffnet und zum Schatze den Zugang gewinnt; 
die Hacke wird ihm abgeschlagen, wie der griechische Hephästos 
lahmt; man verglich das zuckende Hinundherspringen des Blitzes mit 
dem Gange hinkender Menschen. Von der blauen, gelben oder roten 
Blitzblume aber, die im Frühling die Himmelsfelsen erschlieszt, glaubte 
man in irdischen Pflanzen Abbilder zu sehen und vielleicht die we- 
nigsten ahnen, dass daher unser blaues Vergissmeinnicht und die 
gelbe Schlüsselblume, die Primel, den Namen leiten. 

Die Springwurzel wird gewonnen, indem man das Nest eines 
Grün- oder Schwarzspechts (s. S. 194), wenn er Junge hat, mit 
einem hölzenien Keil zuspündet. Der Vogel, sobald er es gewahrt, 
entfliegt und weisz eine wunderbare Wurzel zu finden, die Menschen 
vergeblich suchen würden. Er bringt sie im Schnabel getragen und 
hält sie vor den Keil, der alsbald wie vom stärksten Schlage getrie- 
ben, heransspringt. Breitet man nun ein rotes Tuch unter das 
Nest, setzt man eine Gelte mit Wasser hin, oder facht man ein 
Feuer unter dem Baume an, so lässt der Specht die Wurzel da- 
hineinfallen, da er sie niemandem anderem gönnt. Vor einer solchen 
Springwurzel .springen alle Schlösser und Türen auf. Auf der 
Spitze von Bergen vergraben, zieht sie die Blitze an, oder verteilt 
die Gewitter. Gleich der Glttcksblume ist die Springwurzel deutlich 
ein Abbild des Blitzes und der Sage von Gewinnung derselben liegt 
nach Kuhns Vermutung der Gedanke zu Grunde, dass der Vogel die 
Wurzel dem Element, welchem sie entstammt, dem Wasser der Wolke, 
oder dem in ihr sich bergenden Gewitterfeuer zurückbringen 
njuss. Wie auf ähnliche Weise die Krone des Schlangenkönigs ge- 
wonnen wird (S. 103), soll nach einer in der Normandie verbreiteten 
Sage die Schwalbe (S. 194) an den Ufern des Meeres einen Edel- 
stein zu finden wissen, welcher die wimderbare Gabe besitzt, Blinden 
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das Allgenlicht wiederzugeben (vgl. S. 197. 98). Sie wirft ihn auf ein 
Stück Scharlaehtach, das mm unter ihr Nest breitet, in der Mei- 
nung es sei Fener. 

Mit dem Glanben an die Erwerbung des Sonnengoldes und 
Wolkenschatzes diircli den Gewittergott, i^t schon (rflhe die uralte 
Vorstellung von der Wünschelrute in Verbindung gesetzt. Unter 
dem Horte liegt sie verborgen, golden schimmernd, ihre Wunderkraft 
enthält alles Heil, alle Wonne. So heisst es bei Beschreibung des 
Nibelnngensebatses : 

Der Wunsch lag darunter, \\ von Gold ein Rütelein, 
Wer dessen Wert erkonnte, |I der möchte Meister sein 
Wol über alle Meuscheu \\ in der ganzen Welt. 

Gewöhnlich brach man aus einer wilden Hasel stände am 
Johannisabend (S. 201) beim Mondschein einen jährigen Zweig 
von 4 — 5' LiUige, welcher in eine Gabel oder Zwiesel sich spaltete, 
und dreifach zusammengewunden war, aus, indem man das Ange- 
sicht gegen Morgen wandte, sich vor demBamn verneigte und sprach: 
Gott segne dich edles Keis und Sommerzweig. Eine solche Rate, 
mit alleriei Beschwörungsformeln geweiht, wurde znr Erforschung 
von Tergrabenen Schätzen, Brzadem, Wasserquellen, zur Entdeckung 
von verborgenen Dieben nnd Mördern, entfernten UnglacksfHiIeii, 
Feaersbrflnsten n. dgl. angewandt nnd man nnterschied danach meh- 
rere Arten, als Fenermte, Brandrate, Springrnte, Sehlagnite, Beberute. 
Ueber den Boden gehalten, dreht sich die Wttnschelmte mit an- 
widerstehUcher Gewalt der Stelle in, wo ein Erzfeld, eine Wawer- 
ader oder eines der anderen gesnchten Gegenstände vorhanden iflt. 
Sie macht aber ancb alles Glttckes teilhaftig nnd daher brancben 
mittelhochdentsche. Dichter hftnfig den schönen Ansdmck „alles hei- 
les ein wflnBchelrta'* nnd yerwenden fUr schöne und geliebte Fraien 
das Bild „schoene als ein wflnschelgerte kam sie geslichen dMC 
„der gnäde ein wflnschelmote.'*^) Die ans der Hasel gefertigte 
Wttnschelgerte zeigt, auch in der Mitternacht des ersten Ifaitagee ^ 
Ort an, wo die den Sehatzbei^ Öffnende GIficks- oder ScbiOssel- 
binme (S. 205] blttht, und wer dieee ertengt, hat fortan Gedeibea 
in allem, was er angreift. Sein Vieh wird nie von Senchen gepbS^ 
sein Feld nimmer vom Hagel verwüstet Dem Farrenkrant ond 
der als Schmarotzerpflanze auf Bäumen wachsenden Mistel, welebe 
in der Schweiz Donnerbesen heiszt, stehen mit geringen 

*) Eg ist möglich, dasg unser Altertum neben Thunar auch Wddau, ^ 
WunsohgoU (8. 152), ak Herrn der Wünaohelrate dachte. Vgl. S. 178. 
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cationen dieselben Krifte sn, wie der Sprlngwiirzel und Wfln- 
sehelrate. 

Mit der älteefen ErwAhnoog unseres Gottes, will ich meine Be- 
trsehtiinip der dentsehen Thiinarsage beenden. Den ROmem der 
Varusschlacht und der nächstfolgenden Zeiten schien der kraftvollste 
der dentsehen GOtter mit dem Hammer oder der Kenle in der Hand, 
Dur anf Hercales dentbar nnd Tacitns erzählt, wie die alten Germa- 
nen diesen Hercules als das leuchtende Vorbild aller Helden In 
feierlichem Cborreigen besangen, wean sie Angesichts ihrer hinter 
der Schlachtreihe aufgestellten Weiber und Kinder nach den von 
Thanar beschtttaten Sippen oder Stämmen geordnet, in das Treffen 
^ogen. Dem Heere voran trug man des Gottes Symbol, wahrschein- 
tich Keule oder Hammer. 

In Skandinavien fahrte Thunar den Namen Thdrr.*) War dem 
ödhinn der Mittwoch (altn. Ödhinsdagr, schw. dän. Onsdag) geweiht, 
M heiligte man den Donnerstag (altn. Thdrsdagr, schwed. Thorsdag, 
dän. Torsdag) dem Thdrr. An ihm enthielt man sich des Spinnens. 
Wie der Domherr Adam von Bremen um 1070 aus dem Munde nor- 
<Mier Mftnner reniahm, fasste man damals in Schweden die Wirk- 
samkeit des Gottes in die Angabe zusammen: „Th6rr führt den 
Vorsitz in der Luft, er lenkt Donner und Blitz, giebt 
Winde und Regen, heiteres Wetter und Fruchtbarkeit. 
Wenn Pest und Hungersnot droht, opfert man dem Thörr." Es 
^ad das dieselben Grundzttge, welche wir in der Thnnarsage kennen 
lernten; auch in den länzelheiten entspricht ihr Thörs Mythenkreis 
vollkommen. In Wolkenhöhen ztlndet er, der gewaltige Donnergott, 

Blitz, das Feuer des Himmels an, und giebt dadurch der Sonne 
ibren verdunkelte Glanz wieder. Zu diesem Ende fahrt er einen 
voi) Zwergen stammenden Stahl und Feuerstein von dreieckiger Ge- 
>^lt, weiss auf der einen Seite, gelb auf der zweiten und rot auf 
^ dritten. Anf die rote geschlagen sprflht der Feuerstein Donner 
^Qd Blitz mit fliegenden Funken ans, auf der weissen Seite ent» 
strömt er Hagelwetter von solcher Stärke, dass niemand dagegen 
^hen kann, sehlägt Thdrr aber mit dem Stahl auf die gelbe Seite, 
80 strahlt der Stein hellen Sonnenschein aus, so dass jeder 
^<^ee sogldch schmitet. Mag der Gott Stahl und Stein werfen» 

*) Dm Wort Th6rr ist entweder eine Zneammennekniif aas !ninnar, Tho- 
^ (Ilionrr — goüi. Thnnrs) oder ans Thonan» einer Nebenform too Thnaar, 
velche dem Namen der keltisdien Donnergottheit Tarania genaner entspredien 
als der dentsehen Benennung des Gottes. 
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wohin or will, sobald er raft, kehren licidc In M ine Hand zurflck.*) 
Ein andermal aber dachte man sich Thörs Wafte als einen ebb den 
Wölken herabgeschleuderten Steina die fielemniten heiszen daher 
Thi'trviggar, tordenstöne o. 8. w.; nach noch anderer Vorstellnng 
schwingt der Gott einon zermalmenden Hammer, dessen Abbil- 
der man in T<-nipeIn heilighielt. Noeh imAnfang des 12. Jahrhunderts 
zerstörte Prinz Magnus Nielsson von Dänemark anf einer schwedischen 
Insel ein Heiligtum, in welchem eherne Hämmer von un^re^vöhnl icher 
GrOsze verehrt wurden, die man Tburshämmer (mallei Joviales) 
nannte, nnd mit welchen man bei feierlichen Oultusb and fangen den 
Donner nachahmte. Die dänische Mythologie schrieb dem Thörr 
YorzQgsweise eine ungeheure Keule zu, welche jeden Schiidrand 
zerhieb. Kein Panzer, kein Helm leistete ihm Widerstand, was sie 
traf wurde unfehlbar von ihr zerschmettert. Im Donnerhall erkannte 
man das Qerolle seines Wagens; reidharthruma Wagendonner war 
derselbe genannt, und noch jetzt sagt das schwedische Landvolk 
beim Gewitter „Godgubben akar'* {der gute Vater fUhrt). 

In alten Zeiten ist "Yhövv selbst einmal als Bür gedacht worden; 
er fahrte noch später den Beinamen Bjdm (Bär) und die jüngere 
Mythe wusste noch zu erzählen, wie er schon als Kind 10 Bären- 
häute auf einmal aufzuheben vermochte. Eine andere nralte, aber 
später verdunkelte Mythe war die vom Melken der Wolkenkühe und 
der Umquirinng himmlischer Milch mit dem Blitze. Doch nuch heute 
nennt man in Schweden die blitz vertretenden Donnerkeile smör^ 
du b bar d. i. Butterscb läger. Man bestreicht mit ihnen das Euter 
der Kühe, um reiehliehe Milch zu erzielen. Am Gründonnerstag 
quirlte man das Wasser der Bäche mit einem Stoeke um, wie die 
Milch im Butterfass und glaubte so den Bauern die Mikh und But- 
ter zu Ktehlen. Viel anders freilich schaut uns Thdrs Bild ans den 
Eddaliedern entgegen. Odhinn, der Himmelsgott, umarmte die uralte 
Biesin Jördh oder Hlodhyn (die Erde). Da gebar sie ihm den ge- 
waltigen Thc^rr, der die segenreiehste aller Kräfte im Katurleben 
spendet. Nach anderen ist Thörr ein Sohn der Fjörgyn d. i. der 
Göttin des Felsgebirges, denn von den Gipfeln herab scheinen im 
Norden die Blitze von Klippe zu Klippe ins Tal zu springen und 
vielfach verdoppelt hallt des Donners Ton in den Klüften wieder. 
Oben in den Wolken bewohnt Thorr den gröszten aller Paläste, die je 
gemacht wurden. £r hat 640 Hallen oder Oolfe**) und heiszt Bils- 

*} Der Benti dieses Steines wird in der jfiiigereB Sage auf ehien Helden 
Thorstein, eise Hypostase Th6rs, fibertragen. 

**) QoU ist im nordischen ^use die Vorhalle, der Hansflor, in dessen Mitte 
auf einem Steine das Heerdfeaer brannte. 
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kirnir. Rund unihur dehnt sich des Gottes Reich Tiirudhheinir 
d. i. Kiaitwelt aus. Da thront er niui „der KraftlierHcher unter 
den (iütterii, ' der },Uebe Freund der Menschen" an der Seite sei- 
ner Gemahüll Sif(d. h. Sippe, .Staimiibt wubtseiu , denn Tliurr, der 
die heilige Heerdfiamme zuerst eutzüudüte, schützt da*» Lehen der 
Familie und Verwaiidtschaft). Eine Tochter Thrüdhr d. i. Kraft und 
zwei Söhne Müdhi und Magiii (Mut uud Stärke) erbluliü ihm iui 
Hause. Die Riesin Jarnsuxa, die Eisenfelsige d. i. da^j Felh^ehir^, 
das er auf seiner Spi unp^iaint zur Erde durchfliegt, hat ihm die^^e 
Sohne gelKMcn. Der iOinherien unendlichen Durst übertriffl Thürs 
gewaltige Trinklust. Er leert, seine* Fcberkrait bewährend, in seiner 
Ilallu uder auf Odhins R.lnken in Vallhöli sitzend, so mächtige 8( ha- 
leii, wie niemand, uud einmal soll er sogar das halbe Weltmeer aus- 
getrunken haben.*) Sind die Mensehen in Not, besonders vor den 
bösen Riesen, so rufen sie Thörs roten Bart um Hilfe an. Heftig 
schüttelt er denselben in der Luft, es rollen seine feuer flammen- 
den Augeii, deren Schärfe i^ein Gregner ertragen kann. Um den 
Leib schnallt er den StMrkegUrtel Megingjardhr und swei Krafthand- 
Bchuhe erhöhen die Götterstärke seiner Arme. Mit ihnen ergreift er den 
mgeheureo Krafthammer Mjdlnir(d.L Zermalmer) den Zwerge ge- 
schmiedet haben. An den Wagen spainit er seine beiden B ö c k e, Zah n- 
knisterer und Zahnkuirscher**) (Tanngniöstr und Tanngrlsnir) 
imd fährt znmOrte des Kampfes. Dann tönt der Mondweg, die Himmels- 
gefilde brennen, Felaen krachen, Kiafta beulen nnd 4ie alte £rde führt 
llehzend Eusammen. Sogar das Meer entloht in Glut.***) Sieht er 
»ich nnn seinen G^nem gegenttber, so entbrennt er in Asensorn 
(äsmödhr), lant bläst er in seinen roten Bart nnd erweckt die 
fiartspraehe, den lauten Donnerhall; der nngehenre Hammer, des- 
sen Schaft sehr kurz ist, entfliegt seiner Hand und kehrt nach jedem 
Wnrfe, mag ihn derselbe noch so weit getragen haben, von selbst 
daliin anrOck. Niemals verfehlt die gdttliche Waffe ilir Ziel, kein 
Gegenstand, selbst der hlirteste nicht, stumpft sie ab und will es der 
Gott, so wird sie so klein, dass sie sich im Busen tragen lässt. 

rrr- 

*) Diese Trinkiust des Gewittergotles entspringt aus der alten Naturmjthe, 
dti8 er beim Gewitter durdi den bioimliscbeu UnsterbHobkeitetnuik, das Wolkm- 
lum, rieb gmn Kampf« atirkt 8. 65. 

**) Vgl. S. 89. 102. 

*•*) Von solcher Fahrt heiszt er Einridhi d. h. der fahrende Gott, der 
ohne Vergleich dasteht» einzig in seiner Art ist; Hlorridht der durch die Luit 
fahrende; (ikuthörr, Wagenthörr u. s. w. 

14 
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Wlfe Tfaörr nieht, 8o vflrd« die Welt bald Ten den Rieeen, de* 
Vertretern der cbaotieeliett verderbücheo NatarmAclife nnteijocht sein. 
Th6rr ist daher mit ihnen in ewigem Kampfe begriffen. 

Bald sind ee die finsteren Riesen der Ln% welche die Wa8se^ 
fhni, Bonne nnd Mond mit dOstern Schatten^ dem Dnnkel der aehwar^ 
aen Wetterwotice oder den Finsternissen der Nacht nmhIlUen, bald die 
riesigen Üngehener des Stnnnes, des FOhns, der vernichtend durch die 
jQebirgshOhen brttUt, mit denen Thörr beständig an kSmpfen bat Ein 
andermal hat er dem allaafturchtbaren Wetterstrahl des Gewitter- 
riesen ein Ende sn machen, die Gewalten der Terwfistenden Berg- 
ströme zn bändigen, oder den wilden Schwall des stnrmdntendea 
Weitmeers in seine Schranken zn weisen; wiedemm gaben die reif- 
bärtigen Unholde des Winters die Hrimthursen (Reifriesen) seinem 
Hammer nnanfbdrliche Arbeit „Sie kennen denselben wol, wenn er 
geschwungen wird, denn Thörr hat ihren Vätern nnd Freunden den 
Kopf damit zerschlagen." Hat Thörr sie vernichtet, so führt er das 
Licht wieder am Himmel hinauf und befestigt die Gestirne am Fir- 
mamente. Alle Jene Unholde setzen dem Fortschritt des geordneten 
Aekerbauiebens Hemmnisse entgegen, ihnen muss die Saat jedes 
Jahres abgewonnen, ihrer schädigenden Wirkung das urbare Feld 
entzogen werden* Indem Thörr in ewigem Streite ihre Macht ve^ 
kttrzt, erweitert er das ackerbare Land. Deshalb wird dan felsige 
Gebirge vorzugsweise als Gebiet der Biesen gedacht, in welches 
Thörr sich hineinwagt, den steinigen Grund mit seinem Blitzstrahl 
lockernd. Als ein Mann in Drontheim, Finnr, welcher sieb später 
taufen liesz, Verachtung gegen die alten Götter zeigte,' stellte ihm 
stin Vater vor, wie schlecht es ihm gehen werde, wenn er Thörr 
nicht ehre, der so gewaltige Taten getan, die Berge durchfahren nnd 
ihre Klippe zerklttftet habe, indess 6dhinn des Sieges waltete. Noch 
heute zeigt man ein Tal bei Ureboe in Telemarken, wo Fdsentrfim- 
mer an Felsentrttmmer sich reihen, durch welche ein kaum erkenn- 
barer Pfad sich hinsieht Hier gab es einst zwei Hochzelten, [bei 
denen nach alter Nordlandsitte fleiszig das schäumende Bierhom 
kreiste. Da fiel es Thörr mit dem schweren Hammer (Thörr .med 
tdngum hamri] ein die Tellemärker, seine guten Freunde» au besu- 
chen. Er kehrte zuerst in dem einen Gehöfte ein und wurde wol 
aufgenommen. Der Bräutigam hob eine ganae Biertonne empor und 
trank Thörr zu, der sie alsbald leerte. Zufrieden mit der Bewirtung brach 
er zum zweitenHause auf, um auch hier das Hochzeitsbier au schmecken. 
Aber da erwies man ilun nicht die gebührende Ehre and reichte den 
Trank aus einer kleinen Schale. Zornig warf er däs Gefftsz zu Boden, 
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schwang seinen Hammer und ging davon. Er führte das gastliche 
ßraiitpanr auf einen iliigel abseits und schln;'- nun mit seiner Waffe 
auf die Herge los, so dass sie krachend in rrüminer Rtürzttm und 
unter ihrem Schutte das Gehöfte der ungastHchen Bauern begruben; 
zwei feteine, Brautsleine (Brudestene) * genannt, bewahren das An- 
denken dieser Begebenheit, Dabei hatte Thorr seinen Hammer ver- 
loren; indem er hin und her suchte, bahnte er den We«,^ durch die 
niigeheuren Felsblucke. — Als Zerschmetterer des öden unfruchtbaren 
Ft'lsgebirgs steht Thörr dann auch V»em)nder8 denjenigen Mäehten 
gef,'enüber^ weiche das nordiscJic IlL'identnm als unmittelbare Vertreter 
des Gesteines selbst (als Bergriesen), oder als Geister der unwirt- 
samen Haide dachte. Bei der Befcirderung des Anbaus gehen dem Thörr 
zwei Diener zur Seite Thiälfi (der durch Arbeit bändigende) und 
Röskva (die rasche), alte Personiticationen des Blftzfunkens, also Hy- 
postasen (s. S, 30) Th(')rs selbst. Zu diesem Dienstgefolge kam Okuthörr 
(Wagen-Thörr) auf einem Riesenzuge, auf den er mit Wagen und 
Böcken ausfuhr. Abends nahm er Herberge bei einem Bauer. Thorr 
schlaclitete seine Böcke, zog ihnen die Haut ab und sott sie im Kes- 
sel. Als die Speise fertig war, bat er den Bauer mit Weib und 
Kindern mitzuessen und hiesz ihn und seine Hausleute die Knochen 
a«f die Bocksfelle werfen, welche er neben den Heerd gelegt hatte. 
Tlualti des Bauers Sohn zerbrach mit seinem Messer das Schenkel- 
bein des einen Bocks, um zum Marke zu gelangen. Thörr blieb die 
Nacht über da. Am Morgen stand er vor Tag auf, kleidete sich, 
liob den Hammer Mjölnir und weihte damit die Felle. Da standen 
die Böcke auf, doch hinkte der eine am llinterfusze. ^'*) Als Thörr 
befand, dass das Schenkelbein zerbrochen sei, sagte er, der Bauer 
oder seine Hausgenossen müsten unverständig mit den Knochen um- 
gegangen sein. Wie da der Bauer erschrak, als Thörr im Zorn die 
Brauen über die Augen sinken liesz! Was er dabei von des Gottes 
Augen sah, war so scharf, dass er vor dem bloszen Anblick in die 
Erde versinken zu müssen glaubte. So mächtig schlug Thörr die 
Hände um den Hammerschaft, dass die Ivnöchel weisz wurden. In 
tiefster Ijlerzensangst riefen ihn die Bauersleute um Frieden an und 
boten ihm ihre ganze Habe zur Sühne. Als er ihre Furcht sah, ver- 

*) Aneih in DeatMhlflnd weist man aa vielen Orten Brauteteine anf 
d. h. PelablSdke, in walcihe unter Bliti und Donner Bran^aate verwandelt a«in 
«oQen. 

*•) Wer erkennt nicht in dieser Sage von Wiederbelebung der Böcke aus 
der Uaut die uralte Mythe wieder, welche sonst von der Kuh ersählt wird 

(S. ÖO. 117)? 

14* 
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liesz ihn der Zorn nnd er uabm zum Verp^leicbe ThiAlfi und Köskva 
die Kinder des Bauers. So wnrden diese Thors I >it ii-t]illi( lif luc und 
folgen ihm fortan hpständig, in seiner Begleitung die Haide ent- 
wildernd, Anbau fördernd.*} Als ein anderer Gefilhrt« Thrtrs tritt 
Loki auf, ein böser Feuerriese, der im Systeme (h'r nordisoben My- 
thologie in die Gesellscliaft der Äsen aufgenommen ist und hald ihren 
verschlagenen Diener, bald den beimtückisohen Verräter ilires Woh- 
les spielt. 

Eine nicht geringe Anzahl der Grosztaten Thdrs, welche er al- 
lein oder mit seinem Gefolge vollbrachte, haben nns die E^dden in 
ausführlicher, wenngleich häuüg durch jüngere AnsscfamClcknngen 
und Allegorien verunstalteter Form erhalten. 

Zornig ward Thörr einst, als er erwachte; sein Hammer fehlte. 
Heftig Bchüttelte er den Bart, heftig das Haupt und sprach zu Loki: 
,^öre nun Loki, ich künde dir, was noch auf Erden niemand ahnt, 
noch im üeberliimmel, mein göttlicher Hammer ist geraubt.*" Beide 
gingen zum herlichen Hause der Göttin Freyja und baten sie um ihr 
Falkengewand, das 8le dem Loki lieh. Loki flog, dass das Feder- 
hemd ransebte, bis er der Götter Geb^ge hinter sich hatte nnd die 
Biesenwelt vor sieh saL Da sitzt auf einem Hfigel Thrymr der 
Riesenitot, scbmflekt seine Hnnde mit goldenen Halsbändern und 
scbliebtet seiner Rosse Kühnen. „Wie stobts mit den Asen?** fragt 
er spöttiseb, „wie stehts mit den Alfen? Was ftthrt dieh so einsam 
nach Riesenhelm?" „Uebel steht es mit den Asen, ttbel mit den 
Alfen! Hältst dn des Hlömdbi Hammer verborgen?** Der Btesoi' 
fittrst bekennt, aeht Meilen nnter der Erde habe er Thörs HJölnir 
versteekt. Doeh wiedererwerben fDrwahr sollen die Götter ihn nicht, 
wenn nicht Fre^a seine Gemahlin werde. Rauschend fliegt Loki 
nach Isgflxdib snrttck. Wild vor Zorn braust Frejja auf, da sie des 
Riesen Ansinnen vernimmt; ihr leuchtender Brustechmuck bricht, und 
die ganae Halte der Götter erbebt. „Kimmar werde sie nach Riesen- 
heim fahren." Da halten die Götter und die Göttinnen insgesamnt 
Rat, wie AbhilllD zu schaffen und die EHIltze der Welt gegen die 
Riesen, Thörs Hammer wiederzuschaffen sei; und Heimdalfa* schiigt 
vor, den Thdrr als Freyja bräutlich aufzuputzen und den Riesen so- 



*) Als Uyjxjstase des schnellen Blitzes bekundet sich Thi^ilfi. indem er der 
fuszrüstigste der Ason -Töthviitastr Asa) j^cnannt wird. Die rnsel Gutlan^ 
(Gotland), soll im Anf iTig (^aiiz lichtlos <,'cwt!seii sein, so dass sie Tags unter- 
sank und Nachts oben war, bis Thicharr (d i. ThifUfi) zuerst Feuer auf 
das Land brachte, und die lusel zu Bauland umscUuf. 
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zuschicken. Er lässt sich nach einigem Sträuben dazu überreden. 
„Denn bald würden die Kiesen Asgardh bewohnen, holte TluWr den 
Hammer nicht heim." Schon besteigt er in bräutliches Linnen ge- 
hüllt den Wagen; weiblich Gewand umwallt seine Kniee, auf der 
Brust blitzt ihm Freyjas schimmerndes Halsband Brisingamen, Schlüs- 
sel erklingen am Güi-tel und hoch umÜieszt der Schleier sein Haupt. 
Loki begleitet ihn als dienende Magd verkleidet. Felsen brachen, 
Funken stoben, da Odhins Sohn mit seinen Böcken gen Riesenheim 
fuhr. Thrymr rüstet sein Haus zur Hochzeit, er freut sich seiner 
goldgehörnten schwarzen Rinder und seines Reichtums; das beste 
der Güter werde ihm nun auch zu Teil. Am Abend wird das Mahl 
aufgetragen, die Braut isst einen Ochsen, acht Lachse und alle 
Leckerspeisen, die für die Frauen bestimmt sind, sie trinkt drei 
Tonnen Met, so dass der Bräutigam sich verwundert.*) Loki aber, 
die sehmucke Magd der Braut zur Seite, beschwichtigt ihn, Freyja 
habe aus Sehnsucht nach ihm lange gedürstet und gehungei-t. Da 
neigt sich Thrymr unter das Brautlinnen, die Freyja zu küssen, aber 
die Augen des Liebchens sprühen Feuer und entsetzt fällt er 
in den Saal. Doch auch das erklärt ihm Loki; die Augen glühten 
der Braut, denn acht Nächte habe sie vor Sehnsucht nicht geschla- 
fen. Da heiszt Thrymr den Hammer des Donnerers hereinbringen, 
und ihn der Braut in den Schosz legen, um die Ehe nach der Sitte 
zu weihen. Dem Th(>rr aber lacht das Herz in der Brust, da er, 
der hart gemute, den Hammer erkannte; er erfasst ihn und schwingt 
ihn wetternd über Thrymr und sein ganzes Greschlecht. Diese Mythe, 
deren Seitenbild wir (S. 204) in Deutschland wahrnahmen, besagte, 
wie Thrymr (der lautbrausende) der Riese des winterlichen Sturmes 
dem Himmel den befruchtenden sommerlichen Wetterstrahl r.iubt und 
während der 8 Wintermonate des Nordens in der Tiefe (des Wolken- 
berges) begräbt. Er sucht die Göttin der Sonne und lichten Wolke, 
Freyja, gänzlich in seine Gewalt zu bringen. Thorr verhüllt sich sel- 
ber in das Kleid der Wolkenfrau und gewinnt so im Frühling den 
Hammer wieder, den er aus dem Schosze der Wolke hervorwetternd 
schwingt. 

Ein ähnlicher Riese wie Thrymr war Hrnngnir (der rauschende, 
schallende). Einst, als Thorr gen Osten gezogen war, Unholde zu 
bekämpfen, ritt Ödliinn auf seinem Rosse SIeipnir, den Goldhelm auf 
dem Haupt, durch Luft und Wasser gen Riesenbeim und begegnete 
da dem Riesen Hrüngnir. Der rühmte sich, als er den SIeipnir sah, 
seines guten Rosses Gullfaxi (Goldmähne) und wettete, es mache viel 
"Weitere Sprünge. Um dies zu beweisen sprengte er dem heimreitenden 

•) Vgl. S. 65. 209. 218. 223. 
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Odhinn in Riesonzorn nach, und bemcrktp in Eifer nicht, dass er 
sich unverselicnds innerhall) der Aseninaiier i3efand. Gastlich luden 
ilm die Gotter zum Trinl<jrelHg'. Trotzig trat er da in die Halle und 
begehrte einen Trunk. Kr WcrU' die beiden Schalen, aus welchen 
Thörr zu trinken ptie^rte, und da er davon trunken ward, liesz er es 
an groszspreeherischen Drohungen nicht fehlen. Er wolle Vallhöll 
nehmen und nach Riesenheim tragen, sonst aber ganz Asgardhr ver- 
senken und alle Götter töten, ausgenommen Freyja und Sif; die 
werde er mit sich zu den Riesen entführen. Freyja war die 
einzige, welche ihm einzuschenken wagte, und er wflrde noch, meinte 
er, den Asen all ihr Bier austrinken. In ihrer Bedrängnis riefen die 
Götter nach Thörr, und kaum war sein Name genannt, so stand er 
in der Halle mit feuersprühenden Augen; schwang zornig den H üm- 
mer und fragte wer Schuld sei, dass hundweise Jötune da trinken 
dürften, wer ihm erlaubt hätte in Vallhöll zu sein und warum Freyja 
ihm einschenke beim Göttergelag. Hrrtngnir wird kleinlaut und be- 
ruft sich auf Ödhins Einladung. Um die Heiligkeit des Gastrechts 
nicht zu brechen, wird ein Zweikampf an der Landesgrenze zwischen 
dem Reich der Äsen und Riesen, bei Griottiinagardhr (Geröllgehege) 
zwischen ihm und dem Gotte ausgemacht. Den Schild von Stein 
hielt der Riese vor sich, seinen Schleifstein schwang er, als er Thorr 
erwartete. Nicht mild war er anzuschauen und fe^t sasz ihm und 
unbeweglich das steinerne, dreikantige Herz in der Jim t. Neben ihn 
pflanzten die Riesen als Kampfgenossen den Möckrkälh, einen Mann, 
der aus Lehm neun Meilen hoch und drei Aber die Brust breit ge- 
macht war. Damit er Herz habe, hingen sie ihm ein Stutenherz in 
den Leib. Doch ist ein solches, wie die nordische Rede meint, nicht 
mutvoll, und so liesz MöckrkAlfi vor Angst sein Wasser, als Thörr 
mit dem Donnerwagen im Flammen der Berge daherrollte. Voraus 
lief des Gottes Diener Thiälfi und trat höhnend vor Hrüngnir. „Uebel 
behütet bist dn, Jöton, da hältst den Schild vor dich, aber Thörr 
hat dich gesehen und wird von unten heranffahren." Da warf 
Hrüngnir semen Steinschild unter die Fflsze und stand ungedeckt 
dem Feinde gegenflber. Er fasste seine Steinwaffe mit beiden Hän- 
den. Jetzt gewahrte man Blitze und vernahm laute Donnerschläge 
nnd Thörr in seiner Asenkraft war da und warf den Mjölnir aus der 
Feme nach Hrüngnir. In der Luft trafen sich des Gottes und des 
Biesen Geschoss, das letztere zerbrach in tausend Trümmer; daher 
stammen alle Wetasteinfelsen der Erde; ein Splitter fuhr in Thörs 
Haupt ; Mjölnir aber traf und zertrümmerte Hrüngnirs Schädel. Beide 
Kämpfer stttrzen an Boden, und des sterbenden Riesen Bein fiUtt 
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ttber Tköim Bäk und koiner yenoAg ihn divon «i iMMen, blt mSm 
drayjüiriger Sohn Hsgni (jKtsII) kommi Der wirft Mehlai SpieleB 
den BleBenAuu yon des Vatem Kacken. „iB^unaoh nnd Beiladen, 
daae ich an apit kam, im am Kampfe teUnehmen an können«'' 
Thörr stand anf and empfing den Sokn wol „Dn wirtt ein tMeiiiiger 
Mmm werden.** Und er sehenkAe ikm das Biesenroee Gnilfazi. Unter- 
dessen hatte ThiAlft mtt Höckrkalfi leiehtes Spiel gehabt 




Die Sage von HrAngnir ist die Umdentnng einer Alteren Gewitter- 
mythe im Sinne der aekerbaofrenndlichen Anffiusimg des Dminer- 
gottes, Sie aeigt nns Thör« milde Gewütemaebt im Ktmiph 
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gegen das „tosende Unwetter im Gebirge, welches sich verwüstend 
Uber die müderen, angebauten AbhAnge stQrst, und von Thorr durch 
das VorwÄrtstragen des Anbaus geschwächt und ganz vernichtet wird." 
Darum geschieht der Kampf auf Griottilnagardh, dem Geröllfeld« 
an der Qrenze des bebauten Landes, darum hält der Biese, der ein 
BliisrosB (Goldoifthne) reitet, den Stehischild unter sich und in sel^ 
nem, des Unwelters und Woikendnnkels Lefbe steht als stememeir 
Herz ein Berg (vgl S. 66). Von Thdrs Blitzen gerflttelt und gelM 
braust das Unwetter des nackten Felsgebiiges mit Geröllsturz heran- 
ter. Doch ist der Sieg nicht vollkommen, denn der Blitz selbst wird 
unter dem Gerdllsturz begraben und der Anbau ist Us^vSmm^Klmih 
merlich und wird oft genug beschädigt. Möekrk&l$^(Nd^elwlMf irt 
eine komische Figur, welche in älteren Darstellungen äes j^pwiP 
nicht vorkommt und erfinden wurde, ThiAlfi zu bMiilili(|ettI* 'Ifaa 
deutet ihn auf den wässrigen Lehmboden am dunstigen Fnsze des 
Steingebirges. . 

Nach dem gro^zen Siege über Hrüngnir kehrte Thörr nach 
Thrüdhheim zurück. Aber noch immer stak der Wetzstein des Riesen 
in seinem Haupte. Um ihn los zu werden, suchte er eine Weisza- 
gerin Gr da (die Grünende), örvandils des Kecken Weib auf, da- 
mit sie durch Zaubergesänge den Stein Idse. Schon spürte der Gott 
Wirkung, da wollte er ihr die Heilang in seiner Freude und Dank- 
barkeit mit der frohen Mähre lohnen, dass er über die weiten winter- 
lichen Eisströme, welche das Riesenreich von der Götter- und 
Menschenwelt trennen, die Klivägar, den Orvandill in einem 
Korbe auf seinem Rücken ^ttiagen habe, die Fluten dnrcliwatend. 
Als Wahrzeichen gab er an, dass dem Orvandill eine Zehe abfror, 
die aus dem Korbe hervorstand, die habe er (Thorr) an den Himmel 
geworfen und zu einem Stern gemacht, der jetzt Örvandils Zehe 
heisze. Nicht lange werde es anstehen, bis Orvandill heimkomme. 
So erfreut war Gröa über diese Nachricht, dass sie ihre Zauberlicder 
vergasz und so blieb der Stein in Th6rs Haupt stecken. Deswegen 
darf niemand Feldsteine (juer über den Boden werfen, denn da rührt 
sich der Stein in 'liiors iiaupte. 

Mehrere Mythen erzählen, wie Tli6rr (der Blitzstrahl) die heili- 
gen lohenden "Wasser (heilog vötn) des Himmels, die flammenden 
Wolken durchwatet*) Im Winter sind diese zu Schnee, Eis ver« 



*) Vadhi d«r Water mtg er daroa zubonannt gewesen sein. Es ist mir 
walirsQlNiiiliek und ich habe an anderem Orte ausgeführt, dass der alte W«t€ 
in nqaevai QndrüaliedAni eine Hypostaa« dw watenden Ponneigottes ««i. 




Digitized by Google 



Tlt6rr bei Bymir. 



217 



froren, fremde Wogen (BliyAgmr) geworden. Aber der Frühling 
kommt TiTid mit ihm trägt der getreue Thörr den Blitzfunken Önran. 
dUl (d. h. Btimhl) auf seinen Götteraehaltern durch die eisigen Strömet 
den Sitz alles wintemäcbtigen Grauens, zar Erde, der erwai-tenden 
Gattin Gröa entgegen d. i. dem Pflanzeogi*(in,*) welches mit seiner 
Deeke das Felsgestein za Aberziehen, den Stein aus des Anbaugottes 
Hanpft an lösen versucht. Am gereinigten, klaren Frühlingshimmel 
gUnot Örvandils im Winter erfrorene Zehe, der Biitsgott gab den 
Ltebtem des Firmamentes den Schein wieder, zündete ihn anfb neue 
mit dem Blitzfunken an (vgl. S. 66) nnd befestigte die Gestirne hoch 
oben» Als Blitzfunken, als Hypostase Thdrs werden wir den Örran- 
diu noch weiterhin kennen lernen. 

Als einst die Götter bei Oegir, dem Meerriesen ein Mahl halten 
wollten, fanden sie, dass es dem Jdtnn an einem Bierkessel fehle. 
Seliarf sah Thorr dem Oegir in die Angen, dass der Riese sich ent- 
setate: ,',Gieb albald den Gdttem Trank.'' Oegir, der Rache brütete, 
bat 'ihm einen Kessel zn schaffen, worin man flir alle Asen Bier 
brauen könne. Aber einen solchen Kessel wnsste niemand nachzn- 
weisen, bis der Gott Tyr sieh eines geräumigen Kessels erinnerte, 
den der Riese Hymir ostwärts von den Elivägar besitze, der sei eine 
Ifeile tief* Doch lasse sieb derselbe nnr mit List gewinnen. Thörr 
and Tyr machten sieb anf den Weg, sie fahren den langen Tag, bis 
sie an Egils Gehöfte kamen. Da spannte Th6rr selber die Böcke 
ans nnd stallte sie ein. Dann gingen sie zu des übeln Riesen Hanse, 
der grade anf der Jagd abwesend war« In der Halle empfing sie 
Hymirs Mutter, eine alte Riesin mit 900 Hänptem nicht eben frennd- 
Udi, aber noch eine andere ging herror, weiszbranig allgolden, Hy- 
mirs Hansfran, Tjnrs Matter, nnd braehte dem Sohne kräftiges Bier. 
Sie hielt es für nötig die Ankömmlinge hinter acht Kesseln zn ver- 
bergen, die am Saalgebälk hingen, „denn Hymir, sagte sie, ist maneh- 
mal seinen Gästen gram nnd sdilimmes Mntes.'^ Spät erst kommt 
Hymir Tom Waidwerk heim, ESsbei^ge schallen als er in den Saal 
tritt, gefroren ist des Greises Backenwald (der Bart). Stracks er- 
zählt die leidige Biesenmntter, der Stiefsohn sei gekommen, den sie 
lange Tom Weg erwartet nnd Thörr mit ihm, der Frennd dar Men* 
sehen, der Heiliger der Erdenwelt; beide sitzen, sieh zn wahren, hin- 
ter der Säule. Die Säule zerspringt vor des Riesen Blicke; acht 



*) Ein gaiu Xbniiohes Bild ist es, wenn naeh Tedischem Hjthus Indrg den 
Kntsn (d. l der personifisierte Donnerkeil) auf seinen Wagen nimmt und mit 
ihm snr DSmonentStang ansaiefat 
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Kessel fallen hmb, nur ein bartgeschmiedeter bleibt ganz« Die 
Gäste gehen hervor und dem alten Jötun ahnt niebis G^atSB^ als er 
Tbörr mit Blicken missi ßr Iftsst drei Stiere sieden, von denen 
Tbörr allein Tor Seblafengehen swei verzehrt Der grane Hymir 
findet daber ndtig, für die Mablzeit des nächsten Abends dnieb Flaob- 
tsMg zu mgen nnd Tbdrr ist bereit mit anf das Heer an mdem, 
wenn der Riese ibm Kdder gebe. Der Biese heisat ihn soieben in 
der Heerde snohen, worauf Tb<h>r in den Wald eilt and einem schwar- 
zen Stiere den Kepf abreisat« Er beisat den Jdtnn immer welter 
binausmdem, wozu dieser Jedoch wenig Lust bezeigt. Hymir siebt 
an der Angel zwei Wallfisehe zugleich auf, im Hinterboot aber ködert 
Tbörr mit dem Stierbanpte. Und schon schnappt nach denieel- 
ben die den Gdttem yerbasste Midgardh schlau ^e, welche im 
Meere liegt und alle Lande umgflriet. Kahn zieht Tbörr die gifl- 
glänzende zum Schifi^rand empor und trifft mit dem Hammer ihr 
hüsslicbes Haupt Felsen krachen^ die Erde stöhnt und die Schlange 
fmlst ins Heer zurück. Auf der Bflckfiithrt ist Hymir misgelaunt und 
sttll, dann heiszt er seinen Gefilhrten den Fang heimtragen, oder das 
Boot befestigen. Thörr hebt das Schiflf gesammt Schöpfwasser und 
Schiffsgerät am Vorderteil auf seine Schulter, und trägt noch dazu 
die beiden Wallfische nach Ilymirs Hofe. Aber noch will der Jötun 
Um nicht für einen starken Manu erkennen, wenn er nicht einen 
Kelch, den er ihm einhändigt, zu zerbrechen vermöge. Thörr fasst 
den Kelch und sehhig-t sitzend damit den Fels entzwei und Säulen 
inittendureli, doch bleibt derselbe ganz. Da rät die schöne Freundin, 
ihn auf des Jötunö Hirnschale zu schlagen „härter ist die dem kost- 
müden Jötun, als irgend ein Kelch." Ganz in A^c nki att wirft sich 
Thorr zu solchem Schlage, heil bleibt des Greises Haupt, aber der 
Beclier ist zerbrochen. Hymir bedauert den Verlust. „Die liebste Lust 
weisz ich verloren, da mir der Kelch vor den Knieen liegt," Doch 
sagte er, die Gäste sollten den Kessel haben, wenn sie es vcnnöch- 
ten ihn vom Boden aufzuheben. Tyr versucht zweimal versreblich, 
ihn zu rücken. Thörr aber fasst ihn am Rande, tritt den Ksti ich des 
Saales durch und lüpft sich den Kessel aufs Haupt, an die Fersen 
schlagen ihm die Heberiiii;- , Nicht weit sind sie damit gekommen, 
als Thorr zurückblickt und von Osten her aus Höhlen vieihauptiges 
Volk mit Hymir nacheilen sieht. Er hebt sich den Kessel von den 
Schultern, schwingt den mordlustigen Mjölnir und erschlägt Hyroirs 
ganzes Gefolge. So bringt er glücklich den Braukessel, den Hymir 
hatte, zur Versanunlung der Götter^ die nun jede Leinemte bei 
Oegir zechen. 
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"Ejaatj dessen Hinuw^Ale oach SkaldenUedern der Himmel ist, er- 
soheliit in dieser Sa^ «Is ein Biese des wildflntenden Meeres, das 
Tbörr in seine Schranken znrtlekweist, sein Kessel ist des Weltmeers 
niendlich tiefes. Becken« Zu Gmnde aber scheint eme Altere Mythe 
n liegen, wennch Th4^ nnd Tyr (der Himmelsgott) von dem Biesen 
den gemnbtoi Kessel des hinnnÜscben Wasens, das Himmelsgewölbe 
wied^rerwerben. 

lioki flog einmal zur Knrzweil mit Frejjas Falkengewand. Ans 
Kengior fliegt er bis GeirrOdbsgardb, sieht dort eine grosse Halle, 
lieet sich nieder nnd sehant snm Fenster hinein. GeurOdhr erblickt 
ihn nnd befiehlt den Vogel zn greifen «nnd ihm sn bringen. Der 
Ansgesandte gelangt mit Not die hohe Hallenwand hinan. Loki ei> 
getsBt fttßh daran, wie Jener mühsam ihm nachstrebt, nnd er gedenkt 
nieht eher anfznfliegen, als bis der Mann den schwierigen Weg 
anrflckgeHgt- Jetst langt derselbe nach ihm, aber er schlagt die 
Flügel nnd s(n«itxt die Fttsze; da kleben dieselben fest; er wird er^ 
griffen nnd dem JMn Geirrödhr gebracht. Diesem sind die Angen 
des Vogels yerdttchtig, aber Loki schweigt auf seine Frage. Da 
BchBesat ihn GeiirOdhr in eine Kiste nnd Iftsst ihn darin drei Monate 
hnngem. Als er den Gefangenen wieder heransnimmt nnd sprechen 
heiszt, gesteht Loki wer er sei nnd löst sein Leben damit, dass er 
dem Jötnn schwort, den Thörr ohne Hammer nnd Stärkegttrtel nach 
GdnrOdhsgardh zn bringen. Es gelang ihm den Donnergott znr Beise 
zu flberreden, mit Loki nnd ThjAlfi machte dieser sieh anf den Weg. 
Abends nahm Thörr Herberge bei der Biesin Gridh, der Mutter 
Vidfaars des Schweigsamen; sie sagte ihm die Wahrheit von Geir 
rOdhr als einem klugen nnd Abel nmgftngiichen Jötnn; auch lieh sie 
ihm ihre eigenen Eisenhandschnhe, ihre Stärkegfirtel und ihren Stab. 
Damit zog Thdrr zn dem Flusse Vimur, aller Flttsse grdsztem. Er 
umspannte sich mit den Stftrkegürteln, stemmte Gridhs Stab gegen 
die Straamng, Loki aber hielt sich unten am Gurte. Als nun Thdir 
mitten in den Flnss kommt, da wftchst dieser so stark an, dass er 
bis zu Thörs Schnlter reicht Aber Thörr ruft dem Strome zn: 
„Weist du, wenn du wflohsest, wichst mir die Asenkraft himmelhoch?^ 
Bdm Anfblick in ein GeklQfte sieht Thörr, dass GJAlp, Geirrödhs 
Tochter, qneer Aber dem Strome steht und 'das Wachsen desselben 
verursacht, Er nimmt einen grossen Stein ans dem Flusse, wirft 
nach ihr nnd iq^richt: An der Mttndung mnss man den Strom hem- 
men. Sein Wurf fehlt nicht; in demselben Augenblicke naht er sich 
dem Lande, erwischt einen Vo gel beerstr auch und steigt aus dem 
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Flusse. Daher heiszt der Vogelbeerbaum Thörs Hilfe 
(Thörs björp:!. 

Als die Reisegefährten zu Geirrödhr kamen, wurden sie zuerst 
ins Gästehaus gewiesen. Hier befand sich mir ein Stüh!, auf den 
Thörr sich setzte. Er bemerkte, dass der Stuhl sich unter ilim gegen 
das Dach emporhob, stiesz daher mit Gridhs Stabe aufwärts in das 
8p;iirwerk und drückte sich auf den Stuhl lierab. Da entstand 
groszes Gekrach und lautes Geschrei folgte. Unter dem Stuhle wa- 
ren Geirrödhs Töchter Gjälp und Grcip, beiden hatte Thörr das Ge- 
nick gebrochen. Darauf liiesz ihn Geirrödhr in die Halle zu den 
Spielen rufen. Dort befanden sich grosze Feuer, der ganzen 
Länge der Halle nach. Als nun Thörr dem Jötun gegenüberstand, 
fasste dieser mit der Zange einen glühenden Eisenkeil und warf 
naeh ihm. Thörr aber fing den Keil mit den Eisenhandschuhon auf 
und warf ihn zurück. Geirrödhr lief hinter eine Eisensäule, um sich 
zu wahren. Doch von Thörs Wurfe fuhr der Keil durch die Säule, 
durch Geirrödhr, durch die Wand und darüber hinaus in die Erde. 

Die Mythe von Geirrödhr d. h, der Bpeermann scliildert den 
Wettkampf zwischen dem mit Blitzen um sich werfenden verderb- 
Uehen hochgebirgischen Dämon der Wetterwolke (vgl. S« 56. 65) und 
dem segnenden Thdrr; wenn der norwegische Bauer am Gebirge 
zwei Gewitter gegen einander etoBzen sah, erinnerte er sich des 
Kampfes Th6rs und Geirrödhs, in dessen Tftchtem man lohende 
Gewittergflsse und anschwellende BergstrSme nicht verkennm kann. 
Um diesen Kern hat das übrige sich festgesetzt. Die UnhoMin Gridh 
(HeftigJcdt), welche nach einer jttngeren Sage Platsoregen, Sturm ond 
Hagel aus ihrer Nase blMst, ist eine Wetterriesin; Gürtel und Hand- 
schuh beseichnen ihre unbezwingliche alles packmde Kraft und 
Herrschaft über das Wetter, ihr Stab ist der Blits. Sie leiht diese Dinge 
Thdrr, er bedarf ihrer Unterstütaung, um den Biesen Geirrddhr auf 
seinem eigenen Gebiete, mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Er 
muss im Gebirge erst das vernichtende riestsche Gewitter entfalten, 
ehe sein segnender Strahl durchbrechen kann. 

Wenn Thörr in Geirrödhr den Gewitterriesen bftndigt, ersehlng 
er nach einer anderen Mythe am ersten Sommertage den riesigen 
Baumeister, welcher während des Winters Asgardh mit einer 
festen Hauer umzog, und wenn er dies yoUendet hfttte, die Sonne, 
den Mond und die Göttin Freyja mit sieb nach Riesenheim entführt 
haben würde (vgl. S. 56). Ueberhaupt bekämpft Thörr die vielfachen 
Genossen des Geschlechtes der Keifriesen (Hrimthursen) — Uymir 
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der Meerjöttnn wird uns In der Gestalt eines soleben Vreifkalten** 
Hrlmthun geschildert — die winterlichen Hftchte. 

£ia andermal sind wieder die schwarzen Wolkenmassen, welche 
das Begennass snrflekhalten, in Thdrs Feinden deutlich gekennzeicb- 
let. Noch bente glanbt das schwedische Landvolk, dass der Blits 
die Biesen Torfolge, die beim Gewitter in Form eines geballten 
Rnftvels oder in Gestalt von Kataen (s. S. 89. 90) nnd anderen Tie- 
ren ans der schwarsen Wolke stQrxen nnd nnter der Schflne Yornber^ 
gehender Bftuerinnen Schnta suchen. 

Im Kampfe gegen die finsteren UAchto der schwarzen Wolke 
nnd des Winters erbeutet Thörr den Schate des Sonnengoldes, die Efihe 
nnd Frauen zurück. Deshalb sollen nach dftnischem Volksglauben 
die Brachen am Grflndonnerstage ihren Goldhort sonnen, ;nnd 
in heute noch in Norwegen gesungenen Hirtenliedem wird erzahlt, 
wie ein Biese die Tiere eines Hirten mit Rufen der Hirtensprache an 
sieh an locken suchte. Da schreit der Mensch nach [vei^eblicher 
Iftthe, sein Vieh zurackznhalten, zu Oeknth<>rr, Sifti Gemahl (Soeke 
Thore, Skflyera man) und dieser kommt mit seinem Hammer und ret- 
tet den Hirten. 

Oft setzen die Biesen Thörs Gewalt trfigerisches Blendwerk ent- 
gegen und wo er schon das gewaltigste vollbracht hat, fdem auf 
einen Angenblick noch die feindlichen Mächte dnen scheinbaren Sieg. 
Auch giebt es eine natflrliche Grenze, Aber welche Thdrr nicht 
hinanskaan. Im Winter ist er aus der heiteren Welt der Mensehen 
und Gdtter Midhgardh (d. h. dem Mittehreich) yerachwunden und 
wagt sich in die Auszenwelt (Utgardhr) in das Gebiet der Biesen 
und Dämonen selbst, aber hier reicht seine Kraft nicht aus, vermag 
keine .bleibende Erfolge zu erfechten, die Bösen brechen inzwischen 
selbst in die bewohnte Erde verwttstend ein. Diese Gedanken «ind 
mit Bennteung verschiedener älterer Natarmythen und Hinzunahme 
bewnst allegorischer Züge in einer schönen Erzählung der jUügeren 
Edda verarbeitet. Auf einer Fahrt nach Jötunheim zog Thörr mit 
ThiAlfi, Böskva und Loki Aber das Meer. Am jenseitigen Ufer im 
Biesenland angekommen, wanderte er sammt seinen Gefährten durch 
einen grossen Wald, in der Absteht um den Biesenkdnig Utgardha- 
loki hehnzusnchen. Als der Abend kam, fanden sie ein Hans, worin 
die Tür ebensohoch als das ganze Haus war. Da blieben sie des 
Nachts. Um Mitternacht entotand ein grosser Lärm. Die Erde bebte 
nnd das Hans zitterte. Die Begleiter Thörs ftlrehteten sieh sehr und 
zogen sich in die Seitengebände des Hauses zurOck, das sehr geräu« 
mig schien. Thörr dagegen ergriff seinen Hammer, um sich an 
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ivelueD. Als der Tag anbradi, ging Th6n hinaw nid aah eam 
ungeheuren Biesen, der sehlieC nnd sebaarelite gewnUig. Jetst be- 
gtilTer, w<^er der LArm gekommen. Bald nnebher enmehte der 
Mann, der sieb Skrymtr nannte nnd fragte^ ob sie seinen HaDdKbah 
nicht gesehen. Da merkte Thörr, dass jenes Hans, worin sie de» 
Kachte gewesen, der Handsehnb des Biesen war, das Seitoogebivds 
war der Daumen des Handsehnhes. Skrymir, Thdir nnd seine Be* 
gleiter wanderten jetst den gansea Tag miteinander; Skrymir tn$ 
den Esskorb. Des Abends sagte er, dass er schlafen wolle, yfkt 
anderen, Inbr er fort, möget den Esskorb nehmen nnd MahlseH hsl- 
ten.** Nachdem er dies gesprochen schlief er ein. Thtor wollte nns 
den Esskorb dlVhen, konnte aber — wie nnglanblich es sehelnfis 
mag — nicht damit sn Stande kommen. Hit so festen Knoten war 
der Speisebfindel Tom Biesen snsammengeschnflrt Da ward Thdrr 
zornig nnd wollte den Riesen tOten. Er ergriff seinen Hammer Mjöl- 
nir und schlug ihn damit an den Kopf. Skrymir erwachte und fragte, 
ob nicht ein ßlatt herabgefallen wäre. Als der Riese eingeschlafen 
Wiii uiid schnarchte, dass der Wald hallte, schlii«? Thorr ihn mit dem 
Hammer zum zweiten, und nach einij^or Zeit noi h zum dritten male 
und jetzt so stark, dass der lianunci ilim das einenial tief durch den 
Wirljcl ins liaujit, das anderemal in die Schläfe bis an den Schaft 
eindrang. JedcÄmal erwachte der Riese und klagte, dasa die Üuch- 
eicheln und herabfallendes Moos ihn im Schlafe störe. Des Morgens 
endlich schied Skrymir von ihnen, suchte sie aber zuvor uuch zu er- 
schrecken und von dem iiesuche bei IJtgardhaioki abzuhalten. Al- 
lein Thörr nnd seine Begleiter wanderten immer zu und am Mittag 
erreichten sie eine Burg, so hoch, dass ihr Auge kanni ilber die 
Dachspitze reichte. iSie gingen hinein und sahen viele Kiesen. End- 
lich traten sie vor ütgardhaloki nnd grüszten ihn, er aber sah sie 
kaum an „Ist denn dieser kleine da der Asathörr?, " frag-te er. „doch 
vielleicht bist du mehr als du schein«! Ab<^r Avelrlic I ei tii,'keiten 
wollt ihr jetzt zeigen. Bei uns wird niemand geduldet, der sich nicht 
durch irgend eine Kunst oder (Tcschicklichkeit vor anderen auszeich 
net.'' Da antwortete Loki, der zuletzt hereingekommen war: ,.lch 
verstehe eine Kunst, die ich gern gleich zeigen möchte ; denn ich 
denke, dass niemand hier im Saale sei, der schneller als ich zu essen 
verstünde.'' Sogleich rief Ütgardhaloki einen Mann herbei, der sieb 
T.ogi (Glut, Lohe) nannte. Es wurde eine grosse Schfissei mit 
Fleisch herbeigebracht und nun fingen die beiden an za essen; am 
Ende aber begegneten beide einander in der Mitte der SehQssel- 
Aber Lolu hatte nur das Fleiseh gegessen, der andere anch noch 
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die Schüssel und die Knorln n verzehrt; desliaib waren alle darin 
einverstanden, dass Loki überwunden sei. Hernach sollte ThiÄlfi 
Beine Geschicklichkeit im Laufen zeigen. „Du must sehr schnell 
sein," sagte Utgardbaloki, „wenn du dich in diener Kunst zeijjen 
willst." Nun rief er einen jung-en Mann, der Hugi hiesz. Doch als sie 
den Lauf anfingen, hatte augenllit I lirli Ihij^i das Ende der Bahn erreicht) 
wonach er umkehrte und Thiuiti begegnete, hevor dieser noch an 
das Ziel gekommen war. „Du must besser ausholen, sagte Utgardha- 
loki, wenn du das Spiel gewinnen willst." Trotzdem gestand er noch 
keinen Schnellfüszigeren gesehen zu liaben. Gleich fingen sie zum 
zweiten male an, allein als Hugi das Ziel erreicht hatte, war l'liiülfi 
noch einen Pfeilschuss davon entfernt. Sic versnchten es endlieh 
zum dritten male; da hatte ThiAlfi nocli nicht die Mitte der Bahn 
erreicht, als Hntri schon am Ziele gewesen war und sich umkehrte 
und ihm wieder begegnete. Alle erklärten diese Proben für hinläng- 
lich. Endlieh kam die Reihe an Tbörr seihst, der nun ebenfalls 
seine Tüchtigkeit zeigen sollte. Thorr sagte, er wolle sich am liebsten 
mit jedem im Trinken messen, (vgl. 8. 213). Auf den Wink Ut- 
gardhalokis brachte der Schenke das Horn herein, woraus die Höf- 
linge gemeinhin zu trinken pflegten. Thörr schaute sich das Horn 
an, es schien ihm nicht sehr weit, doch war es ziemlicli Ifing-. T):mn 
sagte Utgardbaloki „Aus diesem Hörne sclieint uns wol getrunken, 
wenn es auf einen Zug leer wird, einige trinken es auf den zweiten 
aus, keiner aber unter uns ist ein so schwacher l'rinker, der es nicht 
auf drei leerte." Thorr ist sehr durstig. Er hebt an zu trinken und 
schlingt gewaltig. Dreimal setzt er an zu immer mächtigeren Zügen, 
aber erst beim dritten Zuge ist eine Abnahme des Getränks im Hörne 
bemerkbar. „Jetzt ist es oftenbar, sagte Ctg^rdlialoki. dass deine 
Gewalt geringer ist. a!? wir glaubten; willst du mehr Spiele ver- 
sachen?" — Thörr war dazu bereit und der Ricscnkönig fuhr fort: 
„Junge Bursche ptlegen hier, was wenig besagen will, meine Kntze 
vom Boden aufznheben; nie wagt' ich solcbes dem Asathön* vorzu- 
schlagen, hiitt' ich nicht zuvor gesehen, dass du viel weniger ver- 
magst als ich dachte.'* Jetzt sprang eine sehr grosze graue Katze 
in den 8aal hinein. Thörr schritt auf sie zu, ergriff sie unter dem 
Bauche; die Katze machte einen Buckel, und als Thorr sie so hoch 
erbeben hatte wie er mochte, standen noch drei Beine auf der Erde, 
nur die eine Pfote schwebte,in der Luft. „Das Spiel ist so abgelau- 
fen, wie ich gedacht, sagte Utgardbaloki; denn die Katze ist grosz 
und Thörr ist nur klein neben den ansehnlichen Männern , die hier 
bei mir sind." Hierauf Tbörr: ,yBo klein ibr mich nennt, so komme 
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nun jeder her und rmj^e mit mir; jetzt bin ich zornig.** „Ich sehe 
keinen Mann hier, antwortete rt^üidlialoki , der nicht als eine 
leichte Sache betrachten würde, mit dir zu kämpfen, allein wir wol- 
len lieber das alte Weib Ell! (Alter) hereinrufen. Sie ist meine 
Säiigamme gewesen; mit ihr mag Thörr streiten, wenn er Lust hat, 
sie hat M;iiiner erlegt, die stärker als er schienen.*' Jetzt ti*at ein 
altes Weib in den Saal und Thorr begann mit ihr zu ringen; je mehr 
er sich aber abmühte, um so fester stand das Weib. Endlich flng 
Thörr an zu straucheln und der Kampf endigte damit, dass Thörr 
auf die Knie sank. Da hiesz Utgardhaloki sie aufhören und fügte 
hinzu, dass Thörr es wol schwerlich versachen werde mit mehrereii 
an seinem Hofe zu kämpfen. 

Den folgenden Morgen, als Thörr mit seinem Gefolge fortging, 
begleitete sie Utgardhaloki auf den Weg. „Nun verde ich dir die 
Wahrheit bekennen, sagte er, weil du meine Burg verlassen hast, 
nach der du, wie ich hoffe, nie zurückkehren wirst; und hätte ioli 
die Grösse deiner Kraft früher gekannt, so wärest du nie dahin ge- 
kommen. Ich habe dich durch Zauberkünsti^ verblendet. Ich selber 
war der Riese Skrymir (d. h. Gaukler), den Easkorb hatte jch mit 
eisernen Bändern zugeachntlrt, deshalb war es natürlich, dass du 
den Knoten nicht lösen konntest Mit dem Hammer aber hättest du 
mich gewiss getötet, wenn dn mich getroffen; allein ich schpb dir 
einen Felsen in üm Weg; bei meiner Bnrg sahst du diesen Felsen, 
drei gewaltige Löcher befiiLnden sich darin, das dne noch tiefer als 
das anderej die hast dn mit deinem Hammer geschlagen. Der Mann, 
mit dem Loki um die Wette gegessen, Logi war das Wildfeuer. 
Deshalb frasz er nicht allein das Fleisch, sondern aoeh die Knoehes 
und die Schfissel. Hugi der Mann, mit dem Thiälfi un Laufe stritt» 
war mein Gedanke (hugi minn) und nicht war zu erwarten, dass Thttlfi 
es mit dessen Geschwindigkeit aufnehmen k'önne. Das Ende des 
Homes, aus dem du trankst, lag in der See, was dn nicht sähest, 
und die Ebbe des Meeres wird nun davon zeugen, wie gewaltig dn 
getrunken hast Als du aber die Katze in die Höhe hobst, da ent» 
setzten wir uns alle; denn es war keine solche Katze, als sie dir 
schien, es war die Midhgardhsehlange, die sich um alle Lande herum- 
windet, allein du hast sie so hoch erhoben, dass sie beinahe an den 
Himmel reichte und kaum noch berührten ihr Kopf und Schwanz die 
Erde. Die alte Frau mit der du gerungen hast, war die Zeit (das 
Alter; elli), und niemand ist und wiitl kommen, den sie nicht am 
Ende zu Falle brächte. Thorr ward jetzt zornig, erhob den Harn- 
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mer, um Utgardhaloki zu töten, dieser aber war versohwuMteii und 
Thörr konnte weder ihn noch seine Burg wiederfinden. 

Mit einem Worte fasst der SkÜde £ilif ('udlirünarson alle die 
gewaltigen Riesenkämpfe Tliurs zusammen, indem er ihn Fäller 
der luftigen Qdtterstühla Fornjöts d. h. des Urriesen und sei- 
nes Geschlechtes nennt. Des Fornjötr Söhne und Enkel sind KAri 
der Wind, Jöknil (der Eisbergs Konig Schnee (3. d5), Frosti (der 
Froat), Ulör (das lieer), Liogt (die FJanune, das wilde «ngebindigte 
Wildfeuer). 

Dureh den Streit mit diesen Gewalten iBt Thdrr in allen 4 Ele- 
menten wirksam; aber alle seine Tätigkeit besieht sieh darauf, den 
Himmel von den bereindiingenden dAmonlscben MIebten rein su bal* 
ten „Thi^rr sammt ÖdhinB Einherien wehr^ mit Stftrke Asgardh,** und 
die Erde yon den Riesen ssu säubern und dem heiligen Werke des 
friedliehen Ackerbaus immer mehr sn eröflben. „Uebermäefatig wor- 
den die Biesen, wenn sie alle lebten, mit den Mensehen wäre ea ans 
in Mtdhgaidh; wäre Thönr nicht, längst hätten sie die Erde öde ge- 
legt*' Midhgardhs Vöoir d. h. der Heiliger der Erde ist Thön 
daher genannt 

Noch KU König Öiaf Tiyggvason, dem Bekehrer von Norwegen, 
soll Thörr als ein rotbärtiger Jüngling Ton stattliche WuchBe aufe 
Sehiff gekommen sein, und, nachdem er dureh allerlei Knraweil und 
seherzhaftes Wettspiel die Hofleute ergetzt, gesprochen haben: Da* 
mit beb' ich au, Herr, dass dieses Land, dem wir vorbeisegeln, ehe- 
mals von Riesen bewohnt war. Diese kamen schnelles Todes um, 
bis auf zwei Weiber. Hernach begannen Leute aus östlichen Lan- 
den (die Menschen) sich hier anzubauen; aber jene ^^roszeii Weiber 
taten ihnen viel Gewalt und liedrängnis an, bis die Landbewohner 
beschlossen, diesen roten liart um Hilfe anzuflehen. Alsbald ergriff 
ich raeinen Hammer und erschlug die beiden Weiber. Das Volk die- 
ses I^andes blieb auch dabei, mich in seinen Nöten um Beistand an- 
zurufen, bis du, o König, meine Freunde vortilgt hast, was wol der 
Rache wert wäre." Bitter lächelnd blickt Thörr darauf zum König 
zurück, schieszt wie ein Pfeil über Bord ins Meer und wird nicht 
mehr gesehen. 

Die Inselschweden legen noch heute bei der Aussaat des Kornea 
einen Donnerkeil in das (lefasz, woraus sie streuen; auf Seeland 
wirft man OrUn donnerstags Aexte ins Saatfeld (vgl. 199. 208) 
und viele Pflanzen z. B. Thörhat, Thörhialm, Tliorboll, sowie Orts- 
namen Thörlöf, Thorslund, Thdrsakar, Thöreng fd. i. Thörslaub, 
Thörshain, TJioracker, Thdrawiese) bezeugen des Donnergottes FUr- 
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s()i>;o tür den l^anzenwaclistura. Docli auch der Tiert; des Feldes 
nimmt er sich an. Als des Blitze*^ Al«l»ihl galt auch im Noiden der 
V^)gelbeerbaiim (v^l. 8. 192). Ein als Sclim aro tz f r pf 1 a nze auf 
einem anderen Baum wachsender Vo^elbeerzweig (vgl. 8. 63. 64) wurde, 
wie in Deutschland i^S. 194) dazu verwandt die Kühe damit niilch- 
reich zu machen. Am heiligen Thörstage (Himmelfahrt), zu dessen 
Ehren die Weiber rote Schürzen tragen, tiicht man in Schweden, 
sobald der Hirte das Vieh in den Waid getrieben hat, einen Blumen- 
kraoz und setzt ihn auf einen Pfosten der dem Dorfe zunächst ge- 
legenen HeckentUr, durch welche der Hirt heimtreiben muss. Untere 
dessen verschafft sich der Hirt, nachdem er die Hörner der Tiere 
aufs beste mit Blumen geschmückt hat, einen Vogel beerzweig 
und nimmt, wenn er um Mittag ans Dorf kommt, den Kranz vom 
Heckenpfosten und setzt ihn auf die Spitze des Vogelbaums, hält 
diesen mit beiden Händen vor sich und zieht so an der Spitze der 
Heerde ins Dorf ein, wo er den Yogelbeerbaum auf den Sehe- 
ber steckt Hier bleibt derselbe während der ganzen Weidezeit 
stehen» Danach bindet man zum erstenmale den Kühen die Schellen 
an und wenn sich Jungvieh ündet, das zuvor noch keinen Namen 
hatte, so schlägt man mit einer Bute vom Vogelbeer bäum drei- 
mal auf seinen Rflcken, wobei der Name ausgerufen wii*d»*) Das Vieh 
wird nun am Mittag mit bestem Futter geppeist und auch die Hans- 
leute nehmen an diesem Tage ihre Mahlzeit am Emgange des Vieh- 
hofs ein. Schallt der Ruf des Kuckucks (S. 194) um diese Zeit 
von Säden her, so zeigt er ein gutes Butterjahr an. 

Die Rute des als Schmarotzerpflanze gewachsenen Vogelbeer- 
baums diente auch als Wflnschebmte (S. 206), und man schrieb ihr 
Überhaupt rlesen- und hexenvertreibende Kraft zu, und weil Thorr 
in mächtigen Zflgen das Wolkengewässer schlürft, mussten, um sie 
zu weihen, die Biergefilsze aus dem heiligen Vogelbeerholz gefertigt 
sein, m^edesum bekreuzte man mit Th6n Hammerzeichen den Becher. 
Yfie in Deutschland lohten auch im Korden Notfeuer und Johannisfeuer. 

Schon Thors Gattin Sif (d. h. Sippe) bewährt uns, dass er auch 
als der Schützer der edelsten Güter des Hauses und der Familie galt. 
Die Ehe wurde eingesegnet, indem man Thors Symbol, einen Ham- 
mer in den Scliosz der Braut legte. Noch jetzt gelten die Donners- 
tage für günstige Heiratszeit. Thon' vermochte blühende Kinder zu 
geben, oder, wenn er zürnte, den Schosz der Mütter unfruchtbar zu 



*) Das (In iiiiiLli?r> Schlugen der Kühe bezieht uch auf die uralte Sitte der 
dreimaligeu Mell^uDg iiu boiumer. 
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nmehen, so das» nicht Sohn, nicht Tochter das Etternherz erfreato. 
Die Säulen des Hochaitses, des heiligBkn PlatsM in der Wohnung 
nächst dem Heerde waren ihm geweiht und triig^ hftniig sein Bild. 
Die iel&Ddisehen Kolonisten brachten diese Säulen meistens us der 
norvegischen Heimat mit und warfen sie bei der Annäherung an die 
Küste ins Meer, damit Thörr ihnen die Stätte zum Anbau weise. Da- 
fÜr gaJt die Stelle, wo die Balken ans Land trieben. Thörs Gabe 
war der Grundbesitz und bei Besitzergreif nng herrenloser Grflnde 
wurde hän% ihm die Landnahme geweiht, von herrenlosen Grund- 
stücken sowol, als von erkauftem Lande nahm man mittelst angezfln- 
deten Feuers Besitz. So wurden die Tliöi ^tempel denn auch als Thinge 
Stätten benutzt, wie es von Thön* selber heiszt, dass er täglich 
Fusz zum Göttergericht bei der lösche Yggdrasill gelie, die heiligen 
Wasser (der Himmelsburg) Körmt und Örmt und beide K^lög durch- 
watend. 

Alle diese mannigfaltigen Beziehungen machten Thörr, den Riesen- 
betrüber, zum lieben Freunde der Menschen. Einzelne suchten noch 
in besonderer Weise seine Gunst, indem sie sich Thörs Freunde, 
Thors vinar bieszen, ihre Kinder nach ihm (Thörsteinn, Thörölfr und 
dei^l.) benannten und dieselben ihm heiligten. 

In allen nordischen Landen war Thör» hochgeehrt, im Tempel 
zu Upsala stand sein Bild neben Ödhinn und Freyr. Es hielt ein 
Seepter in der Hand und war einer späteren Nachricht zufolge 
von Sternen umgeben.*) Besonders aber lag den norvegischen Stäm- 
men seine Verehrung an. Unter diesen hatte er viele prächtige Tem- 
pel. In dem zu Maren war der Gott mit dem Hammer in der Hand 
aaf seinem von Böcken bespannten Karren in lebendiger Leibhaftig- 
kelt zu sehen, mit vielen Kostbarkeiten ans Gold und Silber ge- 
schmückt. Die Tiere waren an grosserer Annäherung an die Natur 
mit wirklichen Fellen bezogen. Der Tempel zu Möstaroe war so 
heilig, dass sein Eigner, der mächtige Thörölfr Mostrarskegg bei sei- 
ner Uebersiedelung nach Island Erde aus den vier Ecken des Heilig- 
tums mit sich nahm, um darauf einen gleichen Tempel in der neuen 
Heimat zn erbauen. Er baute ihn beim heiligen Berge (Helga- 
fjdll) auf und glaubte sammt seinen Verwandten nach seinem Tode 
in diesem Berge zu hausen. Ja der gewaltige Donnerer galt dem 
norvegischen Volke voraugsweise als Landesgott (Landäss) und 
auf einer der von Norregen aus bcTdlkerten Orkaden stand ein hei- 



*) Ein Aotdrttck dei Gediakaiw, daw T1i6rr da» verdunktlt« GeBÜrnlioht 
wiedererieagt. 

15* 
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liger Vogel beerbn um, an deftsen UnTerletatbeit die Selbstttadig-^ 

keit und Macht des Volkes geknüpft war. 

Das feldige Norvegen, von dem nook beute wenig mehr als der 
sWMUÜgste Theil bewobnbar ist, war es auch, welches die AuifoeeoBg 
Tfaörs als Anbangottes an der vorhin dargelegten AuBbildung ge- 
bracht hat. ZwiBokM die starrenden Gipfel des Ostens und Nordens, 
die mit ewigen Schnee und Eise bedeckt sind, erstrecken sich wenige 
Täler, wie in den Fels hineingeliaaen, wie mit gewaltiger Fanst aer- 
spalten und serklOftet; in ihnen herseht frischer Waldwuebs, ttppigste 
Fruchtbarkeit und hdhere Würme. Hüsten nicht die Normannen, als 
sie sich auerst in diese Täler und Wälder hineinrodeten, die Vor* 
Stellung gewinnen, dass erst die gewaltige Kraft eines Gottes den 
Weg in solche Steinmassen habe bahnen mflssen, dass ursprOnglich 
die 'Erde, als sie noch ganz riesischer Natur war, eine festgeschlos- 
sene, unzugängliche Felsmasse gebildet habe? 

Wiederum gewannen diese Gedanken ▼onttglich bei dem Stande 
der kleineren ackerbauenden Grundbesitzer Anklang und Reife, wel- 
cher aUmihlich gegen den kriegerischen Adel stärker und stärker 
hervortrat. Es bildete sich dadurch der Gegensati zwischen beid^ 
Ständen schärfer hervor. Dieser verehrte mit Vorliebe Ödhinn, den 
edeln Heldengott, bei dessen Anblick — wie die ^nglingasaga sagt 
— jedem, der ihn schaut, das Herz im Leibe lacht; den Urheber 
und Quell alier tieferen Weisheit und Kunst, der unter allen Göttern 
jene geistige Feiutüliligkeit besitzt, die ihm das Zukünftige in seinen 
feinsten Regungen erschlieszt; aui' lllidhskjälf lauscht er. Mitten 
unter Schwertern horcht er den Klängen der Liebe, Minneabenteuer 
suchend, und den Kampf treibt er als des Kräftigen höchste Lust, 
als freies Spiel. Der praktische Bonde (Bauer) dagegen erschaute in 
Thorr sein Ideal, dessen derbe Bauemgestalt feineren Regungeu fem 
steht. Ohne viel Denken erfüllt er mit der Fansr sein groszes Ge- 
schäft für die Weit; kurz von Ueberlegung braust er gleich auf, wo 
er einen seiner Erbfeinde gewahrt. Darum heiszt Thorr auch der 
ackerbeetellenden Knecht« (Tott — und während man früher wahr- 
scheinlich allerlei Seelen ohne Unterschied bei ihm dem Blitz irott als 
Windhauche oder Blitzfunken fs. S. 61) sich in den Wolken s.mi 
mein lies/*) — besagte die eddist lie Mythologie, dass das im Leben 
unter der Arbeit Last und Mühen gedrückte Geschlecht der Knechte 



•) Deshalb wurden die Seheilerlisnfen mit Tliörs Eaminer geweiht. Die 
im Blits gekommene Seele soll im Bfitsfever mm Himmel tnrackkebrea. 
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(Sclaven, Thraele) nach dem Tode bei Heinem Freunde Thorr einen 
Ruheplatz finde. Dieser Gegensatz war den Edleren des Volkes wol 
bewust und dieses Bewustsein hat in den Kreisen der ÖdliinsverehnT 
in einem sehr geistvollen Liede seinen Ausdruck gefunden, welches 
in die Form eines Mythus eine Reflexion über den Cultns der beiden 
Götter und ihre einander entgegentretende Bedeutung für das Leben 
der Nation kleidet. Der Anbau mit seinen bescheidneren Tugenden, 
80 wollen sie, solle nocb nicht in die Regionen des Lebens eindringen, 
in denen der kriegerische Geist der Nation sich aufs glänzendste in 
Königstum und Gefolgschaften eben jetzt entfaltet. Darum ergeben 
sie sich in harmlosem Spott über den Bauerngott, ohne seinen gewal- 
tigen Grosztaten Dank und Ehre zu verweigern. Thorr kehrt im 
Frühling von einer Ostenfahrt gegen die Jötune zurück und ist eben 
im Begriff über den Strom heimzuziehen, der die Götter- und Riesen- 
welt von einander scheidet. Allein ist er und bescheiden zu Fusz. 
Da stellt sich ihm auf der anderen Seite des Sundes in Gestalt eines 
Hirten, der sich Harbardhr nennt, Odhinn als Fährmann entgegen 
und ruft dem nach Ueberfahrt verlangenden Donnerer in suveränstem 
Humor zu, als er kenne ihn nicht: „Wer ist der Bauer der Bauern, 
der übers Wasser ruft?" Der gutmütige Thörr erkennt den Spott 
nicht, sondern bietet ihm auf den nächsten Tag Beköstigung an, 
wenn er ihn überführe, aus dem Speisevorrat, den er selbst im Korb 
auf dem Rücken trage, mit Häringen und Haferbrei gefüllt; bes- 
sere Kost gebe es nicht; er habe am Morgen davon gegessen und 
noch sei er satt davon. Spottend erwi^dert Odhinn : Als fette Arbeit 
rühmst du dein Frühmahl, doch weist du das bevorstehende nicht; 
ich sollte denken, dass deine Mutter tot ist.*) Thörr: „Das sagst 
du nun, was jedem das drückendste ist zu wissen, dass meine Mutter 
tot wäre." Aber Harbardhr spottet weiter, als habe er ihn noch zu 
vornehm taxiert, wenn er ihn für einen Bauern halte: „Und doch 
siehst du mir nicht danach aus, als wenn du drei gute Höfe hättest, 
nacktbeinig stehst du da und hast Lundstreicheransehn!'' Auf das 
erneuerte Andringen Thors, ihn über den Sund zu fahren, meint 
Odhinn, sein Herr, dem das Schiff eigne, habe ihm verboten, unbe- 
bekannte Bettler und Pferdediebe überzusetzen. Da f^llt Thörr auf 
den Gedanken, einer seiner Feinde, ein Riese stehe ihm in Harbardhr 
gegenüber. Mit Emphase nennt er seinen Namen, obwol er und sein 



♦| Fjörgyn die Erde liegt im Winter wie tot, bis Thörr im Frühling naeh 
Hause kehrt. ' * " ' ' 
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ganzes Geschlecht hier im Riesengebiet vo/relfrei sei. „Ich bin 
Odhins Sohn, Meilis Bruder und Magnis Vater, der Kraftwalter der 
Götter. Aber wer bist denn du?" Ödhinn spottet seiner pathetischen 
Namensneonmig. „Harbardhr heisz ich, ich pflege meinen Namen 
überhaupt nicht zu verbergen." Thdrr: „Wie solltest du auch, wenn 
dich niemand verfolgt?" „Wenn mich auch jemand verfolgte, vor 
dergleichen Leuten, wie du bist, rette ich schon noch mein Leben, 
ich mflste denn Unglück haben. " Da reiszt dem ehrliehen Thörr die 
Geduld und er zweifeit nicht mehr einen seines Hammers würdigen 
Gegner, einen Riesen sich gegenüber zu haben; er droht durchs Wae- 
ser zu waten, es solle ihm nicht darauf ankommen den Rock na«8 
zn machen; aber leider er kann nicht. Ödhinn bestärkt indese seine 
Meinnng „Ich werde dich erwarten, dn fandest keinen stärkeren 
Gegner, seit Hrdngnir tot ist " Anf dieses Abenteuer tat Thörr sieh 
am meisten zu gnte^ Er geht sogleich in die Falle, und um zu 
sehen, ob sein Gegner auch wirklieh dem HrAngnir ebenbürtig sei, 
antwortet er in gutmütiger Ruhmredigkeit „Dessen willst du jetzt 
gedenken, wie Hi'üngnir und ich miteinander kämpften, er der mäch- 
tige Riese mit dem Haupt von Stein. Dennoch muste er fallen und 
kopfüber stttrzen. Was tatest du derweil Harbardhr?*' Mit absicht- 
licher Dunkelheit rühmt sich ödhinn nunmehr v^chiedener Kriegs- 
taten, Zauber^ und Liebesabenteuer, die der Hdrer des Liedes an dem 
kriegerischen Gotte der Edeln leicht versteht, die Thörr aber fRr die 
ungeberdigen Taten eines Riesen hält. Pathetisch hält er dem senie 
ernsten mesenkämQlM entgegen, um den Gegner bange zu machen : wie 
er den furchtbaren Riesen Thiassi besiegte, wie er im Osten schaden- 
kundige Bräute der Jötnne erschlagen, als sie zum Berge gingen. 
' Im Osten war er nnd wehrte den Stromübergang, da griffen SvarAngs 
Söhne ihn an und schhi^^en mit Steinen, doch erfolglos; denn sie 
niiisten ihn um P'iieden bitten. Aul lllesey tötete er Berserkerbräute, 
die das Schlimmste verübt, alles Volk betrogen hatten. Werwölfinnen, 
kaum Weiber, wanden sie sein Schiff los, das er ant btiUzen ge- 
bracht hatte, bedrohten ihn mit dem Eisenkniip[)el und vertrieben 
Thinlfi. Odhinn wiederum nihnit sich neckend, während er fünf 
Winlci laug auf einer Insel gekämpft und Männer gefällt, in Val- 
land Fiirf^ten aufgehetzt und hieher Kriegsfahnen erhoben habe, den 
Speer zu ritzen, habe er weit anmuLig^ere Kürapfe mit Rieseutochtern be- 
standen, hei deren Erzählung er sich geflissentlich die Miene eines frivo- 
len Abenteurers giebt. Wol kann er so scherzen, der mit höchster 
Freiheit der All Weisheit Uber allen VerliUltnissen waltet, je mehr 
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seine YenuXhliiiigeii mit den Rieeittnea ernster, weÜbegifleliettder 
NstDT sind, denn grade ans ihnen, ans der VerUndnng des Geistes 
mit der rohen Materie, sind die heilsamsten Zeugungen Iftr die Welt 
hervorgegangen, Thörr selbst ist sein Sohn von der Riesln JQrdh. 
Dem Thörr, dorn Ootte der Unfreien, whrft er vor, er habe StMrke 
genug, aber nieht Herz, aus Fnrofat nnd Fdgheit habe er sich in Skrjr- 
mirs Handschuh (8. 299) Terkrochen und nicht au niesen gewagt, so 
dass der Riese es hörte. Als Thdrr nun vor Zorn aufbraust, ver^ 
spricht Odhinn seinen Schaden mit einen Ooldring an bflssen; aber 
das klingt im Munde des vermeintlichen Riesen wie der bitterste 
Hohn nnd Thdrr droht, den Gegner mit dem Hammer zu hauen, dass 
er lauter wie ein Wolf aufschreie* Besser, meint Harbardhr werde 
er sich an den Buhlen machen, der daheim (imWinter vgl. 3. 138. 156. 183) 
um Sif» Liebe werbe. Thdrr -schilt das eine arge Lflge , verlangt 
noch einmal die Ueberfahrt und fordei-t dann den Fährmann auf, ihm 
sonst den Weg zu zeigen. Nicht weit ist es, sagt Harbardhr; eine 
Weir ist zum Stocke, eine andere zum Steine, bis du nach Verl and 
(d. h. Menschenland) kommst, dort wird Fjörgyn (die im Frühling 
wiedererwachte Erde) ihren Sohn treffen, sie wird dich der Ver- 
wandten Wege leliitii zu Udiiius Lande. Mit Drohung und übelm 
Wunsche trennen sie sich. 



Niemandem kann es entgehen, wie uralte, bereits unter dem 
Muttervolk in Anien gangbare Vorstellungen den Thunar-Th(')rmytl)en 
zu n runde liegen. Bei den vedisehen Indern i2:ewahren wir diesel- 
ben zumeist an Indrn. Trita und Agni geknüpft. Aber wiederum 
haben (lermanienf* Laiui und Leute dem Urstoff den Stempel ihres 
besonderen (Jeistes aufgedrückt, und wie Wödan-Ödhinn nacli einer 
Seite, ist Tiumar- Thorr nach einer anderen Richtung hin als leben- 
diger Ausdruck heimischen Volkscbaraeters zu betrachten. 

Wie für Wodan - Odhinn St. Miehael, Martin und Nieolaus in 
christlicher Zeit als \r;isk(^ dienten, (Ibertrug man in Norvegen viele 
Züge von Thrtrs Sa^^e auf den h. (Hat mit seinem roten Barte: im 
Süden, w^ie im Norden ward ans Anlass der Orvandilsage (S. 216) 
St Christoph, welcher Christus durch einen Fluss getragen haben sollte, 
zum Blitz und Hagelabwender gemacht und ihm ein roter Bart bei- 
gelegt. Ihm opferte man Hähne. — Vor allen Heiligen jedoch trat der 
Fischer*) Petrus, der die SchlQssel des Himmels trägt, dem ger- 

«) Vgl. Tb6rs Fiadifmng bei Hymir. S. 218. 
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manischen Heiden an Thunars Stelle. (Vgl. 8. 191). Ihn ruft das 
Volk an „wenn die fliehen Ziegen (die Wolken 8. 89 des Winten) 
ausgemolken seien den Schüssel über den Rhein zn wer- 
fen, morgen solle es gut Wetter sein," Er schüttelt beim 
Schneefall die Betten, kegelt im Himmel, wenn es donnert. Am 
St. Peterstage (Febr. 22) lohen heilige Feuer, in Westphalen klopft 
man dann mit Hämmern an die Haustttrpfosten, um das Ungeziefer 
(böse Geister) zu vertreibeD. Wer das unterlässty dem erkrankt 
das Vieh. 
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Die übrigen Götter. 
FKÖ-Frcyr, Frödhi. 

Neben den groszen Göttern des Sturmes und Gewitters trat als 
dritter Hauptgott ein Sonnengott hervor, dessen Kamen in Deutsch- 
land nicht mehr naeli weisbar ist, obgleich sich bedeutende Spuren 
seines Wesens erhalten haben. Die nordisclie Form seines Namens 
würde in deutselier Zunge ahd. Fro, ags. Fred d. i. Herr lauten.*) 
In einer Auszenwand der Kapelle zu Belsen in Seliwaben linden .sieh 
nif^lirti-e Steine eingemauert, welelie zwei rolig-emeis/.elte Bilder eines 
Maiines entlialten, der von einigen Thierhäuptcni und Sonnen um- 
geben ist. Aus Vergleich mit nielireren äliuliclien Darstellungen, 
welche in Oberdeutschland und den NirMlerlanden sich findeu, wird 
wahrscheinlich, dass dies das Bild eines deutschen Sonnengottes ist, 
der zugleich als Herr der tieriseheu Fruclitharkeit, der Ehe und des 
Kindersegens gegolten hat. Wir wollen zu seiner Bezeicliiiung den 
nur hypotlietischen Namt ii VliO beibehalten. Jene Wahrnehmungen 
erlauben uns weitere Beobachtungen über Reste des FKO cultus, 
welche" sich in Volksgebriinchen erhalten liabrn. Schon S. 201 
gedachten wir der beim Johannis- oder dem ►Sunewemlfeuer angezün- 
deten SonnenrÄder. Dieselbe Sitte herselite in Süddeutschland auch 
bei den Osterfeuern. Sie macht wahrseheinlicli, dass die Feier neben 
Thunar auch dem FKU gegolten hat. Zu Konz a. d. Mosel hatte 

*) Dieses alte Wort frd Herr ist in Frohn - Dienst, Prohn - Leichnam be- 
wahrt, und im fem. mhd. frouwe, nhd. Frau d. i. Herrin; die goth. Form frauja 
Herr ttbenettt bei Ulfila das grieob. x^^wgy d. i. Gott. Doch haben wir kei- 
nen Beweie dafür, dass Frd ein lieidniseher GroUemame war. 
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beispielsweise der Gebrauch beim Sunewendfeuer in folgender Weise 
statt. Jedwedes Haus liefert ein Gebund Stroh auf den Gipfel des 
Strombergs, wo mh ^egen Abend die Bursche und MAnner versam- 
meln; Frauen und Mädelien sind beim Bnrbaeher Brunnen aufgestellt. 
Nun wird ein mächtiges Rad dergestalt mit Stroh bewunden, dM 
gar kein Holz zu sehen ist, und durch die Mitte eine starke, drei 
Fnsz vorstehende Stange gesteckt, welche die Lenker des Rades er- 
fassen ; ans dem fibrigen Stroh bindet man eine Menge kleiner Fackeln. 
Auf ein vom Maire zu Sieek (der dnfitr nach altem Braneh einen Korb 
Kirachen empfängt) gegebenes Zeichen erfolgt mit einer Fackel die 
AnzOndung des Rades, das nun schnell in Bewegung ge- 
setzt wird. Jnbelgeschrei erhebt sieh, alle schwingen Fackeln m 
die Lnft, ein Teil der Männer bleibt oben, ein Teil folgt dem rollen- 
den bergab zur Mosel gleitenden Fenerrade. Erlischt das Rad vor- 
her, so weiszagt man daraus eine gesegnete Weinernte, und die Kon- 
zer haben das Recht, von den umliegenden Weinbergen ein Fader 
weissen Weins zu erheben. Während das Rad vor den Frauen und 
Mädchen vorüberläuft, brechen sie in ein Freudengeschrei aus, die 
Männer auf dem Berg antworten; anch die Einwohner der benach- 
barten Dörfer haben sich am Ufer des Flusses eingefunden und 
mischen ihre Stimmen in den allgemeinen Jnbel. — In bairischcn, 
schwäbischen und Tiroler Landschaften helszt der Gebrauch Schei- 
ben treiben oder Schcibenschlagen. Eine grosze Scheibe 
aus Holz, vom Radmacher get'eitigt und am Handc gleich einem 
strahlenden Stern ausgesteckt, wurde mit Stroli umwunden, und mit 
einer den Strahlen oder Zacken parallel laufenden Lage Pech ver- 
sehen; dann al)er von einer länglichen und «»chrägc laufenden Seheiben- 
hank mit einem Stock in die Höhe getrieben, so dass sie in der 
Lutt iMUt'ti ^roszen iJoi^en beschrieb uud endlich vom Abhänge des 
hohen iicrges ins Tal niederrollte. Dabei rief man 

Scheib' aus, Sclieib' ein 

Flieg* über den Hain. 

Die Seil ei h\ »üe J^cheib' 

Soll dem nntl (icm sein! 
So treibt man die Seheibe der h. Dieifaltij?keit, ferner geliebten 
und ^reehrten Personen, be?5onders dem Scliiitzfhen zur Klire. ihnen 
zeigt .sie sich hold. Liiclierlielies und rnzicnili! fn's besehämt nnd 
rügt sie. brandmarkt das Laster"^), enthüllt das Verbrechen und ver- 

•) Z B,: Bt da hab» idi 'ne Sebeibe, 
Die will ioh austen treiben. 

Der Michel bat dem Hani sehn Gnlden geetohlen w« 
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schont selbst den Teufel nicht. Sicher dachte man sich dabei fiüher 
ein göttliches Wesen, welches die Scheibe lenkte und wer sollte nicht 
anf den allsehenden Simiieiigott raten, der das Verborgene ans Licht 
bringt nnd die Scharen der Finsternis hasst? — Die Sonnenräder 
lassen sich aber noeh weiter verfolgen. Um die Wintersonnenwende 
spielen sie eine grosze Rolle. In den Zwölften darf sich im Olden- 
burgischen kein Bad drehen, in Belgien darf man den Bttnnien kein 
Rad zeigen d. h. es darf nieht gesponnen nnd gefahren werden. In 
einigen Schleswiger Dörfern dagegen rollt man zu Weihnachten ein 
Rad ins Dorf. Im Saterlande, einem Teil von Oldenburg, bringen 
die jnngen Bursche zu Neujahr den Mädchen, die sie freien 
wollen, eine W^pelrdt ins Hans. Die Wepelröt wird von einem 
Weidenstab gemacht, an welchem oben ein Kranz in Radform mit 
Speichen befestigt ist; diese Speichen ragen über die Felgen hinaus 
und auf ihren Spitzen sind Acpfel befestigt. In der Mitte des Rades 
befindet sich ein breiter Zierrat Yon Goldblech und von diesem aus 
laufen über, den ganaen Kranz weg dichte strahlenartige Büschel 
abgeschabter Weidenspäne von weiszer Farbe. Am Stephanstag 
(Dccember 26), wann die Lehnsmänner Pfennigzins und Weiszbrod 
geliefert hatten, muste ihnen gütlich getan werden. Dann ward ein 
Wagenrad, das sechs Wochen nnd drei Tage in Wasser (oder im 
Miste) gesteckt hatte, in ein Fener gelegt und das Gastmahl währte 
80 lange, bis die i^abe, die man weder drehen, noch stochern durfte, 
ganz zn Asche verzehrt war. Das ist ein Rest alten Opferfeuers zu 
Ehren der im Wintersolstiz nen angezündeten (S. 201. 202) Sonne und 
ihres Herschers.*) Ein weiteres Abbild des neubelebten Sonnenlichtes 
waren die Weihnachtsfeuer, welche in den Häusern, wie auf den 
Märkten lohten. Den Schöffen wurde dazu in deutschen Gegenden 
„ein Block zu hauen auf Christabend" aufgewiesen. In der Halle 
der englischen Lords und Pächter flammt noch lieute der grosze J u 1 - 
kl oben (Ynleclog) im Karoin, wie in Frankreich ein bCtehe de 
Noöl yerbrannt wird, üeberhanpt wurde das Fest der Wintersonnen- 
wende, oder das Jnlfest*) bei allen deutschen Stämmen sehr feier- 

*) Das Sonnenrad sollte wahrscheinlich auch durch die als Weihnachts- 
gebäck, so wie bei anderen Jahresfesten auftretenden Bretzeln versinnbildlicht 
werden. 

**) Wie man vermutet ist der Name Jul ags. giuli, geola, altn. hi6l, jol, 
8chw6d. dSa. hjul, juU altaohwvd. hiughl aus dem altmi Worte friei. jule, jole, 
ags. hTftohl, hTCol; engl, wbeel =s gr. xvxXo^, tkr 4;alcr« ftr kvakra d. h. das 
Bad entstanden, sumal da da« alte Kalendeneiohen Ar die Winteveonnenif ende 
die Fem dee Sonneftradee 0 zeigt. 
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tidi begao^ei, aadi wckimi «ton Ootheii der gme Monat jvleit, 
den AflgetoMbNii der Deoember gjiill, üi spiteien DeBkmilm der 
December forma geola, der Januar äfterm goola (etater, zweiter Jnl- 
monat) hieei. Glaubte nuin doeb, da» dann die aeblafende Erde auf 
«nen Angenbliok erwaebe. Der Hopfen ai^lte unter den Scbnee 
Moisen' treiben f die Ap&lbftame Blflten und Fmcbt tragen. Das 
Seelenrtteb tat siob auf und Beine Bewohner stiegen anr Erde binab; 
dae ZukOnftige war zu eebauen. In den Wobnungen und auf den 
Strassen war swdlf Tage lang feetüeber Jubel lant» wobei jeder Gast 
willkommen war, die Dienstknecbte arbeitsfreie Zdt batten. Uns ist 
eine angelsichsiÄcbe Zetcbnung erbalten, weldie die Feier des Jul* 
festes am Hofe des Hlftfordh (Lord) Teranschauliebi Da sitit der 
Lord in der Halle auf dem kunstreieb gesobmtsten mit Eber- und 
Hnndsgestalt gezierten Hoebsits des Hauses, dem Hocbsessel (heAh- 
seil), za beiden Seiten jüngere Männer, seine Söhne. Alle drei haben 
Trinkgefäsze, der Lord ein Trinkhoru, der ihm zur Rechten sitzende 
einen kleinen Beclier, sein linker Nachbar einen hohen Ilenkelpokal 
(steäp). Der Mundschenk (birel) sitzt an d< r Erde und füllt ein 
neues Honi. Es wird wacker gezecht. Ein Mann mit dem Stabe in 
der rechten Hand, die Linke declaiiiieiend in die IKihe gehoben, 
stellt vor den Zechern, es sclieint er trägt ihnen etwas vor. Es ist 
der Beorseöp, der beim Mahle singende Dichter. Auf der anderen 
Seit« des Hochsitzes sieht man einen so eben ankommenden Gast \ ur- 
treten, einen nocli iu den Mantel verhüllten, mit Spiesz und Sehild 
bewehrten Mann, dessen Ankunft durch einen kleinen Kerl mit dem 
Alphorne angekündigt wird. — Man vergnügte sich mit allerlei Spielen 
und Rätselfragen. Als Festgericht wurde ein Eber aufgetragen : und 
ein Eberkopf mit Kosmarin besteckt h\iv\) bis ins 17te Jahrhundert 
der allgemeine Weihnachtsbraten in luigland. Noch beute wird die- 
ses (uTicht am Weihnaehtsfeiertage in (Queens College in Oxford auf- 
getragen. Man singt dazu: 

Den Eberkopf, icb bringe ibn 

Bedeckt mit Laub uud Rosmarin. 

leb bitte, singt mit frohem Sinn: 

Qui estis in eonviyio, 

Oapnt apri defero, 

Reddens laudes domino. u. s. w. 

Nach thüringis(;hem Aberglauben bekommt derjenige, welcher sich 
am Christabend bis zum Nachtessen der Speise enthält, ein gol. 
den es Junges Ferkei zu Gesicht (dies warebedem die Festspeise 
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beim Nachtmahl des WeihnachUbends). Ein Lauterbacher WeistviD • 
von 1599 verordnete, dass zu einem auf DreikOnigstag gehaltenen 
Gericht die Httbner ein reines, noch säugend verschnittenes Gold- 
fcrch (Goidferkel) liefern sollten. Es wmde rund durch die Bftnke 
geführt und wahrscheinlich nn' liltcr geschlacl^tet. In der ganzen 
Uckermark isst man in den Zwölften, besonders zu Weihnachten grü- 
nen Kohl, einen Sebweinskopf und Lungenwurst. In Gelderland 
glaubt man, dass in der ChriBtiuicht Derk met den beer (d. i. 
Dietrich, VolksfUrst mit dem Eber) seinen Umgang halte, man sieht 
sich vor, alI<>K Ackergeräte unter Dach und Fach zu bringen, sonst 
trappelt der Eber darauf hemm nnd macht es unbrauchbar. Ob mit 
diesem heiligen Eber, die alte, namentlich bei den Angelsachsen nach* 
weisbare Sitte Eberbilder auf den Helmen zn tragen, zusammen- 
hange, lässt sich nicht mehr entscheiden. 

Auf unseren Sonnengott scheint sich auch die Sitte zurttckzuleiten, 
am Weihnachts- oder Neujahrstage mit Hirsch larven darch die 
Straszen zu laufen (S. 23. 104). 

Auf die besprochenen deutschen Volksgebräuche wirft die nor- 
dische Mythologie ein helleres Licht Sie kennt einen leuchtenden 
(skfrr) Gott mit seligem Sit«, Namens Freyr*) (schwed. Frö, 
Fricco), der dem lichten Stamme der Vanen**) entspross. Er wal- 
tet über dem Regen und Sonnenschein, wie über der Erde Br- 
grtinen und Wachstum. Bald f^ihrt er jugendlich auf seinem zu 
Lande wie zu Wasser segelnden***) Schilf Skldhbladhnir, in welchem 
er stäts mit gutem Winde steuert, und welches — wenn es gebraucht 
ist — wie ein Tuch wieder zusammengelegt werden kann ; bald zieht 
seinen Wagen ein goldborstiger Eber Gullinbursti oder 
Slidhrugtanni (d. h. Spitzzahn), der mit seinem leuchtenden Fell 
•weitbin die Nacht erhellt und b« hin 11er als ein Pferd dureh Luft und 
Wasser rennt, bald reitet er auf demselben. Jenes Schiff und dieser 
Eber sind Naturbilder der lichtdurchstrahlten Wolken, auf denen die 
Sonnenstrahlen Uber die Weiten des Himmels schweben (vgl. 8. GG. 
90. 102). Ein andennal reitet Freyr wieder ein Boss, Blödughoii (Blut- 
hnf) mit Namen. 

Freyr ist der trefflichste der Götter, der beste von allen, die 
Ober die GötterbrUcke Bifröst zu Asgardhs hoher Halle reiten, keine 
Maid und keines MannesWeibmaeht er weinen und töst jedem die Bande. 

*) Freyr Ut entitanden ava Fravii d. h. der erfreuende, frobe, der Herr. 
**) DidiOT heint er Vuir. Vanagndb, Vaaenidhr, Yaningr (Yan^ Yanengott, 
YaiMüTtrwaadter, yfmumpxSnUag). 8. 8. 69. 

Ein solehet 8diiff hat sieh «aeh in deuteehe Häroheii verlorMi. 
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Freyr und Gerdhr. 



Seine Hausfrau ist die liebliche Gerdhr, des Riesen Gymir Tochter. 
Einst war Freyr zur Kurzweil auf Odiiins Hlidhskjälf (S. 182) gre- 
stief^en und übei*8chaute alle Welten. Da sali er (ierdhr weit im 



I 




Norden in Jötunheim, wie sie aus ihres Vaters Haus in ihre Frauen- 
kainmer gin^?. Sie war so lieblich und schön, dass vom Wieder- 
schein ihr(M' Arme Luft und See in hellem Glänze strahlten. Da 
schlug die Liebe in des Gottes Brust ihren Wohnsitz auf. Er konnte 
vor Sehnsucht weder schlafen, noch trinken. Sein Vater Njördhr 
bat Freys Diener Skirnir (d. i. der Glänzer, der Sonnenstrahl, 
eine Hypostase Freys) zu erkunden, was dem klugen Sohne fehle 
und warum „der vo lkwalten de Gott''*) so allein im weiten Saale 
weile. Nun gestand Freyr seine Liebe, befahl aber dem Skirnir zu 
Gerdhr zu reisen und für ihn zu freien. Skirnir gelobte das und 

•) Vgl. o. S. 237 Dietrich »1 h. Volksfürsst mit dem Eber. 



I Google 



Heli. Frejrr Erntegott. Umfahrt im Frühjahr. 



239 



FrevT gab ihm sein leuclitcndes Sdiwert, welches sich von selbst 
gegen die Brut der Reifriesen schwang-, samnit eilf Ooldilpfeln znni 
Brautgeschenk. 80 nahm Skfrnir Abschied und richtete seinen Auf- 
trag ans, auf Freys raschem Hosse daliinjagend, zu dem er ermun- 
ternde Worte spriclit. Wabernde Feuerglut unilolit der Jungfrau Saal. 
Aber kühnlich reitet der Liebesbote hindurcli, dass die Erde und aUe 
Wohnungen in Gymisgardh davon erzittern. Gcrdhr empfangt den 
Gast und bietet ii»m milden Met. Er bringt seine Werbung vor und 
bietet ihr die elf allgoldeneu Aepfel und den Ring Draupnir (8. 188) 
als Brautschatz, wenn sie Freyr bekenne, dass iln- kein lieberer lebe, als 
er. Sie aber weist beides zurück; genug der Schätze spare ihr der 
Vater im Hause, von keines Mannes Minne wolle sie wissen, und „nie- 
mals mag ich und Freyr, so lauge wir beide atmen, beisammen sein." 
Da erhebt Skirnir eine Beschwörung, in Folge deren Gerdhr ihren 
Sinn wandelt. Doch folgte sie ihm noch nicht gleich zu den Göttern, 
erst nach neun Nächten versprach sie Freyr im Haine Barri, dem 
Wald von stillen Wegen, zuerst begegnen. Der Gott wollte bis dahin 
fast vor Harme vergehen. Sein Schwert gab er Gerdhrs Vater Gymir. 

Später vermisste Freyr sein gutes Schwert. Im Kampf mit dem 
Jutun Bell (d. i. der Brüller, der heulende Sturm, den die Sonne 
vertreibt) rauste er eines Hirschhorns sich bedienen, um den Geg- 
ner zu töten und wenn einst das Ende der Welt und der grosze 
Gütterkampf herannaht, wird ihm der Verlust sehr fühlbar werden. 

Mit segnendem Sonnenschein bestrahlte der milde Freyr die Welt 
und seine Verehrer. Als Thorgrim auf So'bol, ein eifriger Verehrer 
Freys getötet und im Hügel beigesetzt war, blieb kein Schnee auf 
seiner Grabstätte hängen und niemals fror es daselbst, sondern ewi- 
ges Grün bedeckte fröhlich die Stelle. Denn der Gott hatte seinen 
Diener so lieb, dass er keinen Frost an seinen Hügel kommen las- 
sen wollte. 

Um Fruchtbarkeit der Erde rief man Freyr an ; er spendete den 
Erntesegen durch alle Lande. Darum hiesz er freundlich, wol- 
tätig, fruchtbarglücklich und gabmilde. Von ihm erwarteten 
seine Verehrer die friedliche Vermehrung der Güter ihres Hauses, 
und ehrten ihn als Schatzspender (fegjafi). Im Frühling wurde in 
Schweden eine Bildsäule des Gottes auf einem W^agen durchs 
Land gefahren. Man meinte, das sei der lebende Gott. Freyr und 
eine Priesterin, die man sein Weib nannte, saszen im Wagen, ein 
Diener schritt voraus. Ueberall auf den W^egen stömte das Volk zu- 
sammen und empfing den Wagen mit Opfermahlzeiten, um ein frucht- 
bares Jahr zu erbitten, mit Gaben von Gold, Silber, guten Kleidern 
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und anderen ko<;t])aren Dingou Wo der Gott einkehrte, klärte Bich 
alsbald das Wetter auf und man erwaftete reiche Ernte. Als eiaat 
in den letzten Zeiten des Ileiddotiims ein Mann, Namens Gunnar 
Helmlngr auf den heiligen Wagen gesehlicheB und, ohne daes die 
aehl^ne Priesterin es merkte, des Götterbildes Kleider angenogea 
hatte, ward dieselbe schwanger, das Volk sah das Ittr ein gfinatiges 
Vorseiehen an und die Sonne lachte Auch so hell und freundlich nnd 
alles deutete so sehr auf ein gesegnetes Jahr, dass man nicht andeis 
urteilen konnte. 

Wie mit Jahressegen die Scheuer, flttUte Freyr das Haus mit 
blähenden Kindern, er spendet den Sterbliehen Liebeslust Im Teuti. 
pel SU Upsala stand ein Bild von ihm nach Art des Gottes Ton Lamp* 
sakus geformt, und man opferte ihm, wenn Hochzeiten zu feinm 
waren. 

Kicht die kleinste aller segnenden Gaben, welche Freyr mit 
freigebiger Hand ausstreut, ist der Friede. Friedselig h^szt er 
selbst Man trank seine Minne (S. 184) um Frieden nnd Fruchtbar- 
keit und als Kdnig Olaf Tryggvason das Bild Freys in Drontheim 
stOrzte, sagten die alten Verehrer desselben, er bahe oft mit ihnen 
geredet, ihnen die Zukunft vorbergesagt, gute Ernte und Frieden 
geschenkt. Daher schrieb man ihm auch den Frödhfrieden zu, yon 
dem gleichmachher zu reden sein wird. In seinem Tempel zu ThverA 
duldete der Gott keine Wallen; kein Mörder, oder Geächteter durfte 
das Heiligtum betreten. 

Besonders um die Mittwinterzeit wuiilcii (iebete zu Fr* vr laut; 
dann leitete ein dreiwöchentlicher Julfriede, wähiead dessen 
alle Fehden scliweigen musten, da« grosze Fest der Wintersonnen- 
wende, das Julfest ein, welches ehedem in der Mitte des Januar, seit 
König liäkon Adaisteins Zeit vom 25sten December an drei Tage 
lanj? gefeiert wurde. 

Auf dad leierliche Opfer im Tempel vor Freys Bild, folgte am 
Abend ein ^roRzes Gastgebot, wobei allerlei Spiele ausgeführt und 
dan ausgedehnteste Gastrecht geübt wurde. Sogar den Vögeln des 
Himmels setzte man eine (iarbe mitleidi^M r die Tftr. Zum Nachtmahl 
trugen die Diener den dem Freyr und der Freyja geweihten Siihneber 
(sönargaltr) auf den Tisch und man legte darauf das Gelübde nh. im 
beginnenden Jahre grosze und kühne Taten zu tun. So liesz König 
Heidhreckr einen Eber aufziehen, so grosz wie man nur einen linden 
konnte und so schön dass jedes Haar desselben von Gold zu sein 
schien. Den brachte man am Julabenu in die Halle vor den Kö- 
nig. Dieser legte die eine Hand auf sein Haig^t, die andere auf die 
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Borsten seines Kückens und gelobte ein Abenteuer, die Mannen folg- 
ten dem Beispiel des Königs nach. Ein Zanberweib verwünschte den jun- 
gen Helden Hedhinn. Am Julabend wurden bei des Dichtergottes Becher 
Gelübde getan. Man führte denSüiineber (sönargaltr) vor,ein jederMann 
legte die H;inde auf ilin und schwor. Da vermfisz sich Hedhinn Svava, 
die Braut seines Bruders Helgi zu erwerben. Gleich nachher reute es 
ihn; auf wilden Stegen durchs Land reitend suchte er den Bruder 
auf, dem er kündete, welches grosze Unheil ihn betroffen: „Ich habe 
bei Bragis Becher die Königstochter, deine Braiit erkoren." Aber 
i/elgi, der schon den Tod ahnt, tröstet ihn und da er nach drei Ta- 
gen in einer Schlacht gegen König Alf die Todeswunde empfangt, 
wird er selbst dem Bruder bei der Braut ein Fürsprecher, die jedoch 
erklärt, nach Helgi keinen andern Mann im Arme hegen zu können. 
Noch jetzt wird in Ostergotland am Julabend ein mit einer Schweins- 
haut überzogener Block (jülbucken) auf den Tisch gesetzt. Der 
Hausvater tritt heran und schwört, in dem nun beginnenden Jahr ein 
treuer Hausvater und liebevoller Herr gegen seine Dienstleute sein 
zu wollen. Dann legen die Hausfrau und das Gesinde ebenfalls das 
Gelübde treuer Ptiichterfiillung ab. An anderen Orten aber backt 
man Kuchen von Roggen- oder Weizenmehl in Ebergestalt. Bei 
den Inselschweden z. B. sind dies Brode von V/^ Länge, einem Schweine 
ähnlich g»'bildet, vorn mit einem Maul, Augen und Naslöchern ver- 
sehen. Auf de:n Rücken macht man der Länge nach 4 — 5 Streifen 
oder Striche, zwischen denen man den Teig zu kleinen Spitzen formt, 
welche die, Borsten vorstellen. Dieser gebackene Juleber (Julgalt) 
wird gegen 12 Uhr Abends in die Stube getragen, nachdem dem 
Vieh etwas Brod, Bier und Salz gespendet ist. Der schwedische 
Bauer bewahrt ihn bis zum Frühjahr auf, um bei der Aussaat Stücke 
davon in das SaatgelHsz zu legen, andere den pflügenden Pferden 
unter den Hafer zu mischen, das übrige dem säenden Knechte vor- 
zusetzen; auch die Hüterjungen empfangen einen Anteil, wenn sie 
die Kühe zum erstenmal heimtreiben. Von dem allen hofft man ge- 
segn^ete Ernte und reichlichen Milchertrag. 

Auszer dem heiligen Schwein, dem Tiere der Fruchtbarkeit 
(S. 24) fielen dem Freyr Stiere als Opfer, ja der Stier hiesz nach 
dem Gotte selbst Freyr.*) YAn Häuptling auf Island Thörkill der hoho, 
den Glum aus seinem Hofe Thvcra verdrängt hatte, führte, bevor er 
flüchtete, einen Ochsen in Freys Tempel und sprach: „Freyi*, der 
du lange mein Vertrauen gewesen und viele Gaben von mir ange- 
nommen und wol gelohnt hast, nun gebe ich dir diesen Ochsen um 

♦) Der Gott wird einst als himniliRchcr Stier gedacht worden sein, wie Tndra. 



Digitizöd by Google 



Freyr: Herscher im Elfenlande. Gott der Schweden. Fjölnir. 



(las, dafls Glum nicht weniger ungern fahre ans Thveräland nnd lass 
sehen dnrch ein Zeichen, ob du es annimmst oder nicht." Da 
brüllte der Ochse laut und fiel tot nieder. Einige Zeit darauf 
träumte dem Glum, der den Hof an einen andern abstehen mnste, 
dass da viele Männer nach Thverä kamen, um Freyr zu besuchen. 
Sie setzten sich rund um den Stuhl, auf welchem Freyr sasz. K< 
waren Glums verstorbene Verwandten, die den Gott fiir ihn um Hei- 
stand anflehten. Aber Freyr antwortete ihnen kurz und zornig und 
man konnte daran sehen, dass er Thörkils Opfer gnädig angcnom 
men habe. — Um andere Tempel Freys weideten heilige Sonnen 
rosse, ein solches hiesz Freyfaxi (Freymähne) und durfte von 
keinem Menschen geritten werden. 

In einem einzigen Eddenliedc hat sich noch ein uralter Mythos 
von Freyr erhalten. Die Götter schenkten ihm im Anfang der Zei- 
ten das Land der lichten Alfen (d. h. der in den Sonnenstrahlen und 
dem Leben der Natur als Elementargei.ster waltenden Seelen der 
Seligen) Alf hei rar als Zahngebinde.*) Im Stjördaladistrict in Nor- 
wegen lag neben Freytempel (Freyshof) eine Alfenstätte (Alfstadhr). 

Wie Thörr vorzugsweise in Norvegen, ward Freyr besonders 
in Schweden verehrt; die Sagas bezeichnen ihn gradezu als „der 
Schweden Gott," „der Schweden Opfergott' (blotgudh Svia, Övia 
gudli). Während Norvegens rauhe Gebirgsnatur den Thorsmytben 
jene starre und gewaltige Kraft eingeflöszt hatte, welche der raenscli 
liehen Arbeit im Ringkampf gegen das harte Gestein und seine 
Schrecken zu Hilfe kommt, zeitigten die lachenden und fruchtbaren 
Fluren der Tiefebene von Ost- und Westgothland das friedliehe 
Bild des Sonnengottes, wie wir es geschildert haben. Von hier aus 
wanderte sein ausgebildeter Kult nördlicher zu den eigentlichen 
Schweden. Den groszen Ilaupttempel zu Upsala soll Freyr selbst 
gegründet und den Grund zu den bedeutenden Besitzungen dessel- 
ben gelegt haben, welche üpsalaschatz (Upsala audhr) genannt wur- 
den. Hier im Tempel standen auch Thors und Ödhins Bild, aber 
Freyr herschte als „der Götter Fürst" und als „Gott der Welt" (Ve- 
raidar gudh). Doch auch der norwegische Stamm befleiszigte sich 
der Verehrung Freys. 

Eine Hypostase des Freyr war Fjölnir. Fjölnir (der Füllege- 
währende) heiszt Freys Sohn. Er war mächtig, fruchtbarglückiich 
und friedselig wie sein Vater und waltete kräftig als Herscher von 
Schweden. Einst war er auf einem groszen Gastgebot. Da stand 

•) Es war Sitte, den Kindern, wann sie den ersten Zahn bekamen, ein 
Geschenk zu machen. 
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ein Metfass, viele Eüeu hoch tin<l aus Zimniei sl(»ckeii züöanimen- 
ge«etzt. Darüber hin lief ein STilIrr mit einer orteiien Bodentilr, durch 
welche die Plllssi^keit hineiu^^ejas.s* ii wurde. Als Fjölnir von dem 
starken Uebräu trunken ilber den S(^ll i i^ln^, ti<'l or ins Metfass und 
kam «larin um. Wer erkennt hierin ht eine Mvthe, wie die von 
Phaetilon (8.30.36^ dem Sonnengott, der Abends in den Fliitcn des 
Meeres (sei das liiinmiisehe oder irdische gemeint) seineu Tod iindet. 

Der Mangei unmittell):!! schwedipeher Quellen aus der Heiden- 
zeit erklärt die lückenhafte reberlietVi uh^l; über Freys Wesen. Eine 
willkoiniie iu' Enr^n^ung- findet dieselbe in der dänischen 8age bei 
Saxo (iriinunaticus S. , welche uns in der Form <resf hirlitlieher 
1^r/:Uilnn-i n von dänischen Königen eine nicht geringe An/;üil von 
1 ( vTiiytlieii erhalten liat. Freyr hiesz bei den Dilneii I ' ri «1 Ii i e i fr 
(Fridlev, Friedenserbe), Frödhi (der Weise) oder F ri dhtr<')dh i. 

Fridhleifr warb um die sehöne Frey-gerdhr (Frögertha) 
König Amunds Tochter. Der Vater behandelte die werbenden Ge- 
sandten schimpiiich und als Fridhleifr die Werbung wiederholen 
liesz, tötete er die Boten. Da zog der Liehende mit Heeresniacht - 
gegen Amund zu Felde. Unterweges verkünden ihm singende 
Schwäne, daitö ein dreiköpfiger Riese Ilythin, der mit seinem »Schei- 
fel beinahe die Wolken erreicht, nachdem er gewöhnliche Menschen- 
gestalt angenommen, ein Königskind geraubt habe. Bald darauf be- 
gegnet Fridhleifr dem Kiesen, erlegt ihn, befreit das Königskind und 
gewinnt die im Berge verborgenen Schütze des Fnholds. Amund 
ßlllt im Kampfe und Fridhleifr vermählt sich mit der lieblichen 
Freygerdhr. Auf der Heimfahrt wird er auf eine unbekannte Insel 
yerschlagen, wo ein Drache im Wasser auf ungeheuren Gold- 
haufen lagert. Durch ein Traumgesicht belehrt, deckt er sich mit 
einer Ochsenhaut und greift das gifthauchende Ungetüm an, des- 
sen schuppige Haut lange seinen Speei-würfen widersteht. Mit dem 
Schwänze reiszt der Drache Bäume aus und schlendert sie gegen 
den Gegner, bis dieser das Tier vom Bauche her mit dem Sdiwerte 
durchl)ohrt und den Goldbort entführt. Freygerdhr gebar darnach 
den Frödhi. 

Frödhi, der auch Fridhfrödhi (Friedensfrödhi) hiesz, war milde 
und gut. Unter ilnn nahm der Frödhifrieden den Anfang, während des- 
sen alle Lande der Welt uach hartem Strausze langer Waft'en- 
rnhe sich erfreuten und die Völker durch reiche Ernte beglückten. 
Nieaand beschädigte da den andern und wenn er auch seines Va- 
ter» oder Bruders Mörder getroffen hfttte, IO0 oder gebunden. Die 
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Blutrache hatte aufgehört. Kein Dieb oder Räuber war zu finden.*) 
Auf Kreuzwege, Felsen und Haiden liesz Frödhi goldene Arra- 
bäuder von schwerem Gewicht ausstreuen; unberührt blieben sie 
liegen und niemand nahm sie fort. Kein Mensch verschloss Kasten 
oder Haus; dies zu tun war sogar strenge untersagt und Frodhi hatte 
sich erboten jeden Schaden, der dadurch entstehe, dreifach zu biiszen. 
Seine mannigfachen Gesetze trugen den Stempel der wolwollendsten 
Menschlichkeit. Er erlaubte Reisenden, welche die Furt eines Flus- 
ses überschreiten wollten, sich eines Pferdes von den zunächst gele- 
genen Wiesen zu bedienen, aber sie musten äbsteigen, ehe ihre 
Füsze den Boden des jenseitigen Ufers berührten, und wehe dem, 
welcher das Ross zur Weiterreise verwaudt hätte! Jedermann sollte 
auf Reisen von fremder Speise und fremdem Weine soviel nehmen 
dürfen, als er zur Mahlzeit bedurfte, hätte sich einer mehr angeeig- 
net, so wäre er als Dieb bestiatt und neben einem Wolfe aufgehängt 
worden. Bevor jedoch dieser Frieden allen Landen gesetzt war, gab 
sich FrOdhis Gefolge der gröszten Zügellosigkeit in Liebessachen 
hin und weder Frau noch Jungfrau war vor ihren Bewerbungen 
sicher. 

Frödhi war unermesslich reich, da er einst, in die Bant 
eines Stieres gehüllt, auf einer Insel einen Drachen getötet 
hatte, der in einer Berghöle glänzenden Goldhort hütete. Frödhis 
Sitz war mit roten Goldblechen belegt und mit gemahlenem Golde 
pflegte er seine Speisen zu bestreuen. Er besasz eine Riesenmiilile, 
welche die Eigenschaft besasz, alles zu mahlen was der Müller wollte; 
sie hiesz die Grottenmtlhle. Zwei vorwissende Riesennjägde waren 
dabei angestellt, Namens Fenja und Meuja, und man hatte ihnen 
aufgetragen Gold, Frieden und Frödhis Glück zu mahlen.**) 



•) Den mythischen Frodhifrieden warf man mit dem Frieden unter Augustus 
zusammen und urteilte, dass Christus unter Fr6dhis Regierung geboren sei. 

*•) Die Mühle Grotti wird als eine Handmühlo beschrieben, welche aus 
zwei kreisrunden Mühlsteinen bestand, die vermittelst eines durch die Mitte ge- 
steckten Stabes umgedreht wurden. Unzweifelhaft ist unter der mTthischen 
Wunschmühle die Sonne gemeint (S: 62), in welcher der Blitzstab umgedreht 
wird, da unsere ältere Sprache dasselbe Wort für Mühle und Butterfass ver- 
wendet. Noch heute heiszt unter dem deutschen Volke die Milchstrasze der 
Mehlweg, oder Mühlenweg; sie drehe sich nach der Sonne. Auf ihr aUo 
dachte man sich das himmlische Mehl entführt. — Die Mythe von FrodLi« 
Mühle ist als Märchen auch in Deutschland erhalten und unsere Volkslieder 
bewahren die Erinnerung an eine Mühle, die Gold, Silber und Liebe malt. 




Google 



Älfr ~ Niördhr. 



245 



Dft Üinen aber keine Rnhe Teistattet wurde, so sangen sie ein un- 
MlvoUe* Lied, den Grottensang nnil mahlten dem Frudhi ein feiud- 
ÜAotf'&mfir. Bne stieg unter der Anfdhrnng eines Seekdniges Uy- 
tSagt ÜTneliln nns den Schiffen des l^kercs auf und entfthrte die 
IHilefMBmt den Migden. Mysingr hi fahl ihnen Salz zu mahlen« 
ft » f | ji ^ mahlten so stark, dass dae iHt hiff von der Last serbraeh 
üiflAe Mihi« ins Meer sank. Seitdem ist die See gesalzen. 

Frödhis Gemahlin war Alfhiidr (Alvilda); sie gebar ihm den 
1^ (JiIto)^ durch seine Tochter H16dlB (MeergOttin) war er Orosz- 
fin' Alfe der Alten. Er stand also auch zn den Alfen (Elfen) in 
iüriliiniTiiihWIiiihi Als König der Alfen ist Freyr^Frddhi selbst 
Üf ^((rfmni, imd die dinische Sage erz&hlt Ton ihm, wie er an 
MK^''^Baä Ktttper Ober andere Menschen hervorragte. Sein lang 
hUlMMlDendee Haar war von purem Silber« £r ersehlng eine 
MMtagft imd einen Drachen, welche töt dem Hanse seiner geliebten 
BIM Atfldldr Waehe hielten tmd den Eingang wehrten. 
1 4*4olBhe Sagen erweisen, dass die Altere Mythe aneh dem Sonnen- 
glÜl '^l^FiSTr die Tötnng der Dimonen, der Drachen nnd Kiesen, 
iMdka dM Lieht des Tagesgestims mit Wolkenschatten nnd Winter- 
dMul Terhnllett, so wie die Erlösung der göttlichen Franen ans der 
iMI JOBOr Unholde xnschrieb. 

Njördhr — Haddingr. 

Freys Vater war Njördhr genannt Weise Mftchte schufen ihn im 
Hellten Vanenlande. Davon heiszt er Vane, Vancngott, Vanenverwand- 
ter (Yanr, Yanagudb, Tananidhr). In Yanahetmr war die Qesehwlster« 
ehe nodi erlaubt, da verrnfthlte IQördhr sich mit seiner Schwester 
nnd sie schenkte ihm zwei Kinder, den leuchtenden Fwyr nnd die 
herliehe Freyja. Mit ihnen wurde er zu den Asen als Geiszel ge- 
schickt, doch am Ende der Zeiten kehrt er wieder zn den weisen 
Vanen surflek. 

Hoch im Himmel liegt eine Stätte, Nöattln (Schiflstadt? Toten- 
stadt?) mit Namen, da hatKjördhr sich die Halle gebaut, da waltet 
er Ober sein hochgeztmmertes Heiligtum. Er weist den Winden die 
Bahn, »tiUt das wildbewegte Meer und loscht die verzehrende Flamme 
des Feuers; bei Seefahrten und FischzUgen rief man seine Hitfe an. 
Er ist so reich und sehatzselig, dass er Gflterfülle und fahrende 



Auch i?^6dhi Uht als Fmote in deutsclieii Gedichten des M. A, fort {%. B. in 
dar <Mdr0n, in Konmd toh Wttrabnrg^c Bngelhart und EngeltrSt) aber seine 
Gestalt ist in diesen Gedichten ans dSniseher Sage entlehnt 
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Habe allen seinen Verehrern in Ueberflnss verleihen kann. „Reich 
wie Njördhr" bezciehncte dem Nordmann da^^selbe, was wir unter 
Krösus Schätzen verstellen. Neun Töchter hat er, die Wo^esilc6 
Meeres; Rädhvör heiszt die älteste, Kreppvör die Jünj,^te. 

Keine sittlicl)c Sch!?M i«t an Njördhr zu finden, er ist „der 
Männerfiirst ohne Kalscii und Makel/' Er überwacht die Heiligkeit 
der Eide und auf Island schwor man bei ihm die £id8 mmf d«nt<m 
TenipeLliegenden Schwurring (S. 181). 

Die Vdgel des Meeres, die Schwäne, sind dem Njördhr geweiht.*; 
Vermählt war er mit 8kadhi, der Tochter des Kiesen Tlijassi. Thörr 
hatte ihren Vater erechlagen. Da nahm Skadhi Uelm, Panzer und 
v<»llo Rüstung und zog nach Asgardhr, Thjassi £U rftcheo; aber die 
Ätten boten ihr Vergleich an. Sie aollle sich einen Ton^ideB Göttern 
zum Manne anssnchen, aber ohne mehr als die Fügz& V9»'AHh«n zu 
ßehn, unter welchen sie Avählte. Da sah sie eines Mannes Füsze 
vollkommen schön und rief: „Diesen kies ich, Baldr ist ohne Fehl." 
Es war aber Njördhr von NöatVin. Die Gatten lebten:JBl6ht glücklicli 
mit einander. Skadhi wollte da wohnen, ifo ihr Vater gewohnt hatte, 
auf den Felsgii)feln von Thr} ndieirar (Donnerwelt, 8tafmiteM^>fQliähr 
am Gestade der See. Sic verglichen aicli daram-^ ttetm^T^gb ^^ 
Tbrymheim und die nächsten neun Tage am Meeresufer zubringon 
zu wollen. Da aber Njördhr vom Gebirge nach Ndatto zurllokksiii, 
sang er: 



Da weckte micli vom Wasser kommend ,. 

Jeden Morgen die Möve. . »fm :<ib>^' 

Darnach zog Skadhi nacb Thrymheim und wohnlei iL- ^^'^ 
hk der dftnisehen Mythologie fbhrte Kj9rdfar denl'llilMli'^tiNr 
Beinamen Haddfngr goth. Hazdiggs, ags. fl«ardivg'/^i 
Hartunc d. h. der gelockte, haarsehdne. In Deutscblaivd tst^jMUr 

*) Bd den Aiigebadii«n worden auf den Bohwan« Ww In Kflflai'tnf 
den Sber Freys Gelfibde abgel^ KSnig Ednard L gelobte auf awelMlili^ 

welfllie an einem Ooldbande vor ihn geführt wurden, KriegeabeiilteMr. ^' * 



Leid sind mir die Berge, nicht lange war icli 4!ort;r ' 
Nur neun Nächte. ' " 

Der Wölfe Heulen dftuchte nach widrig ' ^^"^ 

Gegen der Schwäne Singeil. ■ 




Skadlii »TW it:f!erf<*: 
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nicht nachweisbar; sein Name würde goth. Nairflinfl^ ahcl*Nirdn ge- 
lautet haben; wol aber werden wir einer Gdttin Nerth ÜB begegOBD, 
welche im Namen mit iliui genau übereinkommt 

IngTttS — Yngvi. 

Tacitus iieiHtt U118 als mythischen Ahnherra der nördlichen, dem 
Ocean zunadist wohnenden Völker DeutschlandB den Ingu, goth. 
lgg>-8, agö. Iiig, von dessen Verehrung sie den hieratischffii Kamen 
iBgävonen (oder iii^ueonen) führten. Eine Stammtafel vom Ausgaug 
des 5. Jalii liunderts bestätigt diese Naobriclit, nnd sablreiehe, schon 
im ersten Jaiirliundert n. Clir. nachweisbare Eigennamen (z. B. Ingnio- 
mer. Ingupercht, Ingadeo u. s. w.) bezeugen das Dasein nnd Alter die- 
ses Gottes. Die Rune für ng (ggj goth. v> ags. ?^ hies» nach ihm 
goth. Iggvs (eugii/; ags. Ing, Inc und ein zu den angelsftchsischea 
Kunennanieo eihaltenes Lied meldet von ihm: 

Ing war zncrst | unter den Ostdänen 
Gesehen von den Männern, | bis er hernach ostwärts^ 
Ueber die Flnt ging, | Der Wagen rollte nach. 
Also die Heardinge | den Helden nannten. 

Dieses dunkle Lied spielt auf einen verlorenen Mythus an, doch 
kann mau nicht umhin, bei dem nachrollenden GeflUiit an den Son- 
nenwageu zu denken. (Etwa wie er Nachts die Rflekfahrtvon Westen 
nach Osten macht?) Weiteres ergiebt sich ans dentschen Qnellen 
nicht, wol Rbcr ans nordischen. \'ngvi*) (Ingvir, Ingvin) war 
ein Beiname des Freyr, der auch Ingunarfreyr oder Yngvifreyr heiszt. 
Neben dem Namen Freygerdiü kommt auch Ineigerdhr vor. Man 
mag die Mythe von Freyr nnd Gerdhr auch von Yngvi eraftblt haben. 
In solchen Familien, welche dem Freyrdienst ergeben waren, scheint 
es J5itte gewesen zu sein, die Kinder nach Yngvi zn benennen. Ehi 
Norweger, Namens Ingimundr, war ein eifriger Verehrer Freys, 
dessen aus öilber gefertigtes Bild er stäts bei sich tmg. Einst war 
06 aus seiner Tasche verschwunden. In Island, wohm er vor Harald 
Härfagr Höh, fand er das Bildchen des Gottes wieder. Er nahm dies 
als ein Zeichen von Seiten des Gottes auf, dass er sich an jener 



*) tlign ist graphUche Form für Ingvi = ahd. Inguio. Freyr heisut 
mit anderem Namen Yngri" oder InKunartVeyr d. h. Tngvinarfreyr, was luh 
als Genitiv erkläre, wie Yggdrasils askr, Fenris üUr, so dass Freyr hier appella- 
livisch ist und „Herr" au sich bedeutet. 
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Ingn» -~ Yngvi, ütklfaiiir. 



'Stolle anbauen solle. Ingimunds Enkel ingo Ifr war soselidn, das 8 
alle Jungfrauen mit ihm tanzen wollten, BOlbel dia «He« 
Httttercben mit zwei Zähnen im Mnnde. £r liebte die TiNirtHr>öilari 
und dichtete Liebealieder anf aie. Als er an einer Wnade etai^ 
wttnschte er in einem Hügel am Wege begraben sn werdcm damit 
die Mädchen Islands sieh seiner desto länger eriaa^fft 
m9ehten. So erzählt die halbmythische Vatnsdaelasaga. IBcr^ialt 
nm ^den treuen Freysdiener und sein Gesohleoht der WMnn tMk 
von den Mythen seines Gottes, des liebegebletenden Yngviftigar« v 

Wenn demnach ngvi mit Freyr auf der einen Seite rnttltliiiltk 
fiel, machte er auf der anderen eine selbstständige Geetaltillral^'iMü^' 
Anf ihn leitete das In mythischeVorzeit sieh verlierende sehwedMMMKS^ 
nigshauB derYnglingar seinen Ursprung znrflek, gradeao Trfir ligrtn 
Deutschland für den Ahnherrn des groszen IngäTonenstaaMi^ 
halten wurde, "ingyi oder Ingi, heiszt es,- war* der mte KOnig 
Schweden, sein Sohn war IQördhr und dem folgte Fteyt, ^''»»'««^«i 

Die nächsten Glieder im Geschlechtsregister der Yn^linge jjiad 
nnr Hypostasen oder mythische Wiederholuiigen Yn-- ifi rji ^mij|Mrt; 
Doch nicht allein die schwedischen Herrscher ehrten lingn ala Jbm^ 
Ahnherrn. Nach dem Haleygjatäl, einem Liede deal(K,Jahr(HW#ivtey 
rühmten die Eönig(> des norvegischen Hälogaland sich der ^^rfr'mll 
Yon Yngvi. Die von beiden Königshäusern, den Ynglingem «tt iglr 
leygicrn, nach ausdrücklichem Zeugniss der Sagas TeraehiiMMii 
Fürsten von Vestfold in Norregen, die Lofdhnuge, wollten 'oMattfli 
von Vngvj abstammen. Sogsir dem sagenhaften fränkisehen GeOKttleiM 
der Vdlsunge masz man diese Abkunft bei; das alte Volkslied 'iMf 
Helgi Hundingstöter nennt den VOlßungon Ilelgi „Yiig?ia lEMilBiH 
halter,*' ein anderes Eddenlied ( Sigurdhaiqu. II. 14) den TdlsimgeA 
Sigurdhr ^jYiigvis Abkömmling.** Im angelsäclisisehen iBeorvIf trt^ 
demm fahrt der Herrscher de^ gothiseh-däniBChen Volkes von Sceda- 
i^iggC) d. h. Schonen, den Namen Herr oder Schirm der Ingvincu 
(freä Ingvina, eodor Ingvina). Später verwandten die nordischen 
Hofdichter, die Skalden, Yngvi ganz im allgemeinen als apellative Be- 
nennung jedes Königs- Aus diesen Tatsachen lässt sich schlieszen, 
dass YngTi als ein mythischer ürkönig und Stammvater in allgemeiner 
Ausdehnung gegolten hat In der Saga von Sturlaugr hinn Straf- 
sami tritt Ingi freyr als Urkönig von Sviarikl auf. Er erteilt dem 
Sturlaugr den Königsnamen und teilt mit ihm sein groszcs Reich. *) 



*) DitsM- Sturlaugr i'.t der Soliii eines Ingolfr, der uul' Njnrdlnircy (d. h, 
Njordbrinscl) iu Nauniadal wohnte. Er liebt Xsa (dh. die Äscutoditci), welche 
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Wenn Freyr Herrscher der Alf^'n war 242), so mu.ss Yn^\i 
in nocli vertrauterem Verliältniss zu diesen ßcli^en Elementar^^eistern 
gestaudeu liaben. In Bai^e und Poesie finden wir die Namen ^ng-vi 
und Älfr stäts auf unauflösliche Weise verbnnden. So hogcLuipn sie 
uns in zwei alten Kddalicdt rn.*) Der ältere und lu ssen' Text des 
um das Jahr 750 entstandenen halb mythischen, lialb historisclieii 
Hyndhlnliüdh**) !«spt von Tag undÖoniie und deren Kindern, 
Sehwanweisz Goldleder und .Schwan dem Koten, (S. 29) Alf den 
Alteil und dessen Sohn In^nniundr ai)staranien. — Ueber die ]Wk- 
vallaschlaeht, mit der das erste Licht der Geschichte über den skan- 
dinavischen Norden aufzudämmern beginnt, gab es eine aus der halb- 
mytliischen Skjöldüngasaga und dem fast ganz mythischen Starkadhs- 
liede geschöpfte Erzählung, die uns teils bei Saxo, teils im Brueh- 
sWck eines isländischen Auszugs erhalten ist. Arngrim Jönsson be- 
ßasz noch ein vollst iinlig^eres Exemplar dieses Auszuges und teilte 
daraus die Sage mit, dass Köni^ Sigurdh Riög am Abende seines 
Lebens die schöne A Ifs 6 1 (Alfensonne) sah und sich in sie verliebte. 
lUre Brüder waren Älfr und Ingi. Sie gönnti ii ihre Schwester dem 
Oreme nicht und töteten sie mit Gift. Signidh sefzte sich zu dem 
Leirlinam der Geliebten in ein Schitf, liesz es in Biaud stecken und 
fu}}r todsuchend in's offene Meer hinaus. Auch sonst braciite die 
Sage den Sig^iu dli King mit den Alfen in Verbindung. Seine Gemahlin 
soll Alfhilldr aus Alfheirar gewesen sein, „sie und ihr Geschlecht 
waicn f?chöner, als alle Menschen," sagt die Saga und grade dasselbe 
bezeugt der Verfasser von Gylfaginning von den himmlischen Licht- 
alfen. In der Bravallaschlacht kamen dem Sigurdh nahe Verw'andte, 
Ingi und Alf zu Hilfe, von denen ausdrücklich bemerkt wird, dass 
sie den Ursprung ihres Geschlechtes auf Freyr zurück- 
leite ten.'*''*^*) Dieser Alfr heiszt Airecks Sohn. J^un kennt auch die 

alle Jungfratiexi ihrer Zeit tberstraUt, 'Wie rote« Oold roetigee Kupfer und die 
Sonne alle ttbrigen ffimmels^stirne. Sie wird von Y^-freyja erlogen, die 

dem Stnrlaugr viele Kämpfe bestohen hilft. 

•) Vol. 15 »ifiigvi ok Alfr" unter den Zwergnamen. — Helgaqu. Hund 
I. 51. Völsüngus. c. XHI aiehen „Atli, YngTi und Älfr der Alte" dem 

Hödübroddr zu Hilfe. 

**) Derselbe ist in der Saga fr& Farnjöti ok huns acttmuuuum benutzt und 
so erhalten. 

♦••) Saxo; Ingi quoqueetOly, Alver, Folki, patre Elrico nati Ringonis 
ndlitiam complectuntur, viri quidem manu prompti, coniilio vegcti, proximaqne 
Bingonem familiaritate complexi. lidem quoqae ad Frd deum generis 
iui prineipium referebant Der erwähnte Auaaug (Sogabrot af nokkmm 
fomkongum) nennt nur: Alrd^e Söhne und ingn (Alrecks ^nir ok 'fagTQ. 



üigiiized by Google 



250 



Ingvus; erster Mensch und erster Verstorbener. 



mythiscliti Stummsjige des YiijL^lingenj^eselilechtö , die mit Yngvifreyr 
aiilicbt, einen Könifj Alreckr, der im Wechsehnorde von seinem Bru- 
der Erich (Eirikr) getötet wird. Seine Söhne, Yngvi nnd AI fr, 
besteigen nach dieser Begebenheit den Tliron. Y n g v i war Seekönig 
und streifte auf den Meeren herum, indes» Alfr bei seiner schönen 
Gattin liera*) schweigsam zu Hause sasz. Als Yngvi einmal einen 
Winter bei Äifr rastete, lauschte Bera gern den Krzillilungen ihres 
Schwagers. Der (iatte fand sie einst noch spät im Königssaal auf 
dem Tiirone beisammen sitzen und von Yngvis Heerfahrten unter- 

w 

halten. In eifersüchtiger Wut trat er naher und mit Yngvis eigenem 
Sciiwert, das auf dessen Knieen lag, tötete er den Bruder. Der raffte 
sieh sterbend auf und nahm Rache. 

Die Vorstellungen von Ingu — Yngvi als Urkönig, StamnivatiT 
und Verwandter der Alfen lassen sich zu der Corabination vereinigen, 
dass er Herscher und König im Lande der lichten Alfen, der 
selig Verstorbenen im lichten Räume hoch über dem Wolkenhiiumel 
war, wo der Sonne eigentliche Heimat ist, die daher auch Alfen- 
strahl genannt wurde. Von hier aus dachte man sich in älterer 
Zeit auch die Seelen der zur Geburt bestimmten Menschen ausgeben. 
Nach der ursprünglichen Sage war Ingu mit einem ^Vorte Stamm- 
vater des ganzen Menschengeschlechtes oder, da der Begritf des 
Menschengeschlechtes erst allmählich aus dem der Nation erwuchs, 
des ganzen germanischen Stammes, der erste Mensch und König auf 
Erden, nnd der erste Verstorbene und Herrsclier im Seelenreiche der 
Alfen. **) Bei zunehmender Verdunkelung und Verengerung der Mythe 
konnte zuerst ein einzelner gröszerer Stanuu, dann ein Königs- 
geschlecht ausschliesslich für sich die Ehre in Anspruch nelimeD, 
aus Ingus Stamme entsprossen zu sein.***) « 

Skeaf — Skildii (Skjöhlhr). 

Aus demselben Vorstellungskreise, wie Freyr und Yngvi sind 
SkeAf undSkildu hervorgegangen, deren Kult ebenfalls dem Ingä- 
vonenstamme angehörte. Die Angelsachsen haben von ihnen eine aus 



, . *) D. h. „die Urmuttcr" schlechthin. 

**) Nach S. 247 empfing Ing seinen Namen von den Heardingas. Nordisch 
lautet dieser Name Haddingjar (S. 24ü). So hiess ein norwegisches Geschlecht, 
an welches sich die Sage geknüpft haben muss, dass bei ihnen das Todtcn- 
roicli war. In dem vergessenheitbewirkenden Lcthctrunk, den die böse ünm* 
hild dem Sigurdh reicht, war ,,dcr lladdinge" ungeschnittene .Aehre. 

••*) Seine Gestalt berührt sich so dem zu Grunde liegenden Gedanken ti»ch 
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ihrer alten deutschen Heimat luii^cbrachte Sage bewahrt. Ein un- 
bekannter neiigeborner Knabe (reeeng uatiis) kam auf steuerlosem 
SchitV, unfeiner Korngarbe iudcr einem Bunde Stroh) schlafend 
und von Waöen umgeben, über das Meer gefahren und landete in 
Ang"elii bei der Stadt Schleswig (nach andern in Schonen). Er wurde 
von den Einwohnern wie ein Wunder empfanden, auferzogen und 
zum König gesetzt. Nach den Umständen seiner Landung war er 
»Skeäf*) benannt. Seit ihm trugen die Sachsen ihren Namen, d. h. 
durcli ihn wurde das Volk consistent. Sein Sohn hiesz Skyld Skiting 
(Schild Ske.ifs Solin). Von ihm wird mit geringer Abvwichung die- 
selbe Mythe, wie vom Vater erzählt. Mit lichtem Geschmeide ge- 
schmflckt war er einst nackt und blosz und ungeboren (umbor- 
wesende) im Schiff Über die Woge zu den Geerdänen hergetrieben 
und dort ein gefürchteter Volksfürst geworden, der mancher Sipp- 
schaft die Metbänke entriss und unter den Wolken an Winde gedieh, 
bis weithin über die Bahn der Wallfische (die See) die umwohnenden 
Stämme ihm Zins gaben. Als nun seine Schicksalsstimde geschlagen 
hatte, da legte das srtsze Gesinde ihn, den lieben Landesfürsten, der 
80 manche Schätze verteilt hatte, wiederum in sein Schiff, wie er 
selbst gebeten. Mit lieirliclan Kleinodien war das Fahrzeug ge- 
schmückt, strahlende Kriegsgewande, Waffen und Panzer und aus 
fremden Landen entluhite Schätze lagen am Mast, um des Königs 
Leiche zu geleiten. Hoch zu Häupten welite ihm ein flatternd lianner. 
So lieszen die Getreuen mit traurigem Herzen und sorgendem Sinn 
das Schiff in die Flut, es enUch webte auf den Wogen, entschwand 
und niemand weisz, wer die Habe empHng. Angelsächoioche Ge- 
schlechtsregister bekunden, Scild sei der erste Bewohner Deutacli- 
lands gewesen. 

Noch heute heiszt am Niederrhein „auf dem Schof liegen" 
gestorben öciu, weil es Sitte war, die Toten auf ein Schaub Stroh 
zu betten; zu Sehift suHlii nach niederländischem Glanben die 
Seelen der ungeljoit in n Iviuder (aus dem über dem W^olkeiiliiminel 
gelegenen Lichtiaude, das der Luftstrom von der Meuschenwelt 
trennt) zur Erde kommen, um geboren zu werden; nach uralter Sitte 
im Norden, wie in Deutschland, wurden Leichen in Schiffen bel- 



auf das engste mit Yama (S. 58). Bei BetrMthtuag der SobSpfangssagBii -wird 
sich das durch Ingu's Vater Mannus und Temas Bruder^Manu und die Men- 
titit der Ribhus und Pitris mit den Alfen, Elfen weiter bestätif^n, 

*) D. h. Schauf , Schaub , Sehof ahd. soonb, seoup, mh. schovp = Baad, 
Blindelt Strohbtindel, Korngarbe. 
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gezetrt und den Wellen ttbergeben, um symboliaeh aiizndentoii, d«88 
sie über den Lnftetrom zum Seelenlunde zorftckkebreB talitoab. *litn 
kann demnach nicht zweifeln, daas Skeftf der hehrfr SmmaafjtfH mtkr^ 
der als erster Henscfa znr Erde herabstieg, Knttar luli'ilkbM TmA 
den Bestand des Volkes ^nündete nnd dann als enier'GMwtaMr 
zam Himmel znraekkehrte, nm fortan im Reiohe fter^fl^U^en (d» 
Lichtalfen) zn gebieten. ' ? >t r4»t* 

Die Bonne wnrde nnter dem Natorbilde eines 8elilli4Nl)MI< 
g( fasst (3. 104). Deshalb heiszt SkeiÜs Sohn Skyld gdlhl mJHm, 
altn.Skjöldhr (Schild). Von Skjöldhr wird in iMidisslMi; QueMi 
^^emeldet, es sei der Gott der Einwohner von Schonen (-'filgimln^it 
gudh) gewesen, wo SkeAf nach einem Berichte landeten Wtm^Mtm 
leitete das dänische König^gcschlecht der Skjöldhtiiigar 
gprung ab. Saxo schildert ihn als das Ideal eines Fftmk&m^^M Ut^' 
rechtigkeit, Tapferkeit nnd Milde* ' »»ff*» 

In der Heldensage hat dieser Mythos noch weitsrs SelMtt si i U p e 
getrieben. So erkennen wir ihn z. B. in den Sagen Töm Heh^w an- 
ritte r wieder. Ein neidischer Graf verklagte vor dem Kaiser eine 
Herzogin, die am liheine wohnte, sie habe iliren Gemahl vergiftet 
und während dessen Abwesenheit sich den Umarmungen eines andern 
hingegeben. Da wird iln- aufgegeben, an einem bestimmten Tage 
einen Kämpfer gegen den Kläger zu stellen. Noch hat der Kaiser 
nicht ausgeredet, da hört man vom Rheine her helle Ilomtöne klin- 
gen. Alle eilen an das Fenster und sehen, wie ein Schiff lein durch 
die Wogen zielit, das ein Schwan an silberner Kette zieht. Ein 
Ritter steht darin. Ikcrrlich gewaffnet und mit silbernem Sehilde be- 
wehrt. Der springt heraus und mamit liir die Unschuld der Hcizugiii 
den Kampf auf, den er sicsrreich besteht. Auf die Frage nach seiner 
Abkuiu't antwortet er, du.iö lumi ihn Jas niiumer fragen ilüifo. Die 
I- lirstin vermählte ihm ihre Tochter und beide lebten in Iii« klicher 
Ehe. Aber einst übermannte Neugier die junge Herzogin und sie 
wiederholte die verbotene Frage. Da war sogleich der Seh\\aii mit 
liem Schifflein wieder da und führte den Ritter hinweg und niciaauil 
weisz, wohin er versch^^ nti it n. - 

Diese Sage vom Scliwanritter ist auf sehr verschiedene Weise 
an den Ufern des Rheins localisiert worden. Eald üull die gerettete 
Herzogin Beatrix die Erbin von Kleve uud Geldern gewesen sein 
und die Fürsten dit.öt'ö Landes von dcui Schwanritter Helias ab- 
stammen. Niu'h andern nhrr kam der wunder' kik* Fremdline: der 
bediaugttiu iitirzogin von Boinll ii zu Hilfe und die üi]il"( rt ii Enidrr 
Gottfried, Balduin uud Eustach von Bouillon waren seine Enkel, im 
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Lager vor Jerusalem erblickte (luttfripd einen Schwan, der dreimal 
sein Hanpt umkreiste, dann nach J( rusalcm flof^ und «ich auf den 
Turm setzte, von weichem aus später die Stadt cingeuommen wurde. 
— Am bekanntesten aber ist die Anknüpfung der Schwanrittersage 
an den Gralsmythus. Da die Herzogin Eisani von Rraliant und Lim- 
biirp: in grosser Not ist, wird ihr vom Gral, dem Lande der Wun- 
der im fernen Osten Parzivals Sohn Loherangrin (Lohengrin) zu 
Hilfe gesandt. Mit dem Gesänge eines Engels führt ihn der Schwan 
binnen einer Woche im Schiff lein nach Antwerpen, wo er den bösen 
Telramiint, Eisanis Bedränger, tötet. Als er später auf die ver- 
botene Frage bin sein idet, lässt er seinen Kindern Kin^;, Schwert 
ttad Horn als heilbrinq-ende Kleinode zurilck. 

Der Schwan, den wir sclinu :ils Njördhs des Vanengottcs heili- 
ges Tier kennen lernten, wurde tur einen Vogel ange'^elirn, dessen 
Gestalt die Geister von Verstorln n» ii anzunehmen jitlf ^rcn. Er ver- 
kündet den Tod vorher und bringt die Seelen der zur Geburt be- 
stimmten Kinder zur Erde. Mithin sagt die Ankunft und Abreise des 
Schwanrittera nichts anders aus, als Skeäfs wunderbare Landung. 
Der Held kommt aus dem Seelenlande, nach dem niemand fragen 
darf, und kehrt dahin zurück; nur mag sich mit der Vorstellung von 
dem ersten Menschen, der Anbau und Gesittung zur Erde bringt, 
noch ein Naturmythus von dem Sonnengott verbunden haben, der 
im FrtihUng zur Erde steigt und die bösea Mächte, welche die schöne 
Jahresgöttin bedrängen, tötet, im Winter aber stirbt, wieder zu den 
Toten davonscheidet. 

Dass Skeäf, Skild und ihr Geschlecht als Begründer des Anbaus 
aufgefasst werden müssen, geht aus den mythischen Nachkommen 
gkllds, BeäY und Taetva hervor. Beäy (Beöv, Be^va) ahd. Püwo, 
altn. Bäi bezeichnet den Anbaner, Landbauer; Taetva -ahd. Zeizo 
bedeutet den heiteren lieblichen, unter dem das Volk sich wohl fühlt, 
<Ia das Leben darehdie Bestellung des Ackers nnd durch die Ordnung 
des gemeinen Wesens gesichert ist. In der Geschlechtsreihe: Skeiif — 
Skild — Beöv — Taetva ist ein nnd derselbe Mythus in seine eiih 
aelnen Momente zerlegt und auf mehrere Personen Ter teilt; die ver«. 
sehiedenen Glieder der mythischen Familie sind nur Praedicate ein 
und desselben Gottes. Be6T begegnet uns in der Heldensage als Bei>- 
Yulf wieder. 

Balder-Baldr; Hödhr, Vali; Fosite-Forsetl 

Ein mildes Sonnenwesen, ein Gott der Sommerherlichkeit ist 
auch Bald er (d. h. der Ftlrat). Von ihm nnd sdnem Rosse singt 
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nns äer zweite Merscbnrgrer Zanhorsprncli (S. 147)*). Mit anderen 
Namen hiesz er Vol ♦*), und giebt sich dadurch als Gott der Jalires- 
fülle im Sommer zn erkennen. Ansfiihrüchere Knnde ist uns im Nor 
den von Baldr, dem Gnten, dem Sohn Odhins und der Frigg er- 
hatten. Auf Grund der ihm ursprünglich innewohnenden Natnrbedeu- 
tnng ist er allmählich zum Gottc der Frömmigkeit und Unschuld 
en^'achsen. Er ist so licht und lieblich von Antlitz, dass weithin 
heller Glanz von ihm ausstrahlt. Leib nnd Haare waren von reinster 
Schönheit (vgl. S. 246), die weisze Kamillen-Blume, das lichteste aller 
Kräuter wurde vor allem damit verglichen und Baldrs Augenbraue 
(Baldrs brä) genannt. Niemand vermochte je ßaldr zu tadeln, so 
weise und milde ist er und zugleich der beredt4?ste der Asen. Aber 
die besondere Eigenschaft wohnt ihm bei, dass seine Urteilssprüche 
niemals gehalten werden können In seinem himmlischen Wohnsitz 
Breidhablik (d. i. weit und breit blindcnder Glanz) wird nichts 
unreines geduldet. In der ganzen Gegend ist nichts Böses, keine 
Untat verborgen. Sein Weib ist die treue Nanna (d. h. die Kühne). 
Baldr wurde überall im Norden verehrt. In Norwegen hatte er einen 
weitberühniten Tempel in Sogn, Baldrshagi ( Bai dersgehege), eine 
eingehegte Friedstätte, die niemand schädigen durfte. 

Die dänische Mythe wüste zu erzählen, dass er für sein dürsten- 
des Heer in der Hitze der Schlacht einen Brunnen schuf; unweit 
Roeskilde auf Seeland wurde noch spät dieser Quell Baldersbrönd 
gezeigt. .«.v * « 

Von Baldrs Liebe zu Nanna und seinem Tode hat sich eine 
schöne Mythe einerseits in den Edden, andererseits in dem euhcrae- 
ristischen Bericht des Saxo nach dänischen Liedern erhalten. In den 
Edden ist diese Mythe auf das tiefste in das System vom Leben und 
Untergang der Welt verflochten; wir werden sie bei Besprechung 
dieser Vorstellungen im Zusammenhang erwähnen. Die dänische Sage 
erzählt, wie Hödhr (Hotherus d. h. Kampf, Kämpfer) die schöne 
Nanna liebte; aber Baldr, Udhins Sohn, der einmal die züchtige Jung- 
frau im Bade gesehen, liebte sie auch und wurde von Sehnsucht 6o 
verzehrt, dass er sie beständig im Traume sah und vor Harm krank 
zu werden begann. Die Nebenbuhler bekriegten einander, aber Baldrs 
„heiliger Körper' konnte nicht versehrt werden. Doch Hödhr erfuhr 
von einem siegverleihenden Schwerte, womit er getötet werden konnte. 

' -4 •• • •» 

•) Einige Ortsnamen in Deutschland mögen nach diesem Gott geheisicn 
sein z. K. Baldersteti (jetzt Beistadt) in Schwarzburg-Sondershausen. 
'-«•••) Diese Schreibung erfordert der Stabreim, die Handschrift gewiihrt PhoL 
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Ein Waldgeist Mimring hatte es sammt einem goldzengenden Kinjr 
in Besitz. Er wohnte hoch im eisigen Waldgebirg in einer schat- 
tenreichen Höhle. Auf schnellem mit Hirschen bespanntem Wagen 
eilte Hödhr dorthin, fing und band den Waldgeist nnd nahm ihm 
fichwert nnd Rini? ab. Jetzt kam es zur Schlacht, in welcher Thörr 
nnd Odliinn und der Götter heilige Schaar auf Baldrs Seite stritten. 
Doch Hödhr trug einen Waffenrock, den kein Schwert dnrchschnitt, 
nnd mit mächtiger Faust durchhieb er den Schaft von Thors Keule. 
Da flohen die Odtter und Hödhr führte Nanna heim. Als aber der 
Winter vorflber war, begab er sich allein und ohne Gefolge nach 
Schweden, wo er lebensrnfide zn Wilsten nnd unbebauten Land- 
strecken floh. Hier empfing er von Waldjungfrauen eine ttbmns 
liebliclie Speise, die Baldrs Stärke vormehrte. Jetzt erhob er aufs 
Heue die Kriegsfahne, schlieh sich als Harfenspieler in Baldns Zelt 
und verwundete ihn tötlich jm Zweikampfe. Die Unterweltgöttin Hei 
erschien Baidr im Tanme und verlcandigte ihm seinen Tod. Amdrit- 
ten Ta;:: starb er an seiner Wunde. 

^ Weit im Osten, in RuBBlands öden Gefilden wohnte eine Königs- 
tochter Rindr. Ödhinn war geweiuagt, dass Ton ihr allein Baldrs 
fiächer geboren werden könne, und so zog er an ihres Vaters Hof 
und warh unter manchen Verkleidungen als kunstreicher Schmied, 
alB junger tflchtiger Reiter, als siegreicher Feldherr um ihre Liebe, 
aber er erntete nur Schläge und Hohn. Da berflhrte er sie mit sei- 
ner Zauberrnte und schlug sie mit Wahnsinn. Er nahm Jetzt Frauen- 
gesCalt an und trat unter dem Namen Vecha in ihren Dienst; er er- 
bot sieh die Jungfrau zu heilen. So gewann er ihre Qunst und sie 
gebar den Bons (Büi), der den Hödhr beisriegte und erschlug. 
^ Nach den Edden ist HOdhr Baldrs Bruder. Man erkennt in ihm 
den Gott der zweiten finsteren Jahreshälfte, welcher gegen den Gott 
M^SOAimdrliehtes, den engyerwandten, Streit erhebt und obwol alle 
Qdifir des Lichtes, Thdrr und Ödhinn fttr den Bestand des Sommers 
kftmpfeo, ihn TcHreibt (in der Sornmersonnenwende), aber M neu 
MndAüimdem Lichte wiedei* fiieben mnss in die wOsten Einöden, wo er 
seine Heimat hat*). Doch der Kampfemeut sich, Hödhr kehrt zurück, 

*) DeDtelbeii Oediaken drttekt ein «Itei wectphllisdiea Lied aus. Auf St. 
PeCerstag klopft man mit Hämmern an die Haustttrpfosten und ruft dem 
'MKteir^(Baiiitfniegfll d. i. altn sftt fagla, Yogeltrauer) sn: Heraas, heraus Vo- 
gdtr^er! 6iL Pefeer iit gekommen. Er rerbietet dir Bant «nd Hof, Land und 

Sand, Laub und Gras! bis zum nächsten Jahr auf diesen Tag, soll dir altem 
Schelm der Hals ab. Geh in Steiuklippe, da sollst du innen sitzen! Geh 
in die Steinkaule, darin sollst du Tex£aB]yHl! Geh nMh dem KlaweiMtfliB nn^ 
zerbrich dir Hals lud Bein, 
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Vali Forseti = 



Fosite. Alcei. 



die Natur veröÄet, der Acker liegt brach, Baldr rauss anfs neue sterben 
(denn Flucht und Tod sind mythisch eins, S. 138). Die winterliche 
Oedc oder die unbebaute Haide Rindr**) musa den Sohn Büi (An- 
bauer) gebären, der allein Baldr rächen, in neuem Frühling den Acker 
zur Fruchtbarkeit führen kann. So sehr Rindr sich auch sträubt, 
der Allvater und Allherscher Odhinn erzeugt diesen Sohn, welcher 
den Ilödhr tötet. Bui, Baldrs Rächer, wird in den Edden auch Ali 
(Nährer) oder Vali genannt. Er ist kühn in der Schlacht und ein 
guter Schütze. Eine Nacht alt rüstet er sich zum Kampf mit dem 
Mörder und wäscht und kämmt sich nicht eher, bis er diesen erlegt 
hat. Er scheint ein uralter Gott zu sein. Denn vermutlich hatte die 
Halle Valaskjj'ilf (S. 182) nach ihm den Namen. 

Baldr, der Gott der Unschuld, und die treue Nanna zeugten den 
herlichen Forseti (Vorsitzer), den Pfleger des Rechtes und der Ge- 
rechtigkeit und Vorsteher der Gerichte. Alle, welche sich in Rechts- 
streitigkeiten an ihn wenden, gehen verglichen nach Hause, bei ihm 
ist der beste Richterstuhl für Menschen und Götter. Sein Palast Glit- 
nir (der schimmernde, glitzernde) ruht auf goldenen Säulen und ist 
mit silbernen Schindeln gedeckt, da tront Forseti den langen Tag 
und schlichtet alle Streitigkeiten. 

Die Insel Helgoland (d. h. Heiligenland) hiesz einst Fositcs- 
land nach einem friesischen Gotte Fosite, dessen Cultus dort im 
8. Jahrhundert blühte. Him war eine Quelle geweiht, deren Wasser 
man nur schweigend schöpfen durfte. Niemand unterfing sich, die 
daselbst weidenden Tiere, noch irgend etwas anderes zu berühren. 
Noch im elften Jahrhundert wagten die friesischen Seeräuber und 
Schiflfer von der Insel Helgoland keine Beute zu entführen, aus Furcht 
bald nachher durch Schiffbruch umzukommen, oder im Kampfe er- 
schlagen zn werden; keiner kehrte ungestraft vom Raubzuge zurück. 
Ja sie brachten den dort lebenden Eremiten sogar mit groszer Ehr- 
furcht den Zehnten ihrer Beute. I. Grimm vermutet, dass der Name 
Fosite (vermöge der Assimilation Fossite) aus Forsite (Vorsitzer) 
entstanden und der friesische Gott dem nordischen Forseti identisch 
gewesen sei. 

• * ' A 1 c e s. 

■* ^ ■ • 

, , Der Bruderstreit zwischen Hödhr und Baldr beruht auf einer 
uralten Mythe von zwei Zwillingsbrüdern, von der auch der Zwist 

— .1 . i. • :■ >• 

•) Auf Island bedeutet rindi eine unfruchtbare Lundstreckc, in Norwegen 
Rindr eimn apürlich begrasten Erdrücken. 
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und Wecliselmord Alrecks und Erichs, Alfs und Ynprvis (S. 250) Aus- 
läufer sind. Diese Mythe stellt in der en^'-stcii Verbindung mit der 
Sage von den Dioskuren, deueo wir bereits m vedischcr Zeit unter 
dem Namen der Ayvins {S. 60) begegneten. Is'un meldet Taeitus, 
dass bei den Naharnavalen, einem deutschen Volke, ein Hain von 
uraltem religiösem Ansehtm bestand, in welchem zwei Jugendliche 
Brüder AIcck bildloü verehrt wurden, die in ihrem Wesen dem Ca- 
stor und Pollux entsprachen. Ein Priester in weiblicher Kleidung 
stand dem Gottesdienst vor. Der Xamc Alcee goth. Alkeis bedeutet 
nach Zachers Untersuchungen „die leuchtenden, glänzenden"*). 

H 0 c 11 i r. 

Dem auf den voransstehenden Blättern in Betracht gezogenen 
Vorstelhmgskreise sciieint sich auch IToenir anzureihen, ein sehr 
alter Hütt des Nordens, dessen Bedeutung' freilich im System der 
skandinavischen Mythologie schon selir verdunkelt ist. Er ist ein 
groözer und scluuier Mann mit langen Füszon, im öebrauclie des Bo- 
gens gewandt imd heiszt daher ,,der schicszende Gott, der Pieilliö- 
n\g". Olt ersciieint er in Odhins Gefolge. Bei der Schöpfung verlieh 
er dem Menschen den Geist (odhr). Mit T.oki ist er auf das engste 
befreundet. Ein fiiröisches Volkslied erzalüt von ihm, Odhinn und 
Loki, wie sie einem Bauer gegen den Kiesen Skrynisli Beistand lei- 
steten. Skrymsli hatte dem Landmaun im Spiele seinen Sohn aljgc- 
wonnen und verstand sich \\m unter der Bedinirnng dazu, ihn bei 
den Eltern zu lassen, wenn es gelinge, das Kind vor ihm zu ver- 
bergen. Da riefen die Leute zu Odhinn. Kaum war das Wort ge- 
sprochen, da stand der Asenkönig schon vor des Tisches Bord, nahm 
den Knaben mit sich und verbarg ihn als Aehre in einem Kornfelde. 
Aber der Kiese fand ihn hier und ( )dhinn rettete ihn nur noch soeben 
zu den in banger Sorge daheimsitzenden Eltern. Jetzt betet die ganze 
Familie, Vater, Mutter und zwei Söhne zu Hoenir und tleht ihn um 
Schutz an. Hoenir tritt in die Halle und verwandelt den Knaben in 
eine Flaumfeder am Halse eines Schwanes, der mit sechs andern 
Schwänen weit über den Sund auf grünes Gefilde fliegt. Aber 
Skrymsli zieht einen Schwan nach dem andern zu sich heran und 
reiszt dem siebenten den Hals ab. Der darin verborgene Knabe 
schreit in seiner Kot zu Hoenir, der ihn iieil zu den Eltern entführt 



^ Dimit verwandt sind ags. «olh-sand, eob-sand, Bernstein, ahd. elo, elaho 
altn. elgr. fem. ilgja lat. alcos, is gr. aky.r] das £lenntier; ahd. eich fem. 6lha 
Edelhirsoh« Der Hirach war den Vanen b«üig. Vgl. S. 104. 237. 

17 
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Fiiillrli wenden sifh die Bauersleute im Loki, der das Kind als Ei 
im Ko^eii einer Flunder versteckt und, ais SkrymBli ihn auch hier 
auffindet, mit List den Ungefügen tötet. | 

V L L D 0 R - U 1 1 r. 

In den angelsächsischen Liedern wird das Wort vuldor häufig 
sowol fiir die göttliche Herli('lik«'it, als für Gott persönlicli ^^ebraiicht 
und einige Spuren scheinen zu ergeben, das«» dies Krinnerungen an 
einen (lott des sächsischen Stammes, Niiuiens Vuldor waren. Die- 
ber (lott hiesz im Norden Ullar oder Uih *). Er ist Sifs Sohn, Thors 
Stiel'solin. sch5n von Angesiclit und kriegerisch von Gestalt. Im Bo- 
geuselui >z< 11 k;inii >ie}i niemand mit ihm messen. Da das Holz des 
Bogcus meistens von der Eibe genommen wurde, heiszt sein Wohn- i 
sitz Ydalir d. h. Eibental. Bei Zweikämpfen rief man ihn an. Auf 
Schneeschuhen, aus Knochen gemacht, lief er über das Eis: er ist 
der Schlittschuhläufer bester und auf Schilden iuin er über das Meer. 
Daher heiszt der Schild üllrs Schiff. Als der lichte umschwei- 
fende Gott der Jäger nuiste Uilr die Sif (das Ge8chlechLsl>ewü^t^» in. 
den Geist der lirüderliehkeit) zur Mutter erhalten, da die Oeschleili 
ter wie zum Kampf (S. 207) sich im Frieden zum fröhlichen Spiele 
der Jagd und des Sehneelaufs zusammentaten, ohne dn^^s es nötig 
war, Thorr, den Gott des Anbaus, zu Ulh's Vater zu machen. Er ist 
Baldrs Freund oder naher Verwandter. Bei Ullrs Ring schwur \wm \ 
heilige Eide. Als Odhinn (im Winter) verbannt war, setzten die Gutier 
den Oller (ÜUr) an seine Stelle (S. 157). Da die Strahlen der Sonne 
liaufig als Pfeile gedacht wurden, der Sonnenball als Schild, vermute 
ich, dass UUr ursprünglich ein Gott der winterlichen Sonne war. 
Verschiedene Ortsnamen ÜHarakr (Ulisacker), Dlerslov, unersvang 
(üllershain, Ullerswiese) lassen erraten, dass UI!r aucli mit der nicht- I 
barkeit (i<'s Feldes zu tun hatte und bestätigen zugleich, dass ei 
keine unbedeutende Verehrung genoss. Eine Liederstelle hebt Ilm 
sogar vor den andern Göttern hervor: „tilers Gunst hat und aller 
Götter, wer zuerst zum Feuer greift''. 

Heimdallr (Kigr), Oervandill-Orendel. 

Dem Reigen der Lichtgottheiten reiht sich im Norden auch 
Heimdallr oder H;illinskidhi v'm, der seiner Grundbedeutung nach 
wahrscheinlich ein ( -» wittergoit war, Heimdallr Cd. h. Weltglän- 
zer) ist Odhins Sohn, ein weiszer (d. h. reiner, unschuldiger) Ase, er 

«) In Betreff des Namens UIlr-Ytildor Vjpl. 8. 153 Aan. Vuldor iit 
SS goth. valthnsy Herlichkeit, 



Digitized by Google 



HeinMUllr. 



259 



ist grosz und heilig. Einzig: in Reiner Art haben ihn, den gnadeo- 
reichen Gott, im Anfang der Zeiten auf wunderbare Weise nenn Rie- 
sensch westem am Rande der Erde geboren. Er waren OjAlp und 
EIgja Wesen der Brandung, Ängeyja die Nixe der Meerenge, Jarn- 
saxa die eisenfeste Klippe, Greip (die Rafferin), Gneip, Atla, Ulfi-än 
(die wöltiBche Zauberin) Riesinnen der räuberischen opferfordernden 
Wogen, endlich die begabende Seemaid Oergjafii. Mit der Erde 
Kraft , windkalter See und der 8onne Strom ward er gekräftigt« 
Die Wolken des Gewitters steigen von der Erde und dem Meer zum 
Firmamente auf. Da wohnt er nun am Ende des Himmels in der 
Burg Himinbjörg Sie liegt an der Brücke ÄsbrA (Asenbrttcke) 
oder Bifröst (bebende Rast, bebender Weg) und awar am Kopf 
der Bracke, wo diese den Himmel bertlbrt. Da waltet er des Heilig- 
tums und schlürft in schöner Wohnung Belig den sUszen Met (vgl 
S. 62. 171). Seine Zähne**) sind von Gold, Er heiszt daher auck 
Gullintanni (Goldzahn) und die Skalden sagten für Gold Heimdalls, 
Z&hne. Sein Ross heiszt Gulltoppr (Goldzopf, Goldmähne). 

Die BrUeke Bifröst ist der Weg zwischen Himmel und Erdey 
die Menschen nennen sie Regenbogen. 8ie ist sehr stark und knnst* 
v<^l gezimmert und hat drei Farben, das rote in der Mitte ist bren* 
nendes Feuer. Denn die Berg^ricsen und Hrimthursen würden den' 
Himmel ersteigen, wehrte nicht lohende Glut Unbernfonon den Ueber- 
gang. Als Wächter der Götter scbUtst Hcimdallr die Brücke vor den 
Unholden. Stöszt er in hcIuo Trompete, das Gjallarhorn (gellendes 
Horn), so wird der Schall in der ganzen Welt gehört. Für gewöhn- 
lich ist Heimdalls Horn unter dem himmelhohen Iieiligen Baurae 
Yggdrasill ***) verborgen, der einst am Ende der Tage bei seinem 
Getön sich in Flammen entzOnden wirdt). Heimdalls Haupt hieSB 
Schwert und das Haupt wiederum wurde Heimdalls Sehwert genannt. 
Da das Gewitter die Sterne wieder hervorleuchten macht, wurde Heim* 
dailr weiterhin sn einem Gott der Tageshelle. Bedenken wir die 
langen Sommertage des Nordens, in denen die Sonne fast gar nicht 
untergeht, so begreifen wir die Angabe, der Götterwachter bedürfe 
weniger Schlaf als ein Vogel und sehe sowol bei Nacht als hei Tag 
hundert Meilen weit. Er hört das Gras in der Erde und die Wolle 
avf den Schalen waehsen, mithin aueh alles, was einen sMrkeren 

" — ^ 

•) D. h. Uie Hiramelsbergc. S. 91. 

ISSe lescheenct»» Blitze. S. 20. 67. 102. 134. ^ 
^**) Der Wolke S. 59. 92. 158. Das Ojallarlioni ist der Donner, 
t) dem Th6rr der Book, war dem Heimdallr der Widder heilig, wel- 

eher naeh dem Gotte heimdali oder balUnskidM hm. ' ' ' 

17* 
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Laut giebt. Seit Beginn der Schöpfung Hingt er Nachts mit feuch- 
tem Rücken den Tau auf, aber beim Anbruch des Morgens steigt er 
die Brflcke Argjöll (die frtthtönende) hinan zu den Himmelsbergen. 
^ Als Gott des Gewitters und der Tageshelle kämpfte Heinidalir 
Fre^as leuchtendes Halsband BrisingameD ans der Gewalt des 
bösen Riesen oder Gottes Loki los. ti. > 

Im Blitze stieg nach uraltem Glanben die Seele des ersten Meii^ 
sehen znr Erde (3. Öd). So sind denn die Sterbliehen Heimdalls 
Kinder. In einer Yersammlnng, die zusaroraengekommen isfc, nm 
die heiligen uralten Göttersagen der Vorzeit zn vernehmen, 
redet der Vortragende die Zuhörer an: „Lauschet nun alle heilige 
Geschlechter, kleine und grosze Söhne des HeimdaUr". Nicht minder 
▼erdanken die drei Stände der Thräle (Sklaven), Karle (Freien), Jarle 
(Fürsten) diesem Gotte ihre Entstehung. Unter dem Namen Rigr 
wandelte HeimdaUr, der vielkundige, rasche und rüstige Ase, einmal 
grttne Wege den Strand entlang. In einer Hütte fand er zwei £he> 
lente, Eitervater und £ltermutter (Ai und Edda), die ihn mit grobem 
Eleihrod bewhrteten. Bei ihnen blieb er drei Kächte. Neun Monate 
darnach gebar Eitermutter den hautschwarzen Kneeht (Tfaraell), 
von dem das Geschlecht der Kneebte (Thräle) stammt. Schon früh 
lernte er mit roher Kraft Bast binden. Bürden schnaren und den 
ganzen Tag Reiser tragen. Rigr wanderte weiter und iknd in einem 
Hause, das ihnen eigen gehdrte, Grosavater und Grossmutter 
(Afi und Amma); dörJfann schälte eine Weberstange, das Weib führte 
den Faden zu feinem Gespinst Wieder blieb er drei Tage dort und 
nach neun Monaten genas Amma eines Sohnes Kerl (Karl) geheiszen. 
Sobald er erwuchs, abähmte er Stiere, zimmerte Pflüge, baute Hftoser 
und Scheunen und bestellte das Feld. Von ihm stammt das Geechleebt 
der freien Grundbesitzer (Karle). Bei fortgesetzter Reise erreichte 
Rigr eine Halle ndt leuchtendem Ring, in welcher Vater und 
Mutter (Fadhhr und Mödhir) saszen; Vater wand Bogensehnen und 
schiftete Pfeile, in lichtem Gescfameid und wallendem Schleier schmiegte 
cdch das Weib an seine Seite. Bei des Gastes Ankunft erhob sie 
sich, deckte den Tisch mit schneeigem Linnen, trug Wildprät und 
Vögel auf silbernen Schüsseln auf und kredenzte Wein in kostbaren 
Kelchen.. Auch hier verweilte Rigr drei Tage und nach nenn Mo- 
naten gebar Mutter ein Kind mit feurigen Augen und weisser Wange, 
den lichtgelockten Jarl, (Herzog), der schon jung Bogen spannen, 
Splesze werfen, Hengste reiten, Hunde sieben und den Sund durch- 
schwimmen lernte. Rigr kam selbst und lehrte ihn Bnnen kennen, 
und wie man Land und Lente und Ahnenschlösser an eigen best- 
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tzcn und verwalten mUfl86» Von J«rl stammt der Kdein nnd Fttreten 
Geschlecht. 

Dem Heimdallr sehr ähnlich mnss Orvandill ^owcscn sero, den 
wir schon 8. 216 kennen lernten. Die däiiisrlu; Mythologie wustc 
za eisihlen, wie HorvendiU (Örvandill) König von Jütland auf 
einer Insel im Inneren frflhlingsgrfliier Oehölze mitKoilr (dem 
Kalten) von Norvegen einen Zweikampf hielt, nnd mit beiden Hän> 
(ton-das Schwert erfassend den rüstigen Gegner erlegte. Den Toten 
setzte er in prächtigem QrabhOgel bei und bttszte ihn mit 10 Pfun- 
den Goldes. Dann heiratete er die schöne Gerutha (= altn. Grö- 
dhl die Grünende), die ihm den Hamlet (Ainlethus, Amlödhi) gebar. 
Neidisch tdtete ihn sein Bruder Fengo, und nahm die Wittwo des 
Erschlagenen zur Frau. Hamlet aber rftehte blutig des Vaters Tod'*). 
Önruidiil, der Strahl des Frtthlingsgewitters, tdtet den kalt«n Win- 
ter, der aus Norvegen kommt und führt die grünende Saat als Braut 
heuD. Önrandill muss als Stammheld yon Jfltland gegolten haben, 
tal^eme Buneninschrift nennt dasselbe Örvandils Land. 
V Dem altttord. Namen Önrandill (der aus ArhTendill entsprang) 
einspricht das angelsächs. Wort earendel (ans earhvendel), Strahl. 
Iq Deutschland ist Orendel'^'^) Name eines Helden, von dem die 
Sage in Trier vieles sn berichten hatte. Er war der Sohn des 
sigs fiigel ?on Trier nnd zog nach dem Orient; unterwegs irrte er 
snf vielen Meeren umher. Endlich litt er Schiffbruch und schwamm 
durtliadle See (wie Tbörr watet S. 316). Ein Fischer, Namens 
Kise (lao) nahm ihn auf« Nach Jerusalem gelangt befreite er die 
Königin des heiligen Landes, Frau Breide von ihren vielen Freiem 
(wie Thunar die Göttinnen aus der Hand der Riesen) und heiratete 
sie. Dieser Orendel solider älteste aller Helden gewesen sein. 
Is der Grafschaft Hohenlohe lag ein Ort Orendelsal, dessen Kirche 
«m Gnadenort fUr Schwerbdrige war.' 

Grendels Abenteuer haben die überraschendste Aebniichkeit mit 
den Fahrten des Odjsseus in der Odyssee, so dass die Meldung des 
Tacitus, Ulysses sei aueh nach Deutschland gekonunen und habe die 
StKÜ Asittburg gegründet, wo ein ihm geweihter Altar seine einstige 
Aiureseolieit bezeuge, sich auf Orendel beziehen mag. 



Hieraus «ataskm Shakespwr« den Stoff für icintn Hamlet 
**) Au Aurendfil Arvendill. 
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ber älteste n!)t**i- j»11«*u j^^cnii.'^üt^jf'iitji (^oiL i ii; i^>i]i. T i n , ;?f:s. 
1 i\v, alul. Zio, aiiu. i r, wardvi iiott de?; lichten lliuime!-^» wulbcti, 
der Vater lliiiunel, welclier dem L.n't und he^ritie nach ilnu vedi- 
üfh*'\i iJyaus, j;rieeliis<-lien Zeus niid ir»nii«elien JiTpitfr jrfrtrTV mi- 
spiaeii (S. 57, .08;. Narli ibm t'iihrte der dritte \Vot licjila^ bei den 
An«i:elsa(lisen den Xanien Tiwesd.i^- (en;rl. Tuesday) ; in J^fliwaben 
und liaiern liciszt erZiesta ^ (alid. Ziwestae) und auch un^ei Diens- 
tag ist aus Ta<^ <les Tiu verderbt. Das wenige, was wir von dem 
Dieii'^ff di*'«<"^ CJuttes wissen, herielitet uns Tacitus. Zwischen Elbe 
und Utici \\ liiito \m <r.>)ten Jaliriaindert der Hanptstainm der 8iie- 
ven. f^enmonen d. ii. i essler genannt. Dieser Name war ein iieiliger, 
iiii < iilii's des g«'!T«'iit><f!i»u>n KtnTinnlieiliytums begründeter. ,«Für die 
alieaLtü und edeisiea der .>ueven, sagt der remi^^ehe Geachicht- 
sehreiber, geben sieli die t^emnonen aus. Zu lesigf^^etzfer Zeit 
kommen in einem Walde, der dureli der Väter Weihe und aither- 
k'miniUehe Sehen L'-»*h*'!ligt ist, alle Vrdkerschaften desselben Blutes 
vermittelst CJesjmdisciiaften zusammen und begehen P.nr*]\ hnThnv'w 
Sehern Hr:Hir|se grauem eüf Wei)ien. Es widcrtahrt dem iiaiii' i!< ( Ii 
eim Im HiKU re Ehrfiiivfii I i /» ugung. Niemand betritt ihn nuders, 
als mit eiii r Fessel geKiiinlm, im (Jefiihl der Niedrigkeit nihf nm 
zu zeugen von der iMaelit der (l(tttheif. Ist er zufällig gefail< i?. so 
ist tlim nicht verstatt< t si»'}i zu erheben und aulzustrh- n : .iiif 'f oi 
Boden wälzt mnit si( Ii hinaus, ['ud den Gesichtspunkt iuit dießer 
ganze i\bertr!aiilH , al;5 ob dort des Stammes Anfänge Ih.rvu \ \ >]>rung^ 
die Gotibt ii, 'In jlb s behcrscht, ihren Sitz habe, alles übrige unter* 
worfcn und dienstptiichtig sei.'' J)ie Semnonen, diese edelsten der 
Sueven, wanderten sprit'T nach Süden aus, und hier finden wir sie 
am Knde der Vidkerwaiid« rung' als .luthungen d. h. „die echten Ab- 
kömmlinge des Hotres^' und als Schwaben nördlich vom Bodeneec 
wif^d*»r, Ihren N.itmnalgott haben sie in die neuen Sitze mitgebracht 
und wir lernen nun seinen Namen kennen. Es ist Zio. Denn 
die Sehwaben werden in Glossen des neunten und zehnten M^^' 
hundert Ziuw ari d. h, Männer des Zio genannt, und die Stadt 
Augsburg führte vom ('ulte des Gottes den Namen Ziesburc (Stadt 
des Zio). Ein Ti Osdorf (Tivesdorf?) kommt in niederschlesisclicr 
Elbgegend vor, ein Ziesberg liegt im Weimarischeu. Die Kune 
(für t) t war nach dem llimmelsgotte bei den Gothen tius (tyzi 
geheiszen, bei den Angelsachsen tio, ti, oder mit erweiterter F<>i""' 
tivt waa appellativisch Glanz, Kubm aussagte. Ebenso war i^^i 
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den Hüclidcutsclieii die Kuno für z ^^ Ziu genannt. Eine ahd« 
Olosse, welche zio für Wirbelwind gewährt, zeigt uns, wie Tius, 
Zio d(<s Himmels Gott tlbcr die Lufterscheinungen gebot. Da der 
Himmel die Strahlen des Lichtes wie des Blitzes aussendet niul man 
die Stralilen mythisch mit Schwert und Pfeil verglich, weshalb in 
den indogermanischen Sprachen die Benennungen filr Licht, Blitz 
und Geschoss häufig dieselben sind*), so gelangte man dazu, deu 
Zio zu einem Schwert- und Kriegsgottc zu machen, woher er auoh 
in der Benennung des dritten Wochentages die Stelle des römischen 
Mars einnimmt. Schon zu Tacitus Zeit mag die kriegerische Seite an 
Ziu besonders hervorgehoben worden sein, denn neben Mercnr 
(Wodan) wird ein deutscher Maro häufig erwähnt, dem Kriegage- 
fang'cne als Opfer fielen. 

Als Kriegsgott führte Tius, Zio den Beinamen AKIIVUS, ags. 
Earh, Kar, sHchs Kr, ahd. Erch, Jr (Jer, Eri, Erich) d.i. Strahl, 
Pfeil, oder göth. HAIKU, sÄchs. Cheru, Heru d. i. Schwert. Deshalb 
heisst der Dienstag in mehreren Landschaften Baiems Erch tag, 
Irtag, wofür auch die Formen Erichtag, Ertag, Jertag vorkommen. 
Die angelsächs. Rune für ea Y, welche ans t Tio entstanden ist, 
führt die doppelten Namen Tir und Ear, und ebenso wird im alt- 
hockä, Bonenalphabet der Buchstabe für z bald Zio, bald £or 
Aer genannt. Die Stadt Eresburg (das heutige 6tadtbergen a. d. 
Dlirneri hatte von Er den Namen. Sein Bild war den Mauern der 
dtadt eingefügt, und das deutsche Volk der Cherusker (aus welchem 
Armin Deutschlands Erretter und d^ Vams Besieger hervorging) 
d. h. Ifaelikommen desUeru leitete von ihm wahrschoiBlieher Woiae 
seinen Ursprung ab. 

Mit der Bane tiv oder tfr bezeichnete man, wie es scheint, die 
Waffen um Sieg und Kubm zu erlangen; tire täcnian, mit Ruhm, 
Glanz zeichnen, ist ein den ags. Gedichten preläufiger Ausdruck uad 
von der Rune T selbst wird gesagt: Tir ist der Wanderzeichen eins, 
wül liält er Treue bei adeligen Männern, ist immer auf der Fahrt 
ttber der Nächte Wolken (Finsternis) und ti'ttgt nimmer." Auch dieit- 
ten sowol wie auf Stäbeben geritzt als Tedeazeichen , wem 
durch Loszwerfung jemand (ein Kriegsgefangener) zum Opfertode be- 
stimmt werden sollte. Daher wird von der Bune Ear gesagt: 
„Ear ist ein Brlirecken der Müoner jeglichem, wann utaufhaltsam das 
Fleisob begiant als Leiche su erkalten, die £rde zu erwAhlen bleich 
als Bettgenossin. Freuden zerfallen, Wonnen sehwinden, Bündnisse 
werden gelöst." 

*) So heisxt i. B. mbd. itrAle sugleich VMi und Blitt. 
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Zio. Sahsnöf. Tyr. 



Von Zio Er, dem KriegBgott scheint ein sächsischer Gott Sahs- 
not*) (d. i. der des Schwertes genieszende, waltende) nicht verschie 
den gewesen zu sein, den wir nur aus der Abschwörungsformel (S. 
187) kennen. Doch gewähren auch die angelsäclisischen Stammtafeln 
einen mythischen SaxnejU. i, 

Tyr, nach welchem der dritte Wochentag im Norden altnord. 
Tyrsdagr, Tysdagr schwed. Tisdag, dän. Tirsdag lautete, ist ein 
sehr kdhner und tapferer Gott. Er waltet des Sieges und gut ist es, 
wenn tapfere Männer ihn im Streit anrufen.**) Vergleich zwischen 
kämpfenden Helden kennt er nicht. Den grösten Beweis seiner Kiilin 
lieit gab er, indem er den Wolf Fenrir fesselte. Das ist ein furcht 
bares Untier, Lokis Sohn, den Göttern zum Verderben bestimmt. Als 
die Götter sahen, dass der Wolf jeden Tag wuchs, versuchten sie 
ihn zu fesseln. Er liesz sich die Gefahr gefallen, um durch ihre 
Ueberwindung berühmt zu werden, und mit Leichtigkeit zerriss er 
alle Bande. Da schickten die Äsen den Skirnir (S. 238) zu den 
Schwarzalfen und lieszen von ihnen aus dem Schall des Katzentritts, 
dem Bart der Weiber, den Wurzeln der Berge, den Sehnen der Bä- 
ren, der Stimme der Fische und dem Speichel der Vögel die unzer- 
reiszbare Fessel Gleipuir schmieden, welche anscheinend nicht stär- 
ker als ein schwaches Seidenband war. Der Wolf Fenrir witterte 
Betrug und verlangte, dass einer der Äsen die Hand in seinen Rachen 
stecke, bevor er sich die Haft anlegen lasse. Tyr tat das. Sobald 
Fenrir gebunden war, erstarkte Gleipnir zur stärksten Kette und die 
Äsen befestigten dieselbe am Felsen Gjöll, den sie tief in den Grund 
der Erde einrammten. Jetzt biss der Wolf zu und riss dem Tyr die 
rechte Hand ab. Die Götter aber steckten, als er nach ihnen schnappte, 
ein Schwert in seinen Rachen zwischen Unterkiefer und Oberkiefer. 
Der Geifer seines Mundes strömt zu einem groszen Flusse Vän zu- 
Bammen. Tyr aber ist seit der Zeit einhändig. 

In Fenrir hat man längst ein dämonisches Wesen der nächtlichen 
Finsternis erkannt, welche das Licht der Gestirne verschlingt. Tyr, 
der Gott des glänzenden Himmels, fesselt den Wolf, entreiszt das 
Licht seinem Rachen.***) Dabei biiszt er seine rechte Hand ein,t) 



*) Sahs, sax bedeutet Messer, Schwert- Von dieser ihrer Nationalwaffc 
haben die Sachsen ihren Namen. 

**) Daher heiszt ein furchtloser Mann ty-hraustr, ein verständiger tyspakr 
(kräftig, verständig, wie Tyr). 

***) Vgl. die Mythe von Ushas und den A<,vineii S. 61. 
t) Hand = Sonnenstrahl, Licht S. 60. 
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denn die Nacht mit dnu gähnenden Kuchen verschlingt des Tages 
eine Hälfte. Während Tyr in dieser Mythe noch seine alte Bedeu- 
tnng als Himmelsgott bewahrt, ist er im Übrigen wie Ziu^ Er Schwert- 
nnd Kampfgott geworden. Auch im nordischen Alphabet eignete 
Tyr die Rune. Siegsrunen ritzte man anf des Schwertes (iriff nnd 
SäeJiblatt mid rief dabei sweimai Tyr an. (B. a« 8. 177). 

Irinc; Iriuin. 

I iis( 1 Aitertuiii kanuti' einen Gott oder j;öttlichen Helden Namens 
Irinc, nach welchem die Milchstrnsze Iringes wcc, Iringes 
8traza (Iringsweg, Iringstiaszei iiiwaringe.s wee, Huringsstraszc ge- 
nanntwurde. Nach sächsischer .Sage war Iriiir der Freund undRatgelK'r 
des Thüringer Krmigs Irmenfrit. *) In einem Kriege der Sachsen 
und Franken gegen die 'JMiiiringer erscldug Irinc, vom Frankenkönig 
l)ietricli gewonnen, zu Sclieidungen a. d. Fn-strut den Irmenfrit, dar- 
auf aber den fränkisclien AuHietzer. Dann legte er den Leib des 
Herrn über den Körper l>ietrichs, damit der im Leben besiegte im 
Tod überwinde. Fr baliute sich mit dem Schwert den AVeg durch 
die Feinde und entkam. Nachmals sei er so berüiimt geworden, 
dass die Milchstrasze nach ihm den Namen erhielt. 

Nach dem Siege über die Thüringer sollen die Sachsen io der 
eroberten nnd dann von ihnen bewohnten Burg Scheidungen eine 
Säule der Sonne zugekehrt errichtet haben, die sie ihrem kriege- 
rischen Gotte Hirmin weihten. Eine andere Säule des sächsischen 
Gottes Irmin lag in der Stadt Eres bürg (S. 263). An der Stelle 
dieser Säule wurde später eine Kirche des ApostelfÜrsten Petrus 
errichtet. (S. 231). Eine dritte und zwai' wie es scheint die bedeu- 
tendste Irmensäuie (Irminsül, Hirminsül, Ermensül) stand im Wald- 
gebirge Osning bei Detmold. Ein heiliger Hain und ein heiliges Ge- 
hege (fanum) umgab dieses ,,ber(thmte IdoF' und reiche Gold- und 
8Uberschätze waren dabei niedergelegt. Es war ein hoher Baum- 
stumpf (truncns ligni) unter freiem Himmel errichtet* Karl der Grosze 
begab sich nach der Eroberung von Eresburg zu diesem Heiligtum 
und zerstörte es.**) Wiederum beaengt ein wes^httlisobes Dorf £r- 

Bi« beiden Helden IrmenMt (IrnfVit) nnd Irine emd anA. In die JRi- 
belnngensage fiberg^ngen. 

*■*) Auf dieee Begebenheit besieht man (ob mit Xedit oder mit Unrecht) den 
Yolkereim: Hermen, shl dennen 

slä pipen, sla trumroen, 
de kaiser wil kummon 
mct banicr und stangcn, 
wil Hermen uphangen. 
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Irmin. 



mensfilen das einstige Dasein noch eines weiteren Heiligtums dieser 
Art.*) In Hessen lag ein heiliger Hain Irminlö. « 

Die Persönlichkeit des Gottes Irmin bezeugen mehrere Orts- 
namen wie Hermensworden in Ditmarschen, Ermeneswerthe in Hessen 
(d. h.' Insel des Irmin), Ermaneshrtsun u. s. w. Das Gestirn des 
Wagens (arctus, plaustrum coeleste) hiesz nach ihm Irm in eswageii. 
Oflenbar klingt in Irings imd Irmin-frits Freundschaft eine my- 
thische Erinnerung durch und so darf man wol vermuten, dass auch 
dem Irmin die Milchstrasze einst geheiligt war. Eine der vier groszen 
Öffentlichen Straszen, welche England durchschnitten, und welche, 
wie es nach verschiedenen Analogen scheint, als AI>biIder himm- 
lischer Wege angesehen wurden, hiesz Ermingestrete, Er- 
mingstrajt. Das dürfte Strasze des Irmsohnes bezeichnen. 

Neben dem Namen Irmin muss in alter Zeit die Form Irm 
oder Irmo bestanden haben,**) und noch früher lautete der Name 
Irimo***) oder Arimo, wovon Irmin, Armin erweiterte Formen 
sind.f) 

In Westphalen hat sich die Redensart erhalten: „Du meinst auch, 
unser Gott heisze Hiärmen! Nein er heiszt lieber Herr!" Der Sinn 
dieser sprichwörtlichen Redensart ist: Du denkst und handelst nicht 
christlich, sondern heidnisch. Von einem groszen Kerl sagt man 
„das ist ein Hiärmen" und von jemandem, der sehr müde ist: „Ist 
Hinrmcn bei dir? Hat Hiürmen dich in der Plage?" Wie der Stier 
nach Thorr vfngnir, nach Freyr freyr, der Widder nach Heimdallr 
heimdali hiesz, scheint der Bock in Sachsen nach Irmin benannt, 
ihm heilig gewesen zu sein. In der Tiersage wird er hermeu ge- 
nannt, im 16ten Jahrhundert einmal Hermann stosz nicht; und noch 
heiszt er in Westphalen harm, harmbuck, harmschäp. 

Aus diesen Zeugnissen ersehen wir, dass Irmin ein kriegeriscli 
dargestellter Gott war, hoch von Wuchs, und auf jeden Fall ein lichtes 
Himmelswesen, dem man wegen seiner Ersetzung durch St. Petrus 
und wegen des Bockes, der ihm heilig war, Berührung mit Thunar- 
Thön-, Heimdali und Ziu zutrauen darf. 

Der Name Irm, Irmin erklärt sich durch das Wort irmin, gotlu 

*) Noch spätere abd. Glossen verwenden den Ausdruck für Pyramiden, Co? 
lossc und ein Gedicht des zwölften Jahrhunderts schildert römische Ab}?öttcr 
und Kaiser, die auf einer „Irmensüule" standen. 

**) Vgl. die Namen Irmgart, Irmher, Ermedeo, Erniliad, Ermestous, Erming. 
***) Vgl. die Namen Irinigaud, Irinihtr (Irimberl? Irimfrit?). 
t) So hiesz Ingu auch Ingu-in, Yngvinr, Ingunn. S. 247. 
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airman, ags. eormen, innen, nord. jörmun, welches als veretärkeuder 
Vorsatz in der Bedeutung „allgemein" verwandt wird. Deshalb 
erklilrt ein alter sächsischer Chronist Irminsnl als „die allgemeine 
Säiiie (columna universalis), welche gleichsam alles aufrecht erhÄlt." 
Irniiiigod bedeutet den allgemeinen, den Grott des ganzen Volkes, 
der ganzen Menschheit. Sehen wir näher zu, so wohnt dem Worte 
irniin stäts eine Beziehung auf das Volk, auf die Nation in ihrer 
Gesammthoit bei.*) Es steht daher zu vermuten, dass auch der 
Gott Irmin eine solche enge Beziehung zum Volke gehabt habe; dass 
er mit einem Worte Schützer der Nation als solcher war. Bestäti- 
gend nennen Taciuis und die 8. 247 erwähnte Stammtafel Hermin, 
llermino, Ingus Bruder als Sohn des Maniius (des ersten Menschen) 
und aU Stammvater des zweiten gruszen Hauptstammes der Deut- 
schen, der in der Mitte des Vaterlandes wuhnenden Hernunonen, zu 
denen nach Plinins die Sueven, Hermunduren, Chatten und Clieruseer 
gehörten. Unter ihnen gehen sich die Ile r mun-duren schon durch 
ihren Namen als Diener oder Söline des Gottes Irmin, Ermun zu 
erkt iiinn. Da die Milchstrasze als Strasze der Seelen gedacht 
wuiJu i^S. 52) wird man auch von Irmin .uniehmen dürfen, dass er 
in ähnlichem Sinne wie sein Bruder Ing Stammvater und National- 
gott, Seelenherscher und erster Mensch zugleich war. Mit groszer 
Wahrscheinlichkeit hat sich in ihm bis auf den Namen der Ary;Liiid 
der l'rzeit erhaiten, der das Reich der Seligen beherscht und des- 
sen Pfad die Milchstrasze war (S. 59) **). 



*) So hedoutet im Hrlj irminthiod das g&me jüdische Volk gegenüber 
df>n 1 "i fin;'f'lncn StärnniLii, iv^-i. eormeTiscynn das g^anze Menschengeschlecht; ao;8. 
eorraengrund, altn, jörinungruud die <^ame Erde; alts. irniinnian einen ^'olkg- 
getiosseii. Dasselbe sagt der ahd. Eis^ennanie Irmansnon aus; Irniindekan Volks- 
kncger. Gotii. Ainnaaareiks, lirmanariuh Herscher der Nation; altn. Jörmun- 
gaodr die die ganze Erde, sunfiehst die germanischen Völker, umgürtende Midb* 
gardbaehlange; ags. eormttistTynd die eiakeimitflbe Heidenaehaft gegenüber den 
eohon getauften Christen (wie ethnietu, goth. thitidisks). 

**) Die Kelten haben in aiter Zeit denselbeu Stammgott unter dem Namen 
Erimon, Eirimon verehrt, nach ihm führte das grüue Erin (Irland) und das Volk 
der Iren den Namen. Er soll der Sohn einee Könige« Hileadk gewesen «ein und 
mit leinen Brttdern £ibhear und Bartholomue die Selten nach Brittanniea ge- 
führt haben. In Wahrheit enthält der Name der Iren, wie Iran n. i. w. den 
alten Stamronamen Arier (8. 48); audi die Germanen scheinen naoh einzelnen 
Sparen sich einst so genannt au haben und Arjama mag einst der gemeinsame 
Nattonalgott aller Arier gewesen sein. 




liragi. UtriDödbr. Skirnir. 



Bragi, Hermödbr. 

Eid Gott von rein abRtracter Bedentoogf ohne Natnrgrtindlage 
(8. 35) war Bragi, der Gott der Dlcbtknnst nnd Wolredenheit. Er 
ist Ödhins Sohn, der Lif^dersebmiede bester nnd oberste der Skalden. 
Er wird als ein elirwardiger, langbiiiiger Mann gesehildert; Hugru- 
nen (S. 177) waren anf seiner Znnge eingeritat. Die Sicalden nann- 
ten sich seine Söhne; aneb htessen Franen nnd Männer von sinniger 
Weisheit und sebneller, Iclnger Bede nach ihm. Die schdne Göt- 
tin des Lebens und der Unsterblichlceit Idhnnn war des Göttersängers 
Gattin, denn ewig lebt alles herliche im Gesänge. 

Eine dnnkele Stelle eines Skaldengedichtes eraählt, dass Bragi 
im Anfang der Zeiten, da Ödhinn den Dichtermet von den Riesen 
forttrug (S. 170) ohne Mäogel auf dem Zwergenschiff unter des Rie- 
sen Halsstrom (d. i. anf dem Meer) dort unten vor des Todzwerges 
Näins HaustQr zum Leben erwachte. Vielleicht war er Ödhins und 
Gnnnlödhs Sohn, wurde von den Riesen ausgesetzt nnd auf wildem 
Meer (Tor des Todzwerges Tflr) im Schiff erwachte der herliche 
Diebtergott sn bewnstem Götterdasein; oder bat ihn Ödhinn ans sich 
geboren, da er mit dem Unsterblichkeitstnmk zum Lande der Götter 
enteilte? 

Bei grossen Gastereien vergasz man nicht, nachdem Ödhins und 
Freys Minne getrunken war (8. 1S4), dem Gotte der dichterischen 
Begeisterung einen Becher, den Bra^ibecher (Bragaftill) zu wellten. 
War ein EOnig oder Herzog gestorben, so muste beim Erbbier der 
Erbe auf einem niedrigei-en Schemel vor dem Hochsitz seines Vaters 
sitzen, bis der Bragibecher hereingebracht wvrde. Dann erhob er 
sich und legte darauf das GelQbde künftiger Grosataten ab und jetzt 
erst durfte er des Vorgängers Ehrenplatz besteigen^ Beim Jalfest 
war BragiH Becher mit Freys Stthneber verbunden (S. 341). 

. Den Reigen der Götter scblieszt ihr „rascher** Diener und Bote, 
Hermddhr (der Heerkahne), ödhins Sohn. Er ist enge mit Bragi 
verbunden. Die Aufträge der Götter vollzieht liätiÜg auch der schlaue 
Loki, der sich in die Geseltschaft der Äsen cingeBchlichen hat. Die 
Betratthtung seines Wesens bleibt der Riesensage aufbehalten. Als 
Götterboten lernten wir S. 298. 264 auch Skirnir kennen. '''"^^^ 
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Die Göttinnen, 

Schon zu Tftcitus Tagen glaubten unsere Alten, dass etwas Hei- 
liges und Proplietisehes der Seele des Weibes inne wobne. Sie beug- 
ten sich staunend vor jener gdttliehen oder, dass ich einen helleni- 
schea Ausdruck in seinem edelsten Sinne verwende, dämonischen 
Macht unmittelbarer Em|»findttng, vor welcher sieh selbst da ahnungs- 
voll der ganze Himmel erschliesst, und eine ganze Welt in ihren in- 
nersten Zusammenhftngen sieh offiBnbart, wo der kritisch sichtende 
Verstand an der Erkenntnis von Einzelheiten haften bleibt Wie 
untergeordnet auch in den ältesten Zeiten die gesellschaftliche Stel- 
lang der Frauen war und luige Jahrhunderte hindurch rechtlich 
geblieben ist, im häuslichen sowol wie im öffentlichen Leben fanden 
sie Gelegenheit genug ihre angeborene Art und Tdchtigk^t geltend 
zu machen, Indess der Mann mit seinem edeln Gefolge den ritter> 
' liehen Beschäftigungen d^ Jagd und des Krieges nachging, waltete 
die Frau auf dem Hofe als unbeschränkte Herscherin, sie besorgte 
und leitete, ihren dienendenjMägden und hdrigen Knechten gebietend, 
die Arbeit auf dem Acker, die Zucht und Pflege der Tiere. Sie spann» 
wirkte und webte nicht allein die HttUen des Körpers, sohtttzende Ge.. 
wänder, sondern auch die Behaglichkeit und das Glück des ganzen 
Hauses« Schöne dichterische Benennungen des Weibes wie „Friedens- 
weberin'\ „Friedensverwandtschaft der Völker" (freodusibb folea) sind 
daher genommen. Im Metsaale sasz die Frau goldgeschmflekt mit 
leiuchtender Augenbraue, als des Mannes Bankgenossin, oben an, von 
Zeit zu Zeit stand sie auf und fittllte einem der Saalgeselien nach 
dem andern das Horn mit schäumendem Tranke und so war der Eni- 
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faltnn? der Mütterlichkeit überall der schönste und weiteste Spielraum 
f,'egoiiut. V on dvr \Veil>f r Kat und w eisza^^Midem Aiisspnicli machte mai 
häuli;^ im ölVcntliehen Ijchcn den Beginn des Kampfes abhän<^ig; ein- 
zelne Kranen standen als Beraterinnen ganzer Völker im fast gött- 
liclirm An^<ellen. lud wie selion wal^rf'nd der Komerkviege das ini- 
ablässige Bitten der heldenmütigen hinter der Sehlaclitieihe zuschau- 
enden Oattiiuieu die müden Kämpfer iir^uer Anstrengung entflammte, 
so dass das wankende^ TreÜen stand und '/.u fröhlichem Siege 
sich iiragestaltete, wari im Laufe der folgendeu Jahrhunderte das 
Weib inmicrmehr des Mannes ebenbürtige Genossin, welche gleich 
ihm das feurige Ross tununelte and häutig mit Öchild^ Sp«er luul 
Panser gerüstet an der Schlaclit teilnahm. 

Solehe Anschauungen und Zustände konnten nicht umhin in der 
Mythologie bald lieblich, bald kräftig sich abzuprägen. Wie die 
Gotter, sind jedoch auob die germanischen üdttinnen ihrem Ursprünge 
nach auf Naturanschauungen zurückzuführen. Die nährende Wolke, 
die strahlende iSonne, die fruchtti agende Erde siod.vi^n gimuaf Vor- 
zeit her al6 göttliche MOtter betrachtet ^lorden, und' /ne'liaben die 
Grnndiypen al)gegebeTi, aus denen sich alle übrigen deutsehen Göt- 
tinnen im Fortgange hidierer Entwicklung hervorgebildcit. Docli 
ist die Ausbildung individueller (><ittinnen verhältnitmäflBig spät vor 
Bich gegangen; dem Hirtenvolke der Urzeit waren neben der Mutter 
Erde, det Sonne und Moigenröte und der namenlosen Scdiar der 
Wasserfrauen (Apas) keine Göttinnen bekannt (s. S. 67). „Von der 
Besitznahme heimatlicher Stätten scheint die Uauschre der Frauen und 
die Einführung der meisten Göttinnen abhängig," sugt a.v iMpiü 
irgendwo und mit Recht. 

Von der Auffassung der regenspendenden Wolke, als einer himm- 
lischen Frau mit aihiährender Mutterbrust, haben wir schon früh« 
gesprochen* (9. 86. 116). Die WolkeoiVau ist des Stomigoltes Gc 
mahlin, die im Windgebraus Tor ihm flieht. Und aus dieMMHatnr 
bedeutung erklären sieh die meisten und ältesten Sagen von der 
hehrsten Göttin des germanischen Alt< rtums. Mit den Vorstellungen 
von der Wolkenfrau seheinen sehr früh andere yon den- leuchtenden 
Frauen der liocgenröte und Sonne zusammengeilosscit zu sein, nnd 
was einst von diesen erzählt war, wurde auf Erzählungen von jenen 
mit ftbertragen. Verbirgt doch die Wolke in ihrem Sehosze die 
leuchtende Bonne und scheint^ von den Strahlen derselben durch- 
lenehist, eins mit ihr. Je mehr die Göttin, ans der Schar der Wolken 
Irauen als Einzelpersönliehkeit herausgetreten, ihren Whrknnfikrcii; 
erweiterte und zur Himmelskönigin gedieh, mnsto sie nebeä ^ 
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Herrschaft tiher Winde, Wolken und Blitze aucli die Mfirlit, den 
Sonnenschein zn spenden, erwerbün. So sehen wir sie d(?nn bald im 
Windr die Seelen der Toten um eich versammeln, bald zur Erde 
Re^en niedergieszen, bald auf den Acker herabstei^jen und den Segen 
der Ernte spenden. Wie der Windeber, die Wolkengeis u. s. w. in 
der Mitte des Ackers per.sönlirh >:i genwärti^ gedacht wurde, so weilte 
die Wolkengöttiu im Getreideteld. In dieser Koile lag ihre Ver- 
schiiM Iziinir mit der Erdgöttin nahe. Im Winter sitzt sie ^ (M-zaub(;rt 
mit den i^eelen im Wolkenber^e, oder wird von Wödan ^eja^t. Zur 
Zeit der Wintersonnenwende kommt sie, wie WrMl-'(!i S. 140) 
hervor imd dann vorziiii:! ieh hält sie, wie später im i'rüliiing einen 
segnenden Umzug durchs Land. Selir irüh haben ethische Gedanken 
ihre Naturgestalt verklärt und vergeistiut. Dies bezeugt ihr von 
demselben Worte wie unser ahd. freien,* ;iui dir Freite gelien, nio- 
derd. frijen*) abgeleiteter Eigenname Friia oder Fria, Frea d. h. 
die liebende, freundliche. Wie im Niederdeutscl^en das Zeitwort tri- 
jen sich in (ringen verdichtete, bildete sich allmählieli neben Fria 
die Form Frikka, beide Namen Frea und Frikk sind noch heute in 
der Vnlkssage nebeneinander gebräuchlich. Selion im 4ten Jahrhun- 
dert erliielt der 6te Woclientag, der Tag der Vemus fr. Vendredi, 
nar-li der deutschen (Jöttin den Namen Friatac oder Frigetac nhd. 
Freitag. Als Göttin der stnrmgeja^teii Wolke erscheint Fria selbst 
als wilde Jägerin. In der Uckermark will man die alte Frikk oft 
gesehen haben, wie sie gleich Wödan mit vielen Hunden Nachts durch 
die Luft tobte. So begegnete sie einst einem Bauer, der mit vollen 
Siieken aus der ]ioitzenburger Mühle kam und in seiner Herzens- 
.inu:!*t aus freien Stücken den Hunden sein Mehl zum Frasze in den 
Wind hinansKchitttete. Am anderen Morgen standen durch der Göt- 
tin Gnade die entleerten Säcke mit neuem Vorrate gefüllt vor seiner 
Tür. Wie das wütende Heer mit lieblicher Musik, dem alles herum- 
wirbelndem Stuiingebrause daherfährt, soll auch Fna Musik gemacht 
und getanzt haben, zuletzt aber ins Wasser gesunken sein. Unter 
diesem Wasser ist das Himmelsgewässer zu verstehen. In den Zwölf- 
ten zwischen Weihnachten und dem Ii. Dreikönigstage erscheint die 
Göttin am liebsten. Dann geht sie von Haus zu Haus und guckt ia 
die Stuben, ob die Mädchen deu Flachs vom Spinnrocken gesponnen 
haben. Findet sie den Rocken noch voll, so straft sie die faulen 
Arbeiterinnen durch Yernnreinigung des Geapinstes; die Giins« kom- 

*) Qotb. frijftn lioben, davon fHjonds Freond; ag«. freond, «ItoÜdM. friund, 
•hd. frinnt» nlid. Freund. 
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inen in einem solchen Hause nicht aus und die Kühe zehreu ab. In 
"VN luern und unter WoidehM.iujuuii, die in siili« in 8^^e nieh spiegein, 
In ijt Fria auf Krden zu verweilen. Da sitzt sie m cuu m einsamen 
Häuschen und hpiuat und luispelt zu ^'leiehor Z'^it mit liii^ui ^mmn 
Daumen 15 L«)f>pe des Tages, all ihr (ji ijiiiii.st wird klnr*^« Gold. 
Mehrere « M ti au Seen j,''elegen, fiiliren den Namen Frif krnl.aüsen. 
und das {ilu^crttpJiülisehe Stift Friekenhülbt mag uadi einem eüeifta- 
Ilgen Walde der OuiLin ;^enannt sein. 

Wie Wöd;in seiner (ieinahlin im Sturme naehjagt, b^rieltt^^t um- 
gekehrt tiüc arnlerc Sago, dass Frau Fricn mit iUubc 
und weiszem langlierabwallendem Gewände angetan weinend mid 
klagend über IJerg und Tal, /inual in freinn Hr.l'/frn hi^riiiii-nvifl 
und .so dnr<'}i die ganze \\ i ii '/\<'hi . iiiji iiüen ijrtiiinhl utler 
Freior zu hUi li<;n. Hat sie ihn kaniu gelundeu, so verliijil >ii* ilm 
wieder, um aufs neue oie \\ au lüug ZU beginnen. In Orieelieii- 
land wurde die heilige Ifoelizeil des Zeus und der Hera jed**?i Früh- 
ling durch irdische l'nv/iige nacligel>ildet. Es ist mnirli^li. das-: v\n 
ganz verriiizrli «fein nd- > Verbot der Synode zu LtsbüiieH, wckiics 
von feinem lieidni^eiien i.auie spricht, den man don T.nnf der Fria 
naiinle,*) eine solche eliorisehe VorsteHn?iir der endli« hrii V» i i'inj'j-fing 
Wr)daus un<l Fria«? iia im int hat. Die iioelizeit liiesz aui (inuid alifj 
(lebvHuche Brautlau 1. l)er eigentliche Wohnsitz der Götttfi ist 
im lliiuiiirl. Dahin haben sich die Leiitf. wie der Harzbaui i n uili 
heute crzahil, vormals gewandt, um sie um Rat zu fragen innl 1"- 
reits im 8ten Jahrhundert schildert uns die S. 133 erzählte laugoUi 
dische Sage, wie Frea an Wodans Seite als Schaftnei in dn« Himmels 
waltet. Die Winiler kommen zu ihr, um von ihr den Sieg zu er- 
liehen und mit weiblicher List weiä^ sie dem Gütton die Üe¥ifiäiMrua| 
dieser Bitte abzuntitigen. 

Als Himmelsgdttin trug sie, w ie es scheint, ein leuchtendes Hals- 
geschmeide, Brosingamene genannt, worunter man sich m-sprüiig- 
lieh eine himmlische I^ichterscheinung vorstellte; und in gleicher 
Figenschaft teilte sie des Gemahls ackersegnende Gnade. In Vork- 
shire halten die Landleute zu gewissen .lahreszeiten, beB<irrd<^r^ im 
Herbst, zur Erntezeit also, einen Umgang und führen vermiiiiiuit alt' 
Tänze auf, bei denen als riesige Hauptfiguren Wodan und Vvi'Ar^ 
aaftreten. Wie sonst bei üoclizeiten, werden dabei 2««i Schwerter 

*) „De pagano enm, quem Frias nominant, edsaia pamdli v«l ödM^ 
Kaoh Mfillealioffa Bemerkung iat in Frtas ein alter Genitiv der atevfcan 

iiation enthalten, der dem f^otliischon Frijus , gibüs u. s. w. mtapridii. ^ So 
halten die Ai;rinen (S. 6) den lirautiauf um SÜrja oder Uabas. 
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im den Hals eines Knaben geadiwnngen und geschlagen, ohne ihn 
zn verletaen. Ja Frfa mnss in ganz besonderem Maeze als Acker^ 
baugöttin verehrt worden sein. Wie der Merseburger Segensspnich 
(S. 148) berichtet, verenehte zuerst Frija, dann ihre Schwester Voll* 
durch Zanbergesang das verlahmte Ross des Gottes Balder 7ai lieilen. 
Vollä bedeutet ^^Fftlle, Ueberflnsz." Es ist die Göttin der Wolke als 
Qeberin der GetreidefUlle, die hier von Frfija als besondere Figur 
los «gelöst, in schwesterlichem Verhältnis zu ihr genannt wird. Auf 
fntnkischem Boden scheint Volla in den lateinischen Namen Domina 
Abundia, franz. Dame Abnnde, Frau Ueberfluss übertragen zu sein, 
ücberliefcrnngen des Mittelalters berichten , dass die Dame Abonde 
mit einer Schaar von Frauen und Jungfrauen in schneewciszen Ge- 
wändern durch Wälder und würzige Wiesen streife; nächtlich besu- 
chen sie die Hänser und leuchten mit Wacliskerzen in die Ställe. 
Morgens findet man die Mähnen der Rosse in zierliche Z/ipfe gefloch- 
ten, Waebstropfen von einer der Nachtfrauen blieben an ihren Ilaa- 
ren hangen. In den Pläusern bleiben alle Wein- und Speisegefässe 
und Vorratskammern unbedeckt und offen stchn. Daraus essen sie, 
ohne dass der Vorrat sich vermindert und überall, wo ßie weilen und 
einkehren, entspricszt Nahrungsfiille und Ueberfluss zeitlichen (iutes. 

Als Führerin der wilden Jagd, die aus Seelen bestellt, wird Fria 
zur Todesgöttin. Aber auch der Ehe und der Geburt muss sie vor- 
gestanden haben. Auf den letzteren Glauben mindestens weist die 
Sage, dass im Orte Frickenhausen in Schwaben die ersten Störche 
ihr Nest bauten, wovon die Dorfgenossen noch hente den Spitznamen 
„Störche" tragen. Vgl. S. 282. 

Frt}a ist nur der illtesto Name der hehren Himmelsgöttin, welche 
des Gdtterköniges Thron und Uerrschait teilte. In der heutigen 
Volkssage ist ihr Gebiet auf die Uckeimark und einen Teil der Alt- 
mark eingeschränkt, in Ortsnamen dauert die Erinnerung an sie noch 
sonst in Niedersaohsen, Franken, Schwaben und auf allem annischem 
Boden fort. In anderen Landsciiaften aber tritt dasselbe Wesen un- 
ter anderen Namen, ehemaligen Beinamen der Göttin hervor« so Je- 
doch, dass in Verbindung mit diesen verschiedenen Benennungen 
steh bald der eine, bald der andere Zug ans der Mythologie der Ur- 
gestalt lebendiger imd deutlicher erhalten hat. In der Priegnitz und 
in Meclilenbnrg heisst sie Frau Göde oder Ganden, in anderen Teilen 
der Marie Frau Hera oder Harke, in Thüringen, Hessen und einem 
Teile von Tirol Holda, im abrigen Oberdeutsch land Bertha; auf alt- 
fränkischem Boden Hrödsa. 

Der Käme Ghdde, Gau den .oder Gaue entstand ans W6da, 

18 
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der weiblichen Form von Wodan. Frau Göde zieht in den Zwölften 
an der Spitze des wilden Heers, man hillt die Türen verschlosscD j 
und vermeidet Abends auszugehen, aus Furcht ihr zu begegnen. Wie 1 
Wodan jagt sie und wirft dem S])ötter die strafende Keule als Jagd- 
anteil aus unsichtbarer Höhe herab; und wie Wodan lässt sie häu- 
fig ihren Hund auf dem Feuerheerde zurück. Wer ihn willig ein 
jahrlang beherbergt, findet bei seinem Abzüge einen schweren Gold- 
klumpen auf seiner Lagerstätte, stört, schlägt oder tötet man ihn aber, 
so schwillt dem Frevler der Kopf dick an, und dem Hause geht Se- 
gen und Gedeihen von Tag zu Tage mehr verloren, bis es endlich 
in Flammen aufgeht. So furchtbar ihre Erscheinung auch ist, be- 
währt sie sich den Menschen häufig als mütterlich sorgende Göttin. 
Wenn einer Glück und guten Fortgang in seinen Unternehmungen 
hat, so sagt man „dem hat Frau Gode etwas gebracht." Oft sieht 
man sie als eine hohe, stattliche Frau auf einem hohen Wagen fahren. 
Auf der Fahrt zerbricht sie Rad oder Deichsel. Ein Zimmermann, 
den sie unterwegs trifft, muss ihr den Wagen verkeilen, dass die 
Späne herunterfiiegen. Sie schenkt ihm zum Lohn die herabgefalle- 
nen Scheite. Unwillig über den schlechten Lohn, wirft er dieselben 
fort, nur einen Span steckt er zum Andenken in die Tasche. Aber 
der hat sich am Morgen in glänzendes Gold verwandelt. Die Wolke 
ist der Wagen, auf welchem die Göttin fährt, den sie im Gewitter 
Sturm verkeilen lässt, so dass die] goldenen Späne, die Blitzfunken, 
herunterspringen. 

In der Priegnitz erzählt man, Frau Gauden sei eine leidenschaft- ' 
liehe Jägerin gewesen, die mit ihren 24 scheinen Töchtern selbst ani J 
heiligen Sonntag dem Waidwerk obgelegen. In ihrem Uebermut habe | 
sie einmal das ruchlose Wort gesprochen „die Jagd ist besser als ' 
der Himmel." Siehe da wandeln sich plötzlich vor den Augen der 
Mutter die Kleider der Töchter in Zotten, die Arme in Beine umi 
vierundzwanzig Hündinnen nmklaffen den Jagdwagen der Edelfraii. 
Vier Hündinnen übernehmen den Dienst der Rosse, die übrigen nni- 
kreisen den Wagen und fort geht der wilde Zug zn den Wolken 
hinauf, um dort zwischen Himmel und Erde unanfliörlich zu jagen, 
von einem Tage zum andern, von einem Jahr zum andern. Diese 
Sage ist ein junger Erklärungsversuch des Glaubens, dass die Seelen 
der Sterbenden vermöge ihrer Natur als Luftliuuch zur W^olke ent- 
schweben und hier als Kinder der mütterlichen Göttin Aufnahme fin- 
den. Zum stärkeren W'inde anschwellend, oder mythisch ausgedrückt 
in Hunde verwandelt (s. S. 96), verlassen sie die Wolke und verfol- 
gen nun im Sturmgebell die Mutter selbst. Ein weitverbreitetes 
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Kinderspiel erläutert diese Anschauung des weiteren. In der Prieg- 
nitz hockt ein Mädchen, das den Namen Frau Gode führt, auf die 




Erde; ihr «luf den Scliosz setzen sieh eines über das andere mehrere 
andere Kinder, weiche auf dem Scliosze der Göttin weilenden 
Seelen vorstellen. Dann kommt eine hinkende Frau und holt eins 
der Kinder nach dem andern vom Scliosze der Göttin ab. In West- 
preuszen, wo freilich der Name der GTittin nicht mehr gehört wird, 
sondern an dessen Stelle die Bezeichnung 61e möder TaTSche*) d. h. 
alte Mutter Zauberin getreten ist, spielt man dieses Spiel in der 
Weise zu Ende, «.lass die vom Schosze abgeholten Kinder an einem 
etwas abliegenden Platze niederkauern, und Ilundenamcn erhalten 
(Packan, ßello, Ami). Allel' ihrer Kinder beraubt, geht die Göttin 



*) Tfcrschc ist Zusammenziehung: von Töwerscho, Zaubcrsche. 
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ZU ilincn <auf Besuch. Wie sie sich naht, fahren die Hände auf sie 
zu und inachen mit Gekläff und Gebell die Gebende des ZerroiazeiMi 
Die Winde zerreiszen den Schleier der mütterlichen Wolke. 

Wie dem Wodaii blieb aach der Gdde die leiste Korngarbe a«f 
dem Felde 8teh(;n. Man sang: 

Frane Gaue holt euch Futter, 

Dies Jahr auf der Karre, 

Das andere Jahr auf dem Wa^en. 

Eine solche letzte Garbe, oder aucli der Erntekranz, lieiszt an 
mehreren Orten Vergodendel d. i. Anteil der Frau Gode oder Ver- 
godeiidelsaträsz. Die Einheit der Golr mit Fria erhellt am dent- 
liehsteu dar<n]r>. rlns? Riieh Bie den faulen Migdeu aufp4i|illBd SMii' 
Bieht, ob der Flaclis in den Zwölften abgesponnen ist. 

Schöner und reicher ist die Gestalt der Hulda in der Volks- 
sage entwickelt, di« In reits in einem Zeugnis des lOten Jahrhunderts 
unter dem ^(ameii Holda d. b. die holde, gnädige ^Ofd^J'^ri gga- 
Holda zu unserer Kunde kommt. Sie ist eine Frau Y^^niider- 
barer Sebdnheit mit langem goldgelbem Haar, iln Leib so weif^z wie 
Schnee. Sie trägt ein langes, weiszes Gewaud und einen Schleier« 
der am Rücken herabhängt, manchmal aber auch das Gesicht ver- 
hüllt, auf dem Scheitel trägt sie eine wirre Locke.*) Als Wolken' 
göttin sendet sie Scbnee und Regen. Wenn die \v( i^zen Scluioe* 
flocken fliegen, sagt man Frau IT <!le schütte die Federn ihres Bettes, 
oder sie schlage ibren weiszen Mantel ansein in der. (S. 94). Man hat 
sie im Harz gesehen, wie sie einen goldenen Himer ohne Boden ein« 
steilen Berg hinauftrug, aus dem unablässig das Wasser herabströmtt', 
ein altes Bild des Regens, das auch in der griechischen Mythologie 
im bod(;nlosen Wasserkruge der Danaiden sich wiederholt. Hat de 
der Erde den erquickenden Regen gespendet, so lässt sie durch den 
Wolkenflor das liebe Sonnenlicbt bervorbrechen. War dasselbe die 
ganze Woche verhtlUt, so erwartet man am Freitag klaren WSMt 
denn Frau Holla muss zum Sonntag ihren Schleier trocknen. 
hängt sie dann auf Rosenl>üsche oder Weidenb&nme imd dähÜ^^M' 
hen die Hosen so sehön. Schweben die lichtweiszen LftmtneHlMä! 
am Himmel, so sagt man in der Mark, „Fran Holla trtfitl 'nM^ 
Schafe ans." (S. 89). ^ -'^ 

•) BiMelbe vergleicht rieb Rudraa Haarbiiachel (S. 66), de srig^^^ 
Stnrmnatur an. Faulen Spinnerinnen Terwirrt die Gattin das fiCavi wiar ißtd 
verlUtates oder Terwirrtea Haar Hollerkopf, Hollezopf, In Veät^idtf 
einxelne kühne Locke vorn am Scheitel Holle. Auoh ein Hooa mit laafti 
Ffieerohen, das einer Haarfleehte gleieH wird int Westerwald Hollaitt^f iümL 
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Wie Fria und Göde wilde .läjierinnen sind, reitet Holda a«f 
einem prächtigen Schimmel, dem KoUegaui über Land uad Wasser. 
Satteldeeke imd GeiAaiiie sind mit silberaeafidUelMii nad GlOekchen 




beaetst, die ein wnnderbar melodiflelies GeUiitc geben. Der Schim- 
mel berührt nicht die Erde, sondern schwebt emige Fnsa hoch Uber 
den Waldboden hin; manchmal gehts aber auch hoch in der Luft, 
von Berg au Berg Ober weite Tiler weg. Selten fthrt die Göttin al- 
lein, ein Gefolge göttlicher Frauen und Jungfrauen begleitet sie, auf 
Katzen reitend oder selbst in Katiengestalt und daher entstand schon 
frflh der Glaube, dass die Hexen mit der Holla ausfiihren. Jene 
Frauen sind die Wolken in ihrer Vielheit gedacht; auch die Katae 
war ein Bild dieser Naturersehetming. Ein andermal- bildet 
gradean das watende Heer, die Schaar der Toten, Holdas Gefolge. 
Mit ihnen schiigt sie ihren Wohnsita in Bergen auf. Aus diesen 
stOrmt sie Nachts henror, au ihnen kehrt sie Morgens surflek. Fuss- 
tapfen von Menschen und Heren, die Im Sande sieb abgedrückt ha- 
ben, Haare und Blut von allerlei Wild verkanden ihre Gegenwart*) 
Das Innere des Berges sieht ans wie ein grosses, Hekteilielltes Ge- 
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wölbe. Da gewahrt num Ro^>^c mit kunstvoll geflochtenen 
Locken und in den mannigfaltigsten Lagen ernst schweifend die 
Toten, v * I ii. nimmer lachen. Die jüngere Sage verlegt die Woh- | 
nung der Jiohhi besonders in den Ilörselberg in Thüringen, in dessen 
Innerm unter ihrer Antssieht die verdammten, zumal die bösen Land» 
herm, wie Lan(l;^rar Ludwig, alle Arten von Höllenqualen erleiden. 

Im l.jten Jahrhundert hat man Frau Holda mit dem gelehrten 
Nanien Venus vertuuseht und ihren Aufenthalt in Veiiii4|»erg umge- 
wandelt. Sie ist eB, in deren ZaAlyer der TannlÜMT g«äl|geo wM. 
Aber auch an Wddans >Seite, der als alt^ Kaidir IF^edriek in dm 
lichtstrahlenden nnterirdisehen Hallen des KytniftiiMiili«rges 'tamat 
seinen Gewappneten baust, tritt Holda im Berge auf^^^U« int des 
Kaisers Schaffiierin, velche den Heldengehgjtem seiner GenoMenschtft I 
und ihren Tieren haoablltterltche Pflege angedeyien läast Einpanr 
Musikanten kamen einmal tou einer Hochzeit -naeh Hame; da fiel 
ihnen ein „Wir wollen anch einmal dem alten Eais&r Friedrldi eins 
aufspielen." Als sie fertig sind, ^ritt Frau Holda demiTor der 
alten Bnrg, bringt ihnen aehönen Dank von dem Kai^ jind^ verehrt 
jedem von ihnen zum Andenken einen Morgentniift^^ tif^. einen 
Pferdekopf. Die andern werfen die Gabe veriflitliel» "weg| nnr 
einer von ihnen behAlt sie und legt sie, um einen SpMS mit leiner 
Alten zu machen, daheim aemer Fran unter das KöpfkfMen. Wie 
erstaunte die, als sie in der Frühe einen grossen und achweren Gold- 
klumpen fand. Als Schaffherin de« alten BarbaKMkliit^^lda es 
sogar einmal mit Napoleon zn tun gehabt Ein ffiäiiAtlit ^ 
schall quartierte sich in den Trammem der &yfibftn8erbm|^ äi, weil 
«r horte, ^ass es ein verwünschtes Scblose s^« Da Imit dttfr 'ttiwr 
Friedrich um Uittemacht die Königin Holda za IhmUmiilpeiMliiekt 
nnd ihm sagen lassen, der Kaiser Napoleon solle nieht iMli'^^ilMi' 
land ziehen, von dort werde er mit Sehmach nnd BdiU^A^Mif- 
kommen. Und ttberdies möge er dem Kaiser Terkflnd^^Hv iHMn SK 
seinen Knhm lieb habe, solle er Deutschland rftnmen. Do» toiite 
Barbarossa dnlde es nicht, dass sein deutsches Volk den fMzIMa 
nntertan sei; wonicht so werde Napoleon in Jamttte mA'ifa lif i w - 
gehn. Der Marschall eilte andern Tages gleieh na<lr HaHe m 
Kaiser. Der lachte ihn aus, hat es aber schwer bflsaen mllnwni' Bo 
schätzen nnd rflchen dem Volksglauben naeh die nlt6ft GOtt» 
dan nnd Holda ihre Deutschen noch immerdar. -"^ c * 

Zieht die Göttin mit dem wütenden Heere ani^ ihMi Befgite' 
vor, so schreitet ein alter Mann mit langem Barte nnd weisnen Silbe 
vorauf, der treue Bckhart geheiszen. Der warnt JederaianD anft te 
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Wege zu gehen. Einmal bogrepneten iliin zwei Kinder, die soeben 
einen Knig Bier l'ilr ilire Eltern aus dem Wirthshause geholt hatten. 
Das Nvütriide Herr hielt sie .-»n , ri<'>i'^»' Mnimci- nMliiiicu iiiiit'ii drii 
Krug all iiud bM-rtiMi ihn. Die Kh'incii wcintt ii liittt rli("h. Aber der 
treue Eckliart Ix rnhiiite sif und sairtr, sie sollten niclit i>angr sein. 
Der Krug Avcrdc sich wieder füllen und niemals leer werden, so lange 
sie versehw jr'^^eii hicdten, w<dier die Wnmleruabe k<unnie. So geschah 
es. Doch ant' die Daner k<"nnten die Kleinen den verwnndert< n Frn 
^'cn ilirer Eltern und Xachbani nicht widerstehen. »Sie plauderten 
iMid die Wiindergabe versiegte. Bekanntlicli hat (iTithe in einer 
schönen Ballade diesen 8toti' bearbeitet. Wie der treue Eckhaii. füllte 
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auch Holda Kclbst eiin'in kleinen Müdrhen, das iu den Kytrhiiiiser 
kam, das Gefäsz aus den gruszen Wciii lassern, die an den Wamicji 
des Borges aufgespeichert ttiud, mit köstlichem Truuke, der iiiemals 
abualini. 

Die stralilcndenlJewülbe des Bergen, iu welclieni die Gutlin mit 
dem wütenden Heere, den Seelen der Vor8tor))enen wolint, sind eine 
iidische Loealisiernn^- iler als Wcvij: ^rdaelitiin Wolke, die das 
glanzvolle lliinmels^ifwrdhe liederkt: ein anderer Ausdrnek da- 
für, eine andere Aullassnn;; sind Sen oder Brnnnen. Und so soll 
denn auch Holda unter dem Wasser eines Urnnnen^ einen wunder- 
lieblielieu Ciarttjü besitzi-n, in w clciieni die duftij^sten Blnmeu erblü- 
hen, die saftigsten Friielite reifen. Es iöt dieser (laiten das lichte 
Reich hinter dem WOIkenliininiel, wo die Sonne weilt, von - wo die 
Gestirne ihren Glanz empfangen. Hier im Brunnen des luiundisclieü 
Gewiisserb nimmt Holda die Seelen der Verstorbenen in Empfang 
und sendet sie wiederj^eboren als KinderstM len auf die Erde zurück. 
Daher entstand einerseits die Sage, dass es einen gewi,«>.sen Jun^* 
brnnnen oder (^uiekburn gebe, der die Kraft habe, Greisen und 
Knipi)eln die Gestalt zu wandeln und ihnen einen neuen jugend- 
lichen Ktirper zu verleihen. Andererseits liegt hier der ürspi ung de« 
Glaubens, dass die Seelen der ueiigebornen Kinder aus dem Brunnen 
kommen. Fast l)ei jedem J)orfe zeigt man noch einen Kinderbrun- 
nen, aus dem, als drm irdischen Abbilde des ]linnnelsbninnen8, die 
kleinen Sehwesteru und Brüder geludt werden -' Ih n. Am berfihni- 
testen ist jedoch der Vrnii HoUenteieh am .Meis/ner in Hessen und 
der Brunnen der Spilla-holle, d. i. bpindel-llulda in Schlesien. Statt 
der Göttin, die in ihrem Brunnen die Seelen mütterlich auf dem 
Schosze hegt, wird hentzutaiic gemeinhin die iSlutter Gottes genannt. 
So sitzen im Kunibertsbrnnucu in K<dn in tagesliellem Räume die 
ungebornen Kinder um die Mutter (.otus herum, weiche ihnen Brei 
giebt und mit ihnen spielt. Und unter der TenfelsbrUcke bei der 
Rosstrappe soll sich eine warme Stube befinden, worin die Kinder 
vor der Geburt von der Kindermutter beaufsichtigt werden. Andere 
Berichte wiederum sprechen von einem sonnenhellen Garten im Innern 
eines Berges, unter dessen Bäumen und Blumen die Ungebornen spielen, 
aus den Blütenkelchen Honig als Speise nippend. Aus dem Berge 
holt die Hebeamme die Ungebornen ab und dahin kehren die in 
früher Jugend verstorbenen Kinder wieder zurück. Eine Frau, der 
ein Kind verschwunden war, drang in eine solche Hole. Dort \var 
es ganz hell und viele Kinder saszen und standen umher. Einß 
berliche weisze Frau sasz in der Mitte und hatte das verlorene Kind 
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auf dem Scliosz. Selbst in Kinderreimen hat dieser Glanbc seinen 
AiiHdruck ^j^efunden: 

^, Mutter Oott(!s tnt Wasser tragen 
Mit ji^(ddenen Kannen 
Aus dem j^oldenen Brünnel. 
Da liegen viel drin. 
Sie le^^t sie auf die Küssen 
. Fnd tnt sie sehön wieg'en 
Auf der goldenen Stiegen. 

Aus dem Berge oder Brunnen, worin Holda mit ihrer mütter- 
lichen Sorgfalt die Seelen hütet, holt der Storch dieselben ab, damit 
sie in menschlichen Körper eingehen. Daher die Annnenrede vom 
Klapperstorch. Unter dem Volke führt dieser Vogel den uralten 
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Namen Adebar oder Odobar,*) ein Ausdruck, welcher wörtlich 
Kinderträger oder Seelenbringer bedeutet. In Scliwaben singt die 
liebe Jugend: 

Storch Storch Steine 
Mit den langen Beinen, 
Mit dem kurzen Knie! 
Jungfrau Marie 
Hat ein Kind gefunden 
» In dem goldenen Brunnen. 

Wer Solls (aus der Taufe) heben 
Der Pathe oder die Gote?**) • 

Wie fest der Glaube vom kinderbriugenden Storch in dem Volks 
glauben haftet, davon bietet der Q ueckbrunnen in Dresden ein merk- 
würdiges Beispiel, aus welchem „der Klapperstorch die Dresdner 
Kinder holt." Dieser Brunnen, welcher in der Wilsdruffer Vorstadt 
vor dem kathol. Waisenhause liegt, und dem Stadtteil längst den 

Namen „am Qucckbruu- 
nen" gegeben hat, erhielt 
schon früh von der Kirche 
das Zeugnis, dass der Ge- 
nuss seines Wassers durch 
die Gnade der heiligeo 
Jungfrau unfruchtbare Wei- 
ber zu gesegneten Kinder- 
miittern stärke, so dass 
man über dem Brunnen 
eine Kapelle errichtete. 
Bischof Johann von Saal- 
hausen gab 1512 die Er- 
laubnis, eine neue Kapelle 
zu bauen, wegen des un- 
gemeinen Zulaufs zum Bilde 
der heiligen und keusche- 
sten Jungfrau beim Qaeck- 

*) Das Wort bar kommt von beran, tragen (ge-bärcn), wovon auch Hahre, 
frucht-bar d. i. fruchttragend u. s. w sich ableitet. 
**) Vgl. Hermann und Dorothea VII: 

Stille Kinder, sie geht in die Stadt und bringt euch des guten 
Zuckerbrodcs genug, das euch der Bruder bestellte 
AU der Storch ihn jüngst beim Zuckerbäcker vorbeitrug 
Und ihr sehet sie bald mit schön vergoldeten Duten. 
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bninnen. Im Jahre 1514 wurde die Kapelle gebaut, 1745 renoviert 
nnd 1783 erweitert. Als Wetterfahne erhielt sie einen Storch, der 
im Schnabel sowol, als in den Fflngen ein Wickelkind trttgt. Da im 
nordischen Kriege der alte Storch abhanden gekommen, wnrde 1734 
der Jetzige aufgesetzt* Pabst Leo X hob den der Kapelle Terliehe- 
nen Ablass nnd Gottesdienst zn Gunsten eines anderen Helligtims 
znm schwarzen Herrgott nnd des Brflckenftrars anf. 

Wir haben den Storch S. 193 bereits als Bringer des BKtses 
kennen gelernt. Dem Olanben, dass er die Ktnderseelen herbeitrage, 
liegt mithin die doppelte Anschanung zu Grande, dass die Seele 
Lufthaneh sei und dass sie im Blitzstrahl als Feuer zur Erde komme. 
Auch der Hase ist Bütztrftger nnd Bringer der Kinderseelen. Nach 
ihm heiszen mehrere Kinderbrunnen and in einigen Orten wird ge- 
sagt, die Kinder kftmen aus dem Hasennest. 

Nach anderer Vorstellung bringt der Marienküfer, das Herrgotts- 
pferd die Seelen der Kinder aus dem himmlischen Brunnen zur Erde. 
Dieses Tierchen heiszt auch Sonnenkalb, Mondkalb, Sonnenbtthnchen, 
weil man in der Nähe der Sonne bei der Güttin, seine Heimat dachte. 
In Sttddeutschland wird es Frauenkühle, in England Ladycow, oder 
Ladybird genannt Als im himmlischen Gewisser bei der Göttin 
Holda wohnend^ wurde der Käfer angerufen Sonnenschein zu bringen 

Franenkühle 

Sitz aufs Ötülik', 

Flieg über die Tarinebanra 

Und bring uns schön wannen Sonnenschein. 

Er fliegt über den Wolkenbmnnen hinauf zu seiner Herrin 

Liabes Fraukul 
Flieg Aber den Bronnen, 
Lass heut oder morgen, 
Schön scheinen die Sonne. 

Auf den Flügeldecken des Kftfers sind gewöhnlich 7 schwarze 
Pankte. Sind ihrer mehr, so glaubt raaii, dass in dem Jahre das 
Korn sehr teuer werde; sind ihrer weniger, so steht eine reiche Ernte 
zu erwarten. Auch wird der Käfer nach der Dauer der Lebenszeit 
und des Brautstandes befragt, gradeso wie der Kukuk. Dieser Käfer 
nun bringt die Kinderseelen gleich dem Storch aus Holdas Brunnen- 
reich auf die Erde: 

Hergottsmoggela flieg auf, 
Flieg mir in den Himmel nauf. 
Bring a goldis Srhii^'^pla runder 
Und a goldis Wickelkiudla drunder. 
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Auch der weisze Schmetterlinji: „Miller - Maler" scheint als ein 
solcher Seelenbrinj^er gegolten zu haben. 

Die Mythen suchen für ein und denselben Gedanken häufig g.inz 
verschiedenen Ausdruck. So heiszt es denn wiederum in nianclien 
Gegenden Nord- wie Süddeutschlauds, die kleinen Ihilder und Schwe- 
stern kämen aus einem holen Baum, welcher über einem Brun- 
nen sich erhebe. Bald wird ein Birnbaum, bald eine Eiche oder 
Buche dafür ausgegeben, dar hübsch erzählt Bronn« r in seinem Le- 
ben „Da fragte ich meinen Vater einst bei Tisch: Wo ist denn un- 
ser Brüderlein liergekommcn?" Die Hebamme sasz auch dabei. 
„Dies(^ Frau, sagte er, hat es aus dem Krautgarten lierbeigebraclit. 
Du kannst noch heute d<'n holen Baum sehen, aus dein die kleinen 
Kinder immer herausschauen, die mau abholen lässt, sobald man 
ihrer verlangt." Der Vater führte den Knaben zu einer liolen Eiche 
an einem Teich. Bronner schaute hinein und sah den Knaben im 
Wasser. Sein Vater liesz ihn rufen „Buben, wo seid ihr?" und er 
zweifelte uiclit mehr. Aus solcher Ursache waren mehrere alte 
Bäume „Frauw Hollen Baum" „Frauen Hullen Baum" ge- 
nannt. Der Baum ist (nach S. 58. 59. 92) wie Berg und Brunnen 
Abbild der Wolke.*) 

Besonderen Farbenschmelz hat die tirolische Sage ihrer Hulda 
verliehen.**) Da wohnt die Göttin in den Grotten eines Berges. 8aal 
an Saal ist voll blitzender Kristallgewölbe mit glühenden Granaten 
ausgeschmückt, die Decke durchsichtiges Gletschereis, in welchem 
sich der Sonnenstrahl in tausend Farben bricht. Ringsumher dehnt sich 
ein den Menschen unnahbares Landschaftsparadies, Gärten voll Wunder- 
blumen, ewige grüne Hügel und Haine, belebt von Geniswild und 
schillernden Schneehühnern, Wildbäche mit goldschuppigen Forellen 
und über dem allen der Hauch eines ewigen Frühlings. Hier weilt 
die Göttin mit ihren Dienerinnen, den Saligen oder seligen Fräulein, 
lieblichen Mädchen. Blonde Locken umwallen ihren Nacken, ihr 
Silberkleid umspannt ein goldener Gürtel, ihre Augen sind blau wie 
die Flachsblüte. Ein Diadem von Karfunkeln krönt Huldas Stirne. 
An festlichen Tagen aber trägt die Göttin ein Kleid so rosig wie 
die Morgenröte und die seligen Fräulein kränzen dann ihre Häupter 
mit Alpenrosen. Zur Zeit der Flachsblüte überwandelt die Königin 
Hulda die Flachsfelder mit freudestrahlendem Antlitz, richtet ge- 

♦) JI<)Id:i selbst, die Wolkengöttin, gleicht nach einer, uralte rohe Vorstel- 
lung bewalncnden, hessischen Sage „von vorne einem scliönen Weibe, vom 
Rücken her einem holen Baume mit roher Rinde. 

••) Manches hiervon mag Ausschmückung des Herichterstattcrs sein. 
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knickte Stenj^el auf und se^et Kraut und BKiten. Die Tiroler ver- 
danken ihr die Einfttlirung des Flachsbaus. In ihrer Kristall- 
^otte sitzt sie unter lieblichem Gesänge Gamknäuel spinnend, deren 




F»ldcn, wenn sie davon den Menschen schenkt, nie ein Ende nehmen. 
Auch in anderen Landscliaften gesellen sich der Göttin liebliche 
Mädchen zu. Sie badet in stillen Weihern in Gesellschaft zweier 
Jungfrauen von schneeweiszer Haut und goldgelbem Haar. In der 
Gegend des Mains zeigt man noch verschiedene Badplätze der Göt- 
tin. Oft sitzt sie auf Steinen, die Frau HuUisteine genannt werden, und 
weint um ihren Gemahl, der sie verlassen hat. So oft und 
so lange hat sie da gesessen, dass der Stein von ihrem Sitzen ganz aus- 
gehölt ist. Am Main hat man Frau Hulda häufig, wann die Reben 
blühten und mit ihrem Dufte Berg und Tal erfüllten, im Mondschein 
auf einem Felsen gesehen. Hier sang sie, während ihr weiszes Ge- 
wand ins Thal hinableuchtete, schöne und liebliche Lieder, die einem 
Menschen das Herz im Leibe schmelzen machten. Man warnte aber 
die Kinder im Dorfe, ja nicht darauf zu achten, sondern mit Iler- 
sagung eines Vaterunser weiter zu gehen, denn sonst müsse man 
mit der Frau Ilulli bis zum jüngsten Tage im Walde herumfahren. 
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Ein Jüngling, der dennoch dem Gesänge gelauscht hatte, wünschte sich 
immer und cwi^,- \m Frau Hulda zu sein und ihrem Liede liorchen zü 
dürfen. Nach 3 Tagen starb er und muss 
nun bis zum jüngsten Tag bei ihr bleiben. 

Wie der Marienkäfer, Frau Hcddas hei- 
liges Tier, Kornreichtum oder Mangel verkün- 
digt, so steht Frau Holda selbst mütterlich 
dem Gedeihen des Feldes vor. In ihrem 
Berge ist aller Pflanzenwachstum vorgebildet. 
Man kann da im voraus die ganze Fülle 
Frucht- und Kornreichtums im Jahre gewahren. 
Darum wurde auch Ilolda um Ackersegen an- 
gerufen. Im Winter schlafen die seligen Götter 
Wodan und Holda und andere mit den Seelen 
der Gerechten im Wolkenberge und mit 
ihnen schläft die ganze Natur. Bei ihrer 
Wiederkehr in den Zwölften rüttelt man 
die Obstbäume und sagt: ..Bäumchen 
wach auf, Frau llolla kommt!" oder 
„Bäumchen schlaf nicht, Frau 
Holla kommt." Alles, so auch die 
ganze Pflanzenwelt muss wach sein, um 
von der Göttin bei der Verteilung des 
Fruchtsegens nicht übergangen zu wer- 
den. Fromme Mädchen unterstützt die 
Göttin bei der Feldarbeit. 
In Tirol steht sie sammt^den 
Saügcn Fräulein, ihren Be- 
gleiterinnen, den 
Leuten bei der j^^T^ i^'- 
Ernte bei. Be 
sonders aber 
segnet sie 
den Flachs- ^ 
bau. Vor ih- 
rem Berge 
sonnt sie 
selbst auf =r 
blendend 
weiszen 
Linnen- 
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tfichern , goldene Flachaknoten und fleissdg dreht sie auf emeamen 
WaldhOben oder in ihrer Felsengrotto das goldene Spinnrad, den ir- 
diBchen Franen ein leuohtendes Vorbild. Sie giebt den Madchen und 
WelberD Kraft nnd Geschiek rar Handhabung der Spindel und ra an- 
dern häuslichen Gesebftften. Trüite Spinnerinnen atraft sie, indem tie 
ihnen den Roeken beeudelt, das Garn Terwirrt) oder den Flachs an- 
zftndet* Fleisiigen Jungfrauen hingegen sch^kt sie Spindeln und 
spinnt selber Uber Nacht « dass die Spulen des Morgens voll sind. 
Faulenzerinnen sieht sie die Decke ab und wirft sie auft Steinpflaster. 
Fleiszige, die schon frühmorgens Wasser zur Kttche tragen in rein- 
geschenerten Eimern, finden Silbergroschen darin, 
^i^i^sonders su Weihnachten hält Frau Holda Umzüge durch das 
find. Da legen die Mägde ihren Spinnrocken anfs neue an, winden 
viel Werg oder Flachs darum und lassen ihn über Nacht stehen, 
^eht das nun Frau Holda, so freut sie sich nnd sagt: „So manclies 
.Haar, so manches gnte Jahr." Diesen Umgang hält sie Naclit für 
Kacht bis zum heil. Dreikönigstage. Kehrt sie dann zum 2ten mal 
die Häuser ein, so muss aller Flachs abgesponnen sein. Findet 
JVrau Holda dann noch Flachs auf dem Rocken, so zürnt sie und 
rnft: „so manches Haar, so manches böse Jahr.'* Daher reiszen am 
^^rabend alle Mägde vorher sorgfältig vom Rocken ab, was sie 
sieht abgesponnen haben, damit nichts daran bleibe und ihiu ii übel 
t ausschlage. Liesz einmal ein kleines Mädchen ihre Spindel in den 
Brunnen fallen. Ihre böse Stiefschwester stiesz sie hinterdrein. Sie 
ertrank aber nicht, sondern unten im Brunnen gelangt sie auf eine 
j schöne Wiese, wo eine rote Kuh sie bittet gemelkt zu werden, da- 
mit ihr Euter nicht zerspringe. Ein Baum, der tibervoll ist, will ge- 
schüttelt sein. Das gute Mädchen tut dies alles. Endlich gelangt sie 
zu P'rau Holle, der sie eine Zeitlang treue Dienste leistet. Dann 
entlasst sie die Göttin aus einem goldenen Tor, das goldenen Re- 
gen auf das liebe Kind herabscliüttet, so dass es ganz vergol- 
det nach Hause kommt. Die neidische Stiefschwester steigt jetzt 
freiwillig in den Brunnen, beträgt sieli aber so übel, dass sie aus 
einem Pechtor entlassen und mit Schmutz überschüttet wird. Wer 
erkennt nicht im Goldtor die goldene Sonne, im Pechtor den Unrat 
bösen Hagelwetters? 

Als eine mütterlich sorgende Göttin bewährt sich Hulda noch 
in anderer Weise. In ihrem Berge pflegt und heilt sie Lahme und 
Kranke und mancher Arme und Verlassene hat ihre Güte erfahren. 
Ein armes Mädchen spielte sehr gern im Walde mit Marienkäfern. 
Einst kam ein Wagen mit Marienkäfern bespannt und trug es in die 
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Luft ZU Frau Holle, die vor einem kleinen Häuschen beim Spinnrade 
sasz. Fünf Jalire blieb das Mägdlein bei der nnltterHchen Frau, 
die es zu sich hatte holen lassen, weil auf Erden ein furchtbarer 
Krieg wütete. Nach Ablauf dieser Zeit schickte die Gottin ilir 
Pflegekind mit einem reichen Brautschatz an Linnen in das heimat- 
liche Dorf zurück. Stand auch mal im Spes.sart eine Ritterburg, die 
2 Brüdern gehörte. Der ältere betrog den jüngeren, Jacob, um sein 
Erbe und trieb ihn aus dem stolzen Ahnenschloss. Im Gebirge be- 
gegnete er einer Frau mit dem Spinnrocken. Das war Frau Hulda. 
Sie nahm ihn mit sich, lehrte ihn den Ackerbau und gab ihm ihre 
Katze zu füttern.*) Jahrelang ist er da bei ihr gewesen, bis sie ihn 
einmal mit sich zum väterlichen Schlosse führte, den hartherzigen 
Bruder bestrafte und ihm sein Erbe zurückgab. 
• ■ Verirrten hat Frau Holda oft den rechten Weg gewiesen oder 
Nachts heimgeleuchtet, wozu sie keine Laterne braucht, denn wo 
sie geht und steht, ist es glockenhell auch in der finstersten Naclit. 

In Oestrcich, Baiern, Schwaben, im Elsa.ss und der Schweiz, so- 
wie in einzelnen Gegenden von Thüringen, Franken und Tirol tritt 
eine andere Göttin auf, welche der Holda wesentlich gleichbedeutend 
ist, deren Sagen aber eine etwa?* verschiedene Färbung angenommen 
haben. Sic heiszt Bertha ahd. Perahta d. h. die glänzende lichte 
Göttin. Gleich Plolda ging ihre Gestalt von der Wolkenfrau aus. 
Einst glaubte man, sie trage Kuhgestalt. Deshalb erscheint sie in 
Baiern noch immer in eine Kuhhaut gekleidet (Vgl. S. 27). Gleich 
Ilolda zieht sie auch an der Spitze des wilden Heeres. Im Waadt- 
land zeigt sie sich zu Weihnacht als Jägerin, einen Zauberstab in 
der Hand, umgeben von einer Menge von Geistern und Seelen aller 
Art. In Kärnten soll sie lebende Menschen mit sich in die Luft fort- 
führen und in weite Länder tragen. Erst Morgens bringt sie den 
entseelten Leichnam zurück, zwischen dessen Zehen und Fingern 
man fremde Blumen findet, die kein Mensch zu benennen wcisz. 
Gl^'ich Holda erscheint sie um Weihnachten als eine Frau mit zotti- 
gen Haren, um die Spinnerinnen zu beaufsichtigen, namentlich am 
letzten Tage des Jahres, wo ihr zu Ehren Fische und Klösze ge- 
gessen werden und alles abgesponnen sein muss. Findet sie die Ar- 
beit der Spinnerinnen nicht in gehöriger Ordnung, so besudelt sie 

*) Weil die Katze das Tier der Holda war, glaubt man noch heute, dasi 
eine Jungfrau, welche die Katzen gut füttere, einen frommen Mann bekommen werde. 
Wie so oft derartige Symbole in ihr Gegenteil verkelirt werden, erhält in eini- 
gen Gegenden Frankreichs der verschmähte Freier eine Katze als Zeichen «Ipt 
Abweisung. — Vgl. S. 277. 
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den Rocken. Dem, der andere Speisen als ihr Festgericht genossen 
bat, schneidet sie den Leib auf, ftlllt ihn mit llcckcrling und Back- 
steinen nnd näht Um mit einer Pflugschar und einer Eisenkette wie- 
der zu. Zu Lannrondembacli war eine »Ite Spinn fraii, die im p:nnzon 
Winter den Faden flink drehte und sogar am Dreikönigsabend nicht 
mussetzto. Sohn und Schw iegertoeliter warnten „wenn Pörchta kommt, 
wird es euch S( liliniiü gehen." „Ei was! war ihre Antwort, Percht» 
bringt mir keine Hemden, ich muss sie selbst spinnen." Nach einer 
Weile wird das Fenster aufgeschoben, Pörchta schaut in die Btabe 
od wirft leere Spulen hinein, die sie in einer Stunde voIl^rcspolMi 
wtodw abholen wolle. Da fasste sich die Spinnerin ein Plerz, spann 
in aller Büe einige Reifen anf jedwede Spule und warf alle in den 
Bach, der Tor dem Hause vorbeifloss. Dadnreh «ohien PireUa 
aOlmt Denn sie kam nicht wieder. 

Den Hauptbestandteil im Heere der Bertha bildeft^ dber die See- 
len der ungebarneD, oder wie die christliche Sage äs i^ttsdrOckt, der 
«ngetanll verstorbenen Kinder, die als Eleraentargeister anfge&sst 
in Thüringen Heimchen heiszen. Mit diesen sorgt sie für die Frncht- 
liMMlt"dier jlnck^. In dem Saaltal zwischen Bucher mid Willwlni^ 
haute Pfirchta, die Königin der Heimchen, ihrMt^^klfcuM^^^ 
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auf ihr Gebot mnsten die Heimchen die Felder vnd Fturen (Ltlr 
Henscben bewasBeiii) während sie nnter Aet Erde -mit ihrem Fflnge 
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ackerte. Zuletzt aber vemneinigten sich die Lente mit ihr und m 
beschloss das Land zu verlassen. Auf Perchtenabend wurde der Fäljr 
mann im Dorfe Altar für die Nacht bestellt und, als er zum Saalufei 
kam, erblickten seine Augen eine grosze, hehre Frau von weinenden 
Kindern umgeben, die von ihm Ueberfahrt forderte. Sie betrat das 
Fahrzeug, die Kl'einen schleppten einen Ackerpflug und eine Menge 
anderen Gerätes hinein unter lautem Wehklagen, dass sie aus der 
schönen Gegend weichen müsten. Am anderen Ufer der Saale hiesz 
Perchta den Schiflfer nochmals fahren und die zurückgebliebenen 
Heimchen holen. Notgedrungen gehorchte er. Unterdessen hatte sie 
am Ackerpfluge gezimmert, deutete auf die Späne und sprach zum 
Fergen „das sei der Lohn für deine Mühel" Mürrisch steckte der 
Mann drei von den Spänen ein, warf sie zu Hause auf das Fensterbrett 
und sich geängstigt aufs Bette. Am Morgen blinkten ihm 3 Gold- 
stücke entgegen. Aus der reichen Fülle von sonstigen Erzählungen, 
welche sich an Perchta und ihre Heimchen knüpfen, will ich nur 
zwei wegen ihrer Lieblichkeit hervorheben. Eine Spinnerin, welche 
den Zug der Perchta und der Heimchen auf einem Wagen daher- 
ziehen sah, wurde von der Göttin angehaucht und sie erblindete. 
Im nächsten Jahre, grade an demselben Tage kehrte die Göttin des- 
selben Weges zurück. Die Blinde bettelt sie an. Da spricht die 
hohe gütige Frau: „Im vorigen Jahre bliesz ich ein Paar Lichtlein 
aus, so will ich heuer sie wieder anblasen" und bei diesen Worten 
bläst sie der Magd in die Augen, die sogleich ihr Gesicht Tsieder- 
erhält. — Einer jungen Frau war das einzige Kind gestorben, sie . 
weinte tlber alle Maszen und konnte sich nicht zufriedenstellen. Jede 
Nacht lief sie hinaus an das Grab und weinte und jammerte. In der 
Nacht vor dem Dreikönigsfeste sah sie Perchta nicht weit von sicli 
vorüberziehen, da gewahrte sie den andern Kindern hinterdrein ein 
kleines mit einem ganz durchnässten Totenhemdchen angetan, das 
in der Hand einen Krug mit Wasser trug und matt geworden nicht 
mehr folgen konnte. Aengstlich blieb es vor einem Zaune stehn, 
den Perchta überschritt und die andern Kinder überkletterten. Die 
Mutter erkannte im Augenblick ihr Kind, eilte hinzu und hob es 
über den Zaun. Während sie es so in den Armen hielt, sprach das 
Kind „ach wie warm ist Mutterarm, aber Mutter weine nicht so sehr, 
ich muBS ja jede Zähre in meinen Krug sammeln. Du weinst mir i 
meinen Krug sonst gar zu schwer und voll. Da sieh: ich habe mir 
mein ganzes Hemdchen schon beschüttet."*) — Dann weinte sich die 
Mutter noch einmal herzlich satt und stillte dann ihre Zähren. 

*) Die Meinung, dass man Tote nicht beweinen dürfe, ist schon sehr alt 
Nach der Edda fällt jede Trähne dem Toten blutig auf die eiskalte angatbeklom- 
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Ein Bauer in Tirol, der in der Nacht vor lieil. Dreikönigen spät 
nach Hause kam, frcwahrte die Prrahta mit ihrem Kinderheere über 
den Hof ziehen. Alle Kindlein trugen weisze kurze Hemdchen, mir 
das Hemdchen des letzten Kindes war etwas zu lang, daher trat das 
Kindlein immer hinein und war in seinem Gange gehemmt. Da rief 
der Knecht „Huderwachti hintennach. Geh her ich will dir dein 
Kleidlein aufbinden." Und das Kind kam auch und der Bauer nahm 
ein Ötrumptbaud und band dem Mädclein das kleine Gewand in die 
Höhe. Das Kind aber sprach : „Jetzt dank ich dir, jetzt hab ich einen 
^famen" und verschwand. Die Tiroler glauben, Perchta sei Claudia 
Procula, die Gemahlin des Pilatus, welche ihrem Manne sagen iiesz 
„habe du nichts zu tun mit Chri'^to dem Gerechten." Sie nahm nAeh 
des Heilandes Tode unter allen Heiden zuerst das Christf Titimi an. 
Darum sei sie auserkoren, fortan der Schutzengel der Kinderbeelen an 
werden, die im Leben ohne Taufe sterben. Am heiligen Dreikönigs- 
abend lässt man der Perchta und ihren Kindern etwas von der Speise 
der Nachtiiuihlseit »uf dem Tische stehen, damit sie sich daran er- 
laben. 

In Baiern, wo man das Elfengefoige der Berchta ehe- 
mals „die Schrezlein" nannte, war es vor alters ebenfalls 
Sitte, in der Berchtnacht einen Tisch anzurichten, der ,,Percht 
und den Schret/Jcin" Speise zu opfern und Essen und Trinken stehn 
zu lassen, damit es den Bewohnern des Hauses im folgenden Jahr 
wol ergehe und sie in allen Dingen (iliiek liaben möchten. In Steier- 
mark setzt man der Berchte Milch nnd Brod, von dem man vorher 
etwas genossen, in das Vorhans nnd Terschlieszt alle inneren Tflren. 
Am Morgen ist rTie Speise verschwunden. 

Der Perchtentag*) verlangt Jahr ftlr Jahr feststehende Fest- 

mene Brust» Xaeb dem Glauben der Westarier flieszen die Zfihren» welche man 
einem Verstorbenen nadxweint, zu dem die Mensehenwelt von der Geisterwdt 
trennenden Flusse siisammen, welchen die Seele überschreiten muss, che sie an 
die Pforte Tschinevar (— Brücke Tschinavat 8. S. ö2) gelangt. Indische Ge- 
Betsbücher schreiben Tor, den Toten nicht nachzuweinen, weil der Dahingeschie- 
dene wider Willen den Spnichel und die Thrünen pcnieszt, welche von den 
Verwandten vergossen werden. — Um das Jahr 1154, erzäblt der gleichzeitige 
ßchriftstf'lkr Jfelmohl, sei der kiirzlidi vn trieb nc Hischof Vicelin einer Jung- 
frau im Traume erschienen; „Sage unserm jirudfr Eppo, der viele Tage um 
mich geweint hat, er möge aufhören zu weinen, denn siehe, ich trage seine 
Trähnw sn meinen Eleidetn. Mit disMii Worten nigte er der Jungfinm sein 
Gewandi dts gm Ton übihnen benetst war. 

*) All Perehtentag iviid bald der SOsto Deeember, bald der 6t6 Januar 
anMeben. 
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Speise, welehe an Tenchiedenen Orten Terschieden Ist Ib Tbfi- 
ringen ist, das wie erwfthnt, ein Qeriebt von Fi sehen nnd Kldszen 
oder Brei mit Heringen. Darin erhielt sieh genau Jene «aKs 
G«tter8pei»e, deren Wohlgeschmack Thörr rühmt (8. 8i9).«) 8f(tf iam 
in eine Zeit hlnanfreichen, da der Ertrag des Aekers ko Mfät wü, 
In Oberdentscbland backt man statt dessen fette Kuchen (SxUfM) 
und heiszt das Hansgesinde davon reichlich essen; „nmti Iniis^ liftk 
damit den Leib schmieren, dann glitsche Berchte mit dMrlfebMtar 
ab.** In Oberkämthen bleiben in der DreikSnigsnachi mü^ol ge^ 
ftlllte Nndeln anf dem KQchentisch stehen, damit siedaVim alflNM 
nnd koste. Im Kanton Aargan endlich wird ein nndell^mü^'fif flMg^ 
liehe Stttcklein gewalkter Teig mit einer Scheere geweihairlli^ c6i£^ 
kneipt nnd ans dem Schmalz heransgebacken. Man b es e kü Blgi Üüi 
als ffirzehOmli (Hirschhorn vgl. 8. 237) oder als Perchishttfti ' 

Die mfltterliche Göttin P^rahta, welehe mit den Seelis^IhMi 
segnenden Umzng hält, emi)fan<;t anch den Geist des 8terb(niideiVM 
wird dadnrch zur Tode sg öttin. In der Gegend von liins'in diiM>- 
reich begegnet sie oft an Kreuzwegen Schnittern oder WaadMM 
und hält ihnen ein schwarzes Tuch vor.**) Nimmt ^''IpiCs 
Wanderer es an, so stirbt er noch im selbigen Jahre. Rttft^rWf: 

Fnui Perlli, Fi';iu i'ciih 
AVirfs Tüchel auf die Erd'**-^) 

so kelirt Glück uud öegen in kcIii Hau^^ ein. 

Seit alter Zeit waren irdische Nachbildungen der Umzüge unse- 
rer Göttin in Gebrauch. Im Salzburgischen geht eine als Percbtel 
verkleidete Person scliien (glänzend) herum, sie tragt ein blaues^ 
Kleid mit (^inem Schellenkranzc, tanzt und singt. Im Jbirziierzogtbuni 
Oesterreich wird Frau Ferch als eine grosze Frau mit langem 
Haare von Flachs in wcitherab wallendem weiszen Kleid vor- 
gestellt. Sie kommt in die Stuben nnd sieht nach, ob die Kinder, 
besonders die Mädchen ihre Spielsachen schön in Ordnung^-. 
Mttgde den Spinnrocken abgesponnen und unters Dach hinauftsfaii«» 



*i So schreibt sich denn auch aus dem Heidentum die itidtitclM Sitte her, 
zu Weihnachten oder Neujahr Karpfen mit Reisbrei zu essen. Im Witten* 
berj^schen speist man zu Weihnachten und Silvester ireriiiiypsulat Wer 
dies tut, dem mang^clt es nie au Oelde. In Steiermark in&t man Karpien und 
Hohuknödel, in Schlesien Karpfen und Mohnklösze 

**) Diu schwarze Wolke war ursprünglich gemeint, welche Tod anzeigt 
(S. 92) und als Gewand gedacht wurde (91). 
D. h. lau di0 Wdke Angaim, 
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haben. In MittelfraDkeii stellto ein Knecht die ^iaeDbertha vor, 
der eieh in eine Euhhatit mit Hörnern gesteckt hatte. Ertrug 
in der Hand einen Besen als Rntenbtlsohel nnd führte Aepfel, Birnen 
nnd Nfisse mit sieh. So sog er von Hans an Hans, belohnte die 
fleiszigen Kinder mit Frachten, strafte die unartigen mit der Rute 
und drohte sie mit sieh an nehmen (sterben anlassen). Ihn be- 
gleitet ein Gefolge von 10 jungen Leuten. Einmal gesellte sich dem 
Zuge bei einer alten Eiche die wirkliche Bertha an, auch in 
einer Kuhhaut mit Hörnern und einen RutenbUschel in der Hand. 
Gewöhnlich aber tritt Bertha in den dramatischen Nachbildungen 
ihrer UmaUge als Ibrchtbare Göttin, als wilde Berchtel in grausen^ 
erregender Gestalt auf, mit wild aerzausten Haaren. Sie hat 
einen grosaen Pela angetan, eine filrchterliche hölzerne Hanbe vor- 
gebunden und eine Kuhglocke oder Schelle auf dem Rflcken; ein 
andermal ist sie wie ein Lftbdrttster (ein kegelförmiger Haufe Ton 
Lanbiaten, die auf dem Felde anfgeschttttet werden) gestaltet; ihre 
Augen sind so grosz wie Glasscheiben. Es ist die winterliche 
Gestalt der Göttin.*) In so veraauberter, veruaaierter Gestalt hüpft 
rifi mit mutwilligen Geberden im Hause herum, verfolgt die Leute, 
fragt nach dem Betragen der Kinder und sammelt Gaben ein: 

Kinder oder Speck! 

Derweil geh* ich uicht weg. 

Statt der einen Perchtl treten häufig mehrere Bursche in Weibs- 
kleidem auf. Im Pinzgau im SaJzburgischen Gebirg ziehen lüO — 
300 Bursche zur Adventszeit bei hellem Tag zu Ehren der Perchta 
in seltsamster Vermummung mit Kuhglocken und knallenden Peit- 
schen bewaffnet umher. Sie nennen sich Berchten und ihr Umzug 
beiszt: „das Perchtenlaufen oder Perchtenspringen." Ueber- 
au, wo sie einkehren, Jubel und Gelage, Scherze und ausgelassene 
Neckereien aller ArtI An einigen Orten fand das Berchtellaufen, 



•) Alf irüd« (wintarliehe) Berdita wird die Göttin in Tirol ik m Uei- 
BM nianges W«tb wat klagen glänsenden Augen, langer oft eieerner 
KaM» ungekämmten Haaren und surissenem Anzüge gedaoht Daher warnt 
man nnnihige Kinder vor der „Percht mit der eysernen Nas" oder 
„schweig! die eiserne Bertha koninit." Kinder mit verzottelten Haaren heiszen 
„Berchteln." Man «fiirt tu ihnen; „du bist eine rechte Perohtc." Von einem 
verwickelten Wockeu heiszt es „du nistet die Perchte drin.'' Vgl. S. 27G. Mit- 
unter auch erscheint die wildo Peruhta als grauer Wurzel (Knäul) mit Schel- 
len ; iiuch als grauälicheB Weib ohne Kopf, mit einem bunt gefleckten Man- 
tel bekleidet, ward ne geaehen. 
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oder Berchteljaf^i'n zu Fasnacht statt. Zu Lienz in Tirol gab es 
um diese Zeit ein besonderes Perchtespiel, an welchem etwa 
sechzijü^ Leute mitwirkten. In iliin traten teils wilde, teils schöne 
Perclitelii auf, von denen jene den Menschen feind, diese j^ar her- 
lich anjrekleidet und den Menschen hold waren. Im KIsass beging 
man im Anfang des Jahres das Berchten- oder Hechten fest mit 
feierlichen Umzügen. Man nannte das hechten.*) Kinder und 
llandwerksbursclie sammelten Gaben dazu ein. 

In der frilnkischen Sage scheint Berchta, die mütterliche, spin- 
nende Schützerin der Kinderseelen, als Ahnmutter (der Menschheit, 
oder des königlichen (Jeschleclites (vgl. 8. 250) aufgefasst gewesen 
zu sein. Unter Franzosen und Italienern bezeichnet man seit alters 
das goldene Zeitalter mit den Worten „als Bertha spann" (du 
temps, que Berthe tilait; non e piu il tempo, che Berta tilaval. (vgl. 
S. 287). Die Sage dieser mythischen Bertha hat sieh später mit der 
Erinnerung an Bertrada die Mutter Karls des Groszen**) ver- 
schmolzen. Vom zwölften Jahrhundert an tritt die Nachricht liervor,***) 
sie sei eine Königstochter aus Ungarn und die Enkelin des Kaisers 
Heraclius von Konstantinopel gewesen. t) Ein groszer Fusz zeich- 
nete sie aus (Pippini sponsa fuit, grandis, pcde nomine Berta), sie war 
eine überaus fleiszige und geschickte Spinnerin. Von Pippin 
zur Gemahlin verlangt, wird sie ihm gesandt. Unterweges bemäch- 
tigt sich ihre Kannnerfrau der königlichen Kleider Berthas, zieht die- 
selben ihrer hilsslichen Tochter an und giebt Schergen den Auftrag, 
das Königskind zu töten. Die Mörder haben aber Mitleid und las- 
sen sie in den wilden Wald entkommen. So gelangt sie zu einer 
Mühle an den Ufern des Main,tt) wo sie lange Zeit verborgen als 



*) Von hechten (das durch Ausstoszung des r aus berchten entstanden ist) 
hat das Fechten der Ilandwerksburschen den Namen. 

**) Von dieser steht historisch fest, dass sie den Beinamen Berta fiihrtc. 
Ihre Groszmutter hiesz ebenfalls Bertrada und ihre Stamragüter lagen in dc" 
Nähe des Klosters Prüm. - . > 

***) Zuerst bei Oottfried von Viterbo in seinem 1186— 1187 gearbeiteten 
Pantheon. 

t) Die Sage wollte so die Ansprüche Karls des Groszen auf die Kaiser- 
krone legalisieren. Heraclius f schon G-10; Karl der Grosze ward um 742 ge- 
boren. Ueber seinen Geburtsort weisz man f?ar nichts bestimmtes. 

tt) Allen romanischen wie deutschen Gestaltungen der Sage scheint dieser 
Zug gemeinsam gewesen zu sein. Die französischen Gedichte nennen den „fo- 
rest de Mans," die spanischen Bericlitc die Ufer „du Magno ou de la Mapne, 
qu'on croit etrc la Maienne," die italiünisehe Fassung „bosco oder fiume del 
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Magd lebt und die Töchter des Müllers im kunstreichen Spin- 
nen und Weben unterrichtet. Inzwischen vermählt sich Pipin mit 
der faUehen Bertha, die aber bei einem Besuch des ungarischen 
Königspaares an ihrem Fusze erkannt tmd verstoszen wird. Auf 
der Jagd verirrt, kommt Pipin zur gtillen Waldmfihle, in welcher die 
rechte Bertha verborgen lebt. Der grosze Fusz offenbart ihm in 
ihr seine rechtmäszigc Gattin. Stürmisch bittet er sie, die Vermählung 
Zü vollziehen; sie sträubt sich anfangs gegen seine nngestttme Braut- 
werbung, sobald sie aber fiber die Person des Eheherrn volle Ge- 
wissheit hat, umarmt sie ihn, und Karl, der grosse Heldenkdnig, 
wird auf der Mühle empfangen und geboren. 

Diese Sage von Bertha ist die l^ebertragung einer alten mythi- 
schen Tradition von der Göttin Berchta auf die historische Königin. 
Im Winter — so lauft fr der Mythus wol ursprünglich — wird die 
lichte sommerliche Wolkongöttin Berchta, die als Herscherin der 
Seelen Ahnmutter des Menschengeschlechtes ist, von einem ' falschen 
Tnigbilde, der winterlichen Berchta verdrängt. (Vgl. S. 32. 138).*) 
Wenn im Friihlin^^ ilir Gemahl die wahre Göttin wiederfindet, so ge- 
biert diese in der Mühle (S. 244) den lichten Gott der Sommersonne 
QDd des Frttblingsgewitters.**) 

Magno" als Berthas Aufenthalt. Es scheint danach, dass die Berthasaere in 
Deutschland ihrpn Ur=:|tt ung nahm, aber auf l'ranzösiscliem Boden durch wesent- 
liche Züge t. h. tlüfi groszen Fusz bereichert ist. Die Sage ist dann an den 
yerschiedensten Orten localisiert, und in deutschen wie romanischen Gedichten 
bearbeitet. 

*) Eine Yemelfältigung der Bommerliehen und iriaterlicheii Bertha rind die 
schönen und wilden Perehteln 8. 294. 

Diese Mythe findet aich noch rdner und nrsprOnglieher in swei XrsSh- 
lungen der Kinder- nnd Hausin&rdiai der Brüder Grimm No. 89 „^b GSase- 
noagd*' und No. 135 „die schwarze und weisse Braut'* wieder. — Der Mythus 
von der wunderbaren Geburt in der Mühle ist auch auf Kaiser Heinrich IIL 
tibertragen, von dem schon Gotfr. v. Yitcrbo erzählt, sein Yater, ein Graf von 
Calw, spi vor dem Kaiser Konrad sammt seinem Weibe in den Öehwarzwaid ent- 
tiohen und letzteres habe hier in einer Mühle den jungen Heinrich geboren. 
Dem Kaiser, der grade jene Nacht beim Jagen verirrt auch in die Mühle ge- 
kommen ist, verkündet eine himmlische Stimme, dieser Knabe, den er für ein 
Bnnemkind hfilt, werde einst adln Sidnm. St befiehlt das Kind in dw Wild- 
nis aussuaetien. Da wird ea Tom Henog von Sehwahen gefiinden und an Sohnea 
atatt enogen. So wird er naek mehreren weiteren Miekaalen Koniada Sehwieger- 
söhn. So die Sage. In Wahrheit war Heinrioh der Sohn, nieht der Xidam 
Katser Konrads und der Gisela von Schwaben, am 28sten October 1017, nach 
SCShlin in Osterbaeb in Geldern, geboren. Die wunderbare Geburt in der Mühle 
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Der grosze Fnsz dieser mythischen Borchta (welche von ihm in 
den Gedichten des kerlingischen Sagenkreises „Berte au grand pied," 
^Berthe mit dem Fusze," oder verdorbener „Berte as grans pies," 
„Baerte mit den bn dcn voeten" heiszt) scheint die Abschwächung 
eines Schwan fusze«, welchen die Göttin trug, weil sie einst wie io 
Baiern als Kuh, so in westlicheren Landstrichen in Schwangestalt 
gedacht war (vgl. S. 246) gleich den der Freyja untergebenen Schwan- 
jungfrauen. Schon mehrere Jahrhunderte vor dem ersten Auftauchen 
der Sage von Berte au grand pied begegnen wir in Frankreich in 
mehreren Kirchen mitten unter den Statuen friinkischer Fürsten und 
Fürstinnen dem Bilde einer guns- oder schwanfüszigen Köui 
gin. Es befand sich am Portal der Kirche St. Benigne zu Dijon, 
an dem der Abtei de St. Marie zu Nesle in der Diöcese von Troyes, 
an dem der Kathedrale zu Nevers, zu St. l'our^ain in der Auvergne 

und zu Toulouse. Die 
nebenstehende Abbildung 
vergegenwärtigt zur linken 
Seite die Statue der Abtei 
zu Nesle, zur rechten Hand 
das Bild in der Kirche zu 
Dijon. Diese Bildwerke 
sind unter dem Namen der 
„reine pedauq ue" (Kö- 
nigin Gausfusz) oder reine 
aux pieds d'oison be- 
kannt. Zu Toulouse schwor 
man einst bei der Spindel 
der Königin Gansfusz (par 
la quenouille de la reine 
p6dauque) und Milrchcn aus alter Zeit heiszen „Contes de la mere 
l'oie. Nicht ohne Wahrscheinlichkeit hält man jene Bilder für ältere 
Darstellungen der Bertrada, welche in Folge ihrer sageuhatten 
Verschmelzung mit der mythischen Bertha den Schwanfusz nicht ver 
gaszen, während der grosze Fusz in der späteren Sage nur eine 
Milderung des Ticrfuszes war. 

In Deutschland hat Berchta noch eine andere Metamorphose zn 
bestehen gehabt. Von mehreren Fürstenschlössern geht die Sage, 

drückt mythisch dasselbe aus, was die vedische Dichtung meint, wenn sie Indra 
und Agni wasscrgobor en, Söhne oder Enkel der Wasser d. h. der Wol- 
ken kennt (Vgl. S. 67). So schlingt die Sage ihre Epheuranken um die groszen 
historischen Lieblingshclden des Volkes und teilt ihnen etwas vom Glänze der 
alten Götter zu (S. 45). 
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dass die Ahimmtter des Hauses als weisze Frau, weisze Dame 
erscheine und iiireu Naohkommen Glück oder Un^lfirk vorherverkün- 
di^^c. Diese weisze Dame soll der Geist einer Gräün Bertha von 
Rosenberjr fein, weleiie um 1430 in I^rthnien lebte. Naeli dem Tode 
ihres tyranuiscben Gemalds, Johann von lachtenstein, braclite sie 
ihre Lebeustage in weiszer Witt wentraeht mit der Krziehuug 
mehrerer Waisen ihrer Familie hin. Sie gründete Hehloss Neiihans 
in Böhmen und stiftete zum Andenken an den Bau ein jährliches 
Mahl für alle ihre Untertanen, das ans Karpfen und sUszem 
Brei bcRtand (S. 292). Nach ihrem Tode liesz sie sich als weisze 
Frau auf den Schlössern Kusenb(*rg und Ncnliaus in Böhmen sehen 
und verkündete teils To des falle, teils Geburten, Vermählun- 
gen und angenehme Ereignisse voraus. Als einst jenes jährliche 
Mahl unterblieb, vollführte sie den fürchterlichsten Lärm im Schloss- 
thurm. Später, als ihr Geschh'cht durch Heirat mit Kurbrandenburg 
sich verschwägert hatte, erschien sie auch in Berlin und an an- 
dern entfernten Orten, wu nur Verwandte ihres ausgebreiteten Stam- 
mes sich aufhielten, oder aufgehalten hatten, als weisze Dame. — 
An die historische Person der Gräfin Bertha von Rosenberg hat sich 
somit der Geisterglaube von der wiedererscheinenden Seele der Ahn- 
fflutter und die Erinnerung an die hohe Göttin Berchta angelehnt. 
Ohne es zu wissen, stellt das Volk die angestammtea Fürsteiibäiiser 
unter den Schutz seiner alten Götter. 

In einigen sächsischen Gegenden hiesz die Göttin Hera. Um 
1418 wird berichtet, sie fliege in den Zwölften durch die Luft; „Vrö 
Here, de vlughet" sagte das Volk und glaubte, sie verleihe 
Ueberiluss an allen zeitlichen Gütern. Ein Bericht ans dem 16ten 
Jahrhundert lässt sie mit dem wilden Heer umziehen. Auf sie be- 
zieht sich wol eine Sage aus der Gegend von Halle, welche die 
Gottin nicht mit Namen nennt. In den ZwöUten hört man oft ein 
vtinderbaree £auselieii in der Luft Daran freuen sich die Landleute, 
denn . sie wiMen, daas ein fruchtbares Jahr folgt, und dass noch 
auBzerdem manchem von ihnen ein unverhofftes Glück begegnen 
wird. Dann nämlich fliegt eine Frau, die nur in den Zwölften er- 
scheint, in Gestalt einer Taube durch die Luft« Diese Taube ist 
nicht gröszer, als gewöhnliche Tauben, doch wenn ue die kleinen 
Flügel schlägt, saust die Luft weit hinterher, dass man es wol eine 
Viertelmeile weit hört. An ihren Füszen schleppt die Taube ein 
kleines, niedliches Stflhlchen, aus feinem Rohrschilf geflochten, und 
wenn sie müde wird, stellt sie das Sttthlchen auf den Boden, setzt 
sich darauf und ruht aus. Die Erde, oder was 2ur £rde gehdrt^ 

• 
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bertthrt sie nie. Wo 8io sieli nun so niedergelassen hat, dm grOnt 
nnd Mtlbt es im folgenden Sommer am schönsten; wo sie aber vor- 
überzieht, da werden die Felder fruchtbar und die Menschen mit 
vielfachem Qlttck gesegnet. Am Morgen des Dreikttnigstages wird 
die Taube wieder zur Fran, doch verschwindet diese alsbald und 
wird das ganze Jahr nicht wieder gesehen. 

In der Mittelmark ^ besonders im Havellande, in der Uckermark 
und auch in der Altmark tritt die Gdttin unter dem Namen Herke 
oder Harke auf, welcher sich in einzelnen Spuren bis nach West- 
phalen verfolgen lässt. In der Gegend der Gamerschen Berge bei 
Havelberg soll Frau Harke gewohnt und ihren Sitz auf dem nach 
ihr benannten Harkenberg gehabt haben. In der Nike liegt der ' 
Frau Harkengrund am Schönfeidechen See, zu welchem sie oft, 
um Wasser zu holen (8. 276) hinabstieg, und die Frau Harken- 
grube, ein tiefer langer Abgrund. Zum Stuhl bediente sie sieh 
eines grossen Steines, der bis vor kurzem noch unter dem 
Namen Frau Harkenstein zu sehen war. Frau Harke wird als 
eine riesengrosze Frau geschildert, welche ganze Eichen mit Aesten 
und Wurzeln aushob und damit eine Heerde' von Wildschweinen, 
Hirschen, Rehen und Hasen des Morgens auf die Weide und Nachts 
wieder In ihre Höle trieb. Sie lockte sie wie Schweine „Pickel! 
Pickel!*^ und sauste oft mit den Tieren an den Jägern vorftber, wie 
die wilde Jagd. Niemand konnte bei Nacht Wild schieszen, weil 
i^e es immer in ihrer H91e hatte. Als einst Jemand gegen Abend 
einen kluropfQszigen Hasen (ElAtföt) geschossen hatte, hörte man wie 
Frau Harke beim Eintreiben ihres Wildes rief: „Sie sind es nicht 
alle, Elfttffyt fehlt noch^^ Nach andern aber sind die Dachse ihre 
Schweine. Ein HIrte fing einen Dachs und steckte Ihn in seinen 
Sack. Da hörte er im Berge eine weibliche Stimme naeh der 
„grossen einäugigen Sau^ rufen, und als er nach Hause kam 
fand er, dass das Tier nur ein Auge habe*). Bei der Fnu Harke 
wohnten auch die Zwerge in der Höle. Mit Ihnen soll sie, als die 
alten Elchen hn Forst immer mehr ausstarben, Uber die Elbe auf 
der Ameburger Fähre nach Thüringen davongefahren sein. Sie hat 
die kleinen märkischen Räben in die Mark verpflanzt und ein Kraut 
(das StrauBzgras, Flnnkerbart) heiszt nach ihr Frau Harken hart 
oder Fran Harfenbart. War der Flachs um Bartholomäl nicht 
eingeheimst^ so drohte man „Fran Harke (oder Frau Herke) 

♦) Die Dachse und anderen Tiere (Schweine) der Frau Harke sind die 
Eber der wilden Jagd, die Winde. Vgl. S. III. 117. 138. Einäugig ist der 
Dachs, wie der Geist des Wirbelwindes. S. 99. 
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werde kommen^. Denn um diese Zeit sieht sie, und der Bauer 
iDitss dann sein Winterkorn einbringen, wenn es niebt verderben 
Boll. Ist am b. Dretkdnigstage der Rocken nicht abgesponnen, so 
beschmotst Frau Harke ihn. Bei Torgan sieht um Fastnacht Fran 
Herke nmher and bestraft die fanlen Migde. 

Wie Holda bald im Berge, bald nnter d^ Spiegel der Bronnen sieh 
leigt, warnt man die Kinder bei der Stadt Erekelens im Joliclischen 
(Regiemogebesirk Aachen) nicht an den Gladbach zn gehen^ Fran 
Herk ziehe sie hinab. In Erekelens selbst bestand eine alte Tra- 
dition, dass die Stadt nach einer adeligen Fran Namens Erka 
der Mntter nnter der Linde (matre snb tilia) den Kamen habe, 
welche im tapferen Kampfe fthr das Vaterland dem Tode sich aus- 
setzte Sie habe eine Tochter gehabt Kamens Erkelens. Mit 
Ausnahme der Mschen Wortebleitnng steckt in dieser Sage ▼ielleicfat 
eine mythische Erinnerang. 

In Thflringen heisst die Gattin Fran Wolle. Sie sitst spin- 
nend im Fran Wnlienloch bei Frankenhansen. Im Harz nnd den 
angrenzenden Gegenden Niedersachsens wird sie die Hanlemntter 
oder Klagefran genannt. 
" In einigen Tilem Tirols nennt man die Göttin Stempe oder 
Stampa. Sie war einst rossgestaltig gedacht (8. 27). Koch klopft 
sie mit einem Rosskopf anf dem schönen Körper an die Fenster 
nnd sehant hinein, zumal nm Weihnachten; denn dann zieht sie nm. 
Essen die Kinder nm h. Dreikönigsabend ihre Feetspeise nicht rein 
anf, so kommt Stempe nnd tritt sie Kachts. Sie liebt es, den 
Wöchnerinnen die nngetauften Kinder wieder an ranben. 

Bedeutsam tritt im Süden nnd Norden der Name Mntter 
Rose hervor. Kr hat sich freilich nnr im Kinderspiel nnd Kinder- 
reim erhalten, Hrosa war eine der Holda im wesentlichen identische 
"GMlim Das S. 275 erwähnte Kinderspiel ist im Sflden wie im Koi^ 
den weit verbreitet. Meistrateils wird statt Fran Göde, Mntter 
R«6e oder Maria Mntter Gottes genannt. Viele Kinder siteen eins 
Aber dem andern der Mutter Röse anf demSehosz. (Sie stel- 
len Engel, kleine Kinder, Schafe oder Höhner vor). Ein Mädchen 
das sich wie ein hinkendes Weib geberdet, geht nmher nnd fragt das 



**! Dieser Name ist deutbar aus dem ahd. Wort IlrosA d. Ii. Stutf, oder 
aus Hrosa = Hrodsa, die Rubnitrii^erin. Letzterer Xame würde sicli genau 
dem Ruprecht S. 143 zur S« ite stellen und die Göttin als Wödans Gi inahlin 
bezeichnen; Ilrosu (die weibliche Form 2u Uorsa S. 166 ^inm.) würde andeu- 
ten, dass Rdse einst in Roiageatalt gedwAt wurde. 
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oberste Kind nach Mutter Röse. Dieses stellt sich erst taub auf 
dem linken und rechten Ohr. Endlich sagt es: ,^Sie wohnt ein 
Treppchen höher!" So wird die Fragerin von jedem folgenden 

Kinde fortgewieH n big zur Frau Rose selbst „Bist du Mutter 
Rose?" ,. Kannst du mir das nicht ansehn? Ich wache nicht, ich 
schlafe nicht, ich bin nicht im Tranm* Was willst du?" üas um- 
gehende Mädchen bittet um eines von den Kugeln (Kindern, Schafen 
oder Hiihnern). Mutter Rose will lieber das ganze Himmelreich 
verßcheukeu, als diesem Wunsche willfahren, endlich willigt sie ein. 
Das oberste Kind sprinjj^t jf tzt vom Scliosze, die fuszlahme Frau 
tanzt mit ihm dreimal in die Knude imd lägst es dreimal, ohne zu 
lachen, über einen Strich springen, der auf der Erde mit Kreide 
gezogen ist. Lacht das Kind nicht, so bleibt es ein Engel, lacht es, 
80 wird es ein Teufel. Darauf bittet die fuszlahme Fraa um ein 
zweites Kind. Mutter Kose fragt „Du hast ja geatern eil» bekom- 
men?" das legte ich in die Wiege, da ward es wie*ne Fliege, 
ich legte es auf die Fensterbank, da kam der Wolf und holte es 
weg!" ,,Warom hast du kein Salz ausgestreut?" Ich hatte keines. 
„Nun 80 nimm ein Kind." Sind alle Kinder vom Öchosz der Frau 
Rose abgeholt und in Kugel und Teufel abgeteilt so kämpfen-' -diese 
miteinander, indem sie sich gegenseitig Aber den Strich ziir^MMB 
suehen. 

Dieses Spiel scheint der Ueberrest eines heidnischen Chorreigens 
zu sein, welcher darstellte, wie eine gebärende Mutter „die der Storch 
ins Bein gebissen'' eine Seele vom Schoaze der Göttin Hrosa (die wie 
Holda auch durch Maria ersetzt wird) zur Geburt in menschlichem 
Körper abholt* Kinderseelen sind dem christlichen Volke Enge! ; in 
der Gestalt von HUhnem und Schafen werden sie (wie viele Sagen 
meiden) den Sterblichen sichtbar, und als taub erscheinen sie, weil 
dem roten alle körperlichen Sinne fehlen. Jeden Menschen beglei- 
tete ein Schutzgeist zur Erde. Hat Frau Rose, die Königin des Him- 
mels, eine Seele abgegeben, so wird über dieselbe verfügt, ob sie 
Sehiitzgeist werden, reine Seele (Engel) bleiben, oder (nach cbrist- 
Hoher Auffassung als Sünder, Teufel) in die Körperwelt nieder- 
steigen soll. UeberBpiingt sie den Scheidestrich zwischen Himmfli 
und Erde, den Lnftstrom (S. 52) lachend, so bekundet sie mensch* 
liehe Empfindung, Sinnlichkeit, sie wird zur Geburt bestimmt, 
lacht sie nicht, so blmbt sie Sehutzgeist; denn die Geister lachen 
nicht. Aber selbst im ersteren Fall sträubt die Seele sich gegen 
die Verleiblichnng und nimmt zauberisch mannigfaltige Gestalten an, 
beTor sie in menschlichen Körper niedersteigt^ es wird im Kiade^ 
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spiel angeraten, Salzkörner auf sie zu werfen, da diese nach 
Yolkflf^anben jeden Zauber brechen. Schlieszlich kfimpfen Seelen 
(Engel) and Menselten (Teufel) miteinander; denn die Geisterwelt 
saeht uns Sterbliehe immer wieder in ihr Bereich zu sieben, .die 
Kdrperwelt wiederum strebt die Seelen mit Letblichkeit zu nmUeiden. 

Auszer diesem Kinderspiel tritt Mutter Rose auch noch in 
einem tiroliaeben Segensprnch auf, in welehem sie angerufen wird, 
die Wiege eines Kindes gegen die schweren Alpdruck bewirken- 
den bösen Geister, «tie Trude und Naebtahndl in Schutz zu nehmen. 

Hiesz Hrosa ein^t Hrodsa, so Iftsst sich für sie vielleicht schon 
ein Zeugnis aus älterer Zeit geltend machen. Die Jagende erzählte 
Ton Salome oder Herodias, der Tochter des Herodes (Math. 14. Luc. 9), 
dass sie ihren unseligen Tanz zur Strafe auf wilden Eisfeldern fort- 
setzen müsse. Auf fränkischem Boden hat sieh diese Legende mit 
dem Glauben von HRODSi (vgl. S. 130), oder nur vom Wirbelwinde 
und den groszen Göttinnen Oberhaupt verbunden, genug es wurde 
nun erzahlt, Herodias war von unerwiederter Liebe zu Johannes dem 
Ttufer entzündet, ihr Vater liesz ihn darum töten. Das abgescU»» 
gene Haupt ward ihr auf dem Teller gebracht, sie wollte es mit 
Trähnen und Kossen bedecken, aber es wich zurOck und hob heftig 
zu blasen an. Die Unselige wai'd in den leeren Raum getrieben und 
achwebt nun ohn' Unterlaas im Wirbelwinde daher. Der dritte 
Teil djer Menschheit dient der befrObten Herrin (moesta faera) als 
einer G<fttin und Königin (dea regina). Von Hittemacfat bis Hahn« 
krat sitzt sie auf Eichen und Haselstauden (wie das wOtende 
Heer auf einem Waldbaume Halt macht S. 115). Die flbrige Zeit 
aber fthrt ne durch die Lflfte, umgeben von Scharen zauberhaiter 
Weiber, die auf wilden Tieren reiten (Tgl. S. 277). Einst hat sie auf 
dem Markt zu Ferrara sammt ihren Qenossinnen einen Ochsen ge- 
schlachtet und verzehrt, dann aber mit ihrem Stabe (virgula) aus 
den in die Haut gewickelten Knochen wiedererstehen lassen (TgL 
8. 50. 117. 211). In Frankreich hiesz fierodiaz auch Bensozia (gat» 
Oenossm, bona socia) in den Niederlanden Pharaildis d. h« Frau 
Hilde; nach welcher die Milchztrasze (der Seelenweg) mittel* 
niederl. Vroneldenstraet d. h»« Frau HÜdenstrasze genamit wurde. 

Taoitus erzihlt uns, dass die Sueven auch der Isis opMen. 
„Ueber Grund und Ursprung des fremde Dienstes^ sagt er, bin ich 
nicht uAher unteniditet; soviel lehrt jedoch das Bild selbst, naeh 
Art emes liburnischen Schiffes gestaltet, dass der Oultus aus 
der Fremde eingeiHhrt ist** Taeitus irrte sieh, wenn er diesen 
Qötteidienst filr einen ausllndischen^ ägyptischen hielt Die GOttia 
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hiesz wahrscheinlich Isa, <;otli. Eisö (mhd. Ise) d. h. die glänzende,*) 
das Schiff war das Naturbild ihres Wolkengerährta, in welchem sie 
tthcr die Weiten des Hiiinneis se^adte (vgl. S. 237). Da die Römer 
ihrer Isis auch ein SchitF beilegten, war es für sie natürlich die 
deutsche Isa für diese Göttin zu halten. Zu Lim in Schwaben, also 
bei den Nachkommen dur Sueven (S. 262) wurde noch 1530 verboten 
zu Fastnacht mit Pflügen und Schiffen herumzufahren. Nock 
ältere ZeuguUse wisaen voa dem feierlicheB Uissuge eines heiliget 
Schifies. 

Im Jahr 1133 wurde in einem Wald bei Inda (Inden spater Cor 
nelimUnster im Jiilichschen) ein Schiff gezimmert, ünten mit Hadem 
versehen und durch die Mitglieder der Weberzunft, die sich vor- 
spannten, zuerst nach Aachen, dann nach Mastricht (wo JUastbaum 
und Segel hinzukam) hierauf nach Tungern, Loosz u. s. w. im Land 
herumgezogen, Uberall unter ^roszem Geleite und Zulauf des 
Volkes. Wo es anhielt war Freudengescbrei, Jubelsang nnd Tanz 
um das Schiff herum. Seine Ankunft sagte man den SUdten ao, 
welche ihre Thore öifneten und ihm entgegengingen. Wer die Er- 
laubnis erbat, das Schilf berühren zu dürfen, muste die Kleinodien 
von seinem Halse den Webern geben, oder sich durch eine andere 
Gabe Idsen. Statt des Schiffes wird in Oberdeutschland mitunter ein 
Pflug zu Fastnacht umhergezogen. So sagt eine Nachricht aus dem 
16ten Jahrhundert „An dem Rhein, Frankenland und an etlichen aii' 
deren Orten sammeln die jungen Gesellen alle Tanzjnngfranen 
und setzen sie in einen Pflug und ziehen ihren Spielmann, der auf 
dem PHug sitzt und pfeift, in das Wasser; an anderen Orten ziehen 
sie einen feurigen Ptiug mit einem meisterlichen darauf gemachten 
Feuer angezündet, bis er in Trümmer fällt." In derartigen Gebräuchei 
lebten, wie es scheint, die Reste volkstümlicher dramatischer Auf- 
führungen zu Ehren der schiffenden Wolkengdttin Ibrt, welehe zu* 
gleich den Segen der Aecker spendete. 

Wie mannigfaltig auch der Keichtum von Namen und Gestal- 
tungen schon ist, unter denen die grosze Göttin FKIA uns bis jetct 
entgegentrat, ans dem Volksglauben lassen aieh noch viele weitere asf 
sie bezügliche Mythen erkennen, ohne dass ihr Name bewahrt wäre. 
Wir machen nur auf einige sebdne Vorstellungen aufmerksam, die sieb 
auf ihre Natur als Hegerin der Verstorbenen und Neugebomen be> 
aiehen. Im Aaigau wird sie als eine holde gtttige Frau mit gold- 



«) Dm Wort ist T«nnuidt mit Eis, Eiwn u. i. v. fin nimdidMr 1» 
nhd. Im b^gnote iiiw 8. 361 al« mjthiMluBr Fiacfaer. 
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gelhf^m IT'iar geschildert, die im Schlossberge von Tegerntelden ihre 
Woiiiiung hat, in den ein gewölbter Gang hineinführt, dnrcli dessen 
Deeke die Sterne hereinschimmern. In endlos groszem Saale, welchen 
tausend Lichter bestrahlen, sitzen vor einem eisernen Troge viele 
uralte Miinner in Schlaf eingenickt. In einem zweiten kerzenhelleu 
Saal sitzen vor einem Eicheutroge tausend schlafende Jünglinge und 
Jungfrauen. Ein drittes Gewölbe, von einem milchigen körperlichen 
Lichte erfüllt enthält im Eichentroge eine Unzahl schlummernder 
Kinder. Das sind die l ngeboraen. Die weisze SchJossfrau nährt sie 
mit Anemonen und Engelsüszchen, Kräutern von wunderbarer Kraft, 
deren Stengel in den Mund genommen auf lange Tage jede andere 
Speise ersetzen. Wünschen sich Eltern ein Kind, so schlieszt die 
weisze Schlossfrau mit goldenem Schlüssel den Trog auf und über- 
giebt ein kleines der Hebeamme. Stirbt ein solches Kind ungetauft, 
so kommt es wieder in den Berg zurück und in denselben Trog 
hinein; stirbt es aber erst nach mehreren Wochen, oder nimmt die 
weisze Frau es sonst wieder zu sich, weil die Menachen sein nicht 
wert gewesen, so kommt es in einen anderen Trog weiter im Berge 
und wird hier mit Honig aufgenährt, den die Immen des Dorfes bei 
jedem Schwärmen in den Eichen des Schlossberges absetzen. Wenn 
im Frühling die Bäume ausschlagen, kommt die Schlossfrau aus ihrer 
unterirdischen Wohnung, streift mit der Hand den Blütenstaub von 
den Weidenkätzchen und streut ihn in den strudelnden Bach, der 
vorüberflieszt. Scharenweis fahren die Forellen aus der Tiefe und 
iuiBchen nach der duftigen Leckerspeise. Da horcht ue alles 
ans den Wellen heraus, die Wasserhühnlein sagen es ihr, was die 
Menschen über sie reden und meinen. Die Dämmernngsvögel Üiegen 
ans den Mauerritzen herab und man hat gesehen, wie ein Babe ihr 
auf der Schulter sasz. Daun pflanzt sie heilkräftige Blumen; zumal 
die Engeläüszchen und Anemonen, welche ihre Maien liaben, ehe sie 
noch Blätter gewinnen, wachsen unter ihrer segnenden Hand. 

Ist die Göttin hier namenlos, so wird sie in einer niedersäch- 
siscben Sage Waldminchen (d. i. Waldminne, Waldnympfe) genannt. 
Zwei Hasen halten ihr die Schleppe, zwei andere tragen ihr Lich- 
ter vorauf. In ihrer Höle befindet sich eine Wiese, auf der die 
Kinderseelen spielen, Blumen pflücken und Kränze winden. Hinter 
der Höle aber liegt eine Mahle, in welcher aUe Männer und Wei- 
ber zu jungen Menschen, unartige Kinder zu gutgearteten umge- 
mahlen werden.'^) — Auf Maria, die Mutter Gottes ist ein anderer 

Vgl. di0 Mfihle 6. 244 «ad den JviigbnuiMa S. 280. Wieder indera 
Sagen hueen uaeera CHfttiii Ifaehts in GeBellsahaft eines eilbergranen Haeen 
dordi die Fluren waaddn, dann «findet ne sidi «nf einem Baume ilur liidit an. 



304 Krief^eri«che Entwickelunj? der Himmelsgottin. 

schöner Volksglaube von unserer Göttin übertragen. Vor dem Jo- 
hannistag darf eine Mutter, der schon Kinder gestorben sind, keine 
Erdlxieren essen. Denn an diesem Tage führt die liebe Himmels- 
muttt^r die Kleinen ins Paradies in die Erdbeeren. Kinder, deren 
Mütter schon vor Johannis von der Frucht genossen haben, gehen 
leer aus. „Bleibt zurück, spricht Maria, euren Teil hat eure ge- 
näschige Mutter schon gegessen." Zwischen den Erdbeeren erscheinen 
die Göttin und ihre heiligen Tiere den Menschen gerne. Bei Mün- 
nerstedt in Baiern sclilicfen zwei gute Kinder beim Erdbeerenlesen 
im Walde ein. Da kam ein blauer Storch geflogen, der in der 
Gegend hauste, und Jedem Wanderer ein treuer Führer war, Spitz- 
buben und Diebe aber in die Hände zwickte. Der Storch legte dem 
einen Kinde Goldperlen, dem andern die schönsten Erdbeeren 
in die Hand. — Mutter Maria hat sich den Nachsommer (Alteweiber- 
sommer) vom Herrgott absonderlich für die uralten Greise, die den 
Frühling nicht mehr erleben, und für die Kinder ausgebeten. Im 
warmen Sonnenschein schreitet sie dann mit den Elben, oder mit 
den elftausend Jungfrauen über Berg und Flur. Jeder Jungfrau 
fliegt ein Engel mit goldenem Rocken vorauf, spinnt silberseidene 
Fäden und überwebt das ganze Land mit himmlischem Gespinnst. 

In den edleren Kreisen hat unsere Göttin (F'ria - Holda - Berchta) 
dieselbe kriegerische Entwickelung durchgemacht, welche Wodans 
Totenheer zu einer Schar von Heldengeistern umgestaltete; man niasz 
auch ihr einen Anteil an Schlachten und Kämpfen bei. Als solche 
kriegerische Göttin hiesz sie Hilde, d.h. Kämpferin, uud eine Sage 
erzählte, wie Wodan (als Horant-Hettel) um die schöne Hilde (d. h. 
die kriegerische Fria) warb. In den Niederlanden lernten wir diese 
Frau Hilde als Pharaildis kennen; Berchta hiesz in Baiern auch 
Hildabertha. Spätere Volkssagen übertragen wieder die hier ein- 
schlagenden Vorstellungen auf Maria, indem sie erzählen, wie diese 
für einen Ritter hoch zu Ross im Turniere focht, und siegte, 
wie sie in Schlachten reitend am Himmel erschien und die Krie- 
ger ermutigte, oder die Sonne, die ihren kämpfenden Verehrern ins 
Gesicht strahlte, mit dem Mantel verdeckte. 

Die deutschen Sagen, welche wir bisher betrachtet, ergieszen ein 
helles Licht auf die diesmal dürftigeren Quellen nordischen Glau- 
bens über die groszc Ilimmelsgiittin FRIJA. An der Spitze des wü- 
tenden Heers, der Äsgardhreidh (S. 155) zieht in Norvegen eine Göt- 
tin Namens Guro Hryssaröfa d.h. Gudhn'in Stutenschweif.*) Sie 

•) Von hryssa Stute, rAfa Schweif. Andere verderbtere Namensformen sind 
Gurörysse, Rcisaröfa, Rysserofa u. s. w. Das Wesen der alten Göttin ist bewahrt, 
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ist eine liohe nad stolze Frau von vone KebreiMnd anzoschaneo; 
aber ihr Rücken i»i wie ein hohler Espenbamn gestaltet, oder er 
wei8t einea Pierdesohwanz auf, offenbar weil man die Göttin einst 
ala das dem Sturme voraufjagende Wolkenross gedacht hat (8. 21. 
37, vgl. S. 299). Auf ihrem Hosse Skdkae reitet Uryssardfa stäta 
vorauf, hinter ihr die tthrig« Schar von Mitnnern und Weibern. Sie 
hat einst an einem Ort neun Weiber, die in den Wochen lagen, zum 
Weinen gebracht (d. Ii. ihre Kinder zu sich in das wütende fleer ge- 
nommen). Kinst warf die .4sgardhreidh au Hiltveit ihre Sättel anf 
daa Daeh eines Gehöftes. Der Bauer und seine Frau sahen von 
ihrem Bette aus durch eine Ritee in die Wohnstube und gewahrten, 
wie der Tisch mit Männern besetit war, deren jedem Hryssaröfa ein 
halbes Brod reichte. Als sie gegessen hatten, warfen sie unter wU- 
dem Ukna ihre Sättel wiederam anf die Bosse. Das Wdb aber 
büszte seine Neugier, denn vor Tag hatte es adn Kind, an Tod 
gedrflelLt. Ein andermal stellten die wilden GeseUen der Asgardh- 
reidh in einem Hanse an Skarperud einen Tans an. Ein Borseh 
Saas im Bette und sah mänsehenstiil dem Dinge zn. Als er aber 
ge^wahrte, wie Gndhrnn Hryasaröfas Unterrock in die H4)he flatterte 
nnd ihr Stutenschweif sichtbar wnrde, konnte er sieh nicht länger 
halten nnd rief: „Dn vertierst dein Strumpfband GodhrAnl** Sie 
antwortete: ,,Gut, dass du dich so manierlich ansdrftcktest! Die 
Leute hier in Skarpemd sollen tatkräftig werden, aber nicht reich.'* 
. Milder als Hryssaröfa tritt Hulda oder Hnldra eine aweite Ge- 
stalt derselben Göttm auf, obgleich ihr Name „die dunkele'* aus- 



abcr ihr alter eigentlicher Name vergeBsen. Gndhrtin heiszt sie, well man die 
Nlbelongonrheldin OudhrAn (die dentsohe Xrimliilt) und ihren Gemahl Sigardh 
^igfilt) in den Oetstersug Tevtetite, der aaeh ihnen bisweilen eudi Sigurdhs- 
lyigi, Oor6f|lgi (ftigftiti GeMge^ Gudiüni Gefolgt) genut wiid. Noch eohit- 
dert ans ein, aorregieehee Yolkilied wie fiigurdh, aaeMtoni er eeinen Oheun 
Gveip (Gripir) besucht hat, ia die Asgardhreidh gerät, in welcher man ihn spä- 
ter auf seinem Rosse Graui reiten sehale^nea eo alten Greie, daes das GefSolge 
seine Augenliedcr in «Jic Höhe heben muss, wenn er sehen will, und nieder- 
drücken, wenn ihn nach Schlaf verlangt. Für (rudhrfin war schon in der Mel- 
dung der Edden, dass sie nach Sif^urdhs Ermordung durch Wälder und Wüsten 
lief, dio Anknüpfung' an die Asgardhreidh gcf^ehen, die faeröischen Nibclung^en- 
licder lassen sie auf Grani dur(>h alle Welten beständig und verzweiflungävoll 
jagen nnd schon die Sturlüngasaga aus dem IMok Jahrhvndert schildert, wie 
ihr Geist in eehwafsem Gewände auf hohem Boss, an desaen Sehweif ein Mann 
gehimden war, geritten kommt und einer bUbidisohan Fraa Hittetlnng yom 
Stande des Kampfes cwischen iwei Häuptliagen macht. 

20 
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sagt. Wie Hryssaröfa ist Huldra ein schönes Weib, wenn man ßic 
von vorne in Angenschoin nimmt, von liinten aber gleicht sie einer 
hohlen Backmnlde oder ein Kn lisch wanz hängt von ihrem Kflckeii 
herab. (S. 27. 64. 305). In bi aut ni (lewande nnd weiszer Haube, 
den Melkeimer auf dem Kopf, schreitet sie durch die Wälder, in de- 
nen sie bei rauhem Wetter ganze Heerden schwarzgrauer Kühe und 
Schafe (vom Sturm gejagte Regenwolken) austreibt. Diese ihre Tiere 
sind gi'osz und fett und werden von Hunden (Huldebikkjer) gehlltet. 

• Im Dickicht des Waldes hat sie ein wunderschönes Schloss und 
herliche (Järten, die mitunter wie im Traume den Menschen nahe 
rücken und sichtbar werden, aber zauberisch verschwinden, sobald 
man darauf zuschreitet (fata Morgana). Hieher nimmt sie junge 
Mädchen oder Knaben zu sich und vertauscht die Kleinen in der 
Wiege mit Wechselbälgen. Aber ebenso oft erweist sie sich auch 
den Menschen freundlich, nähert sich den Hirten und tanzt mit ihnen, 
nur darf sich dabei niemand einfallen lassen über ihren Kuhschwanz 
zu lachen. Sie singt und spielt auf das lieblichste; ihr bezaubern 
des Spiel wird Huldrcslaat (d. h. Huldras Harfenschlag) genannt 
(vgl. S. 285). Wie Berchta die Königin der Heimchen, ist Huldra 
Herscherin der Huldre oder des Huldufölks d. h. lieblicher und 
neckischer Elfen. Eine im 14ten Jahrhundert niedergeschriebene 
und ausgeschmückte aber dem Stott' nach ältere Sage erzählt, dass 
Odhinn einst mit Hoenir und Loki auf die Jagd ritt. Am Abend verfolgte 
der (löttervater bei starkem Nebel einen Hirsch, dem rote Ooldspangen 
zwischen dem Geweih hingen, und gelangte so zu einer Klippe, die von 
auszen ganz glatt war und innen eine hell erleuchtete Hole hatte. Da 
wohnte Hulda die Königin von Huldemainisland, welche sammt ihren 
Töchtern Yrpa und Th(»rgerdhr Hörgabrüdh ihn freundlich empfing. 
Uebrigens machen schon Erzählungen des 13ten Jahrhunderts die 
Göttin Hulda zu einer bösen Zauberin. König Vanland von Schweden, 
Freys Nachkomme*) gelangt nach Finnland und heiratet Drifa des 
Königes Tochter (S. 95). Im Frühling verlässt er sie, verspricht 
aber wiederzukommen. Als er ausbleibt, lässt Drifa die Zauberin 
Huldr kommen, die alsbald durch Alpdruck den König tötet (wie 
Stampa S. 299). 

Hulda und Hryssarofa haben sich nur im V^olksglauben, dem 
Hüter älterer Anschauungen erhalten; ausgebildeter und durch die 
Lebensanschauung höherer Kreise verschönter finden wir in den Ed- 
den dieselbe Göttin als Frigg, Freyja und Idhunn wieder. 

•) Vftnlandi d. h. dor nus dorn Vimenhindo p]iitsi)r«)S8onc (Hypostase FUJ»), 
ein lichter Sonnenheld, der im Winter der Schneemaid sich vermählt 
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Frigg*) FjöigyiiB Tochter ist der Göttimieii (Asynien) vor- 
nefamste, des Himmels Hencherin ud Ödhias Hansfran. Von ihr 
und dam GfitterkOnig, „der ihres Henens einiige Freude" (Friggjar 
togantyr) ist das Gdttergeschleeht entsprungen, welches Äsgardh er^ 
Imte. Nebeo Ödhiiia sitit sie auf HUdhsIgilf and flberschant alle 




WeMeB (8. 18fi). Sie weiss alles, was sich hegiebt, obwol sie nicht 
daTon redet Die ganze Nator ist ihr antertan nad befolgt ihre Be- 
feUe. Sie spinnt aaf goldenem Rocken; das Sternbild „Orions * 
QMtH^ MesB davon Friggerock, (Friggs Rodcen) spUer Maiiirock. 
In Faikengewaad fliegt sie dareh die Lflfte. Jbt flberans sdiOner 
Wohndte heisit Fensalir (d. h^ Smnpfsaal, Wieseasaal), da sasz 
rie und beweinte Baldrs Tod, als dieser von Hödhr getötet war. 

Kinderioee Leute flehten Frigg imi Nachkommenschaft an. Kö- 
nig Rerir, der sehen lange vermfthlt war, ohne einen Erben gewonnen 

•) Die P'orni Frigg, aus Frija entstanden, entspricht genau dem deutschen 
Naineu Frikka. S. 271. Nach ihr biesz der Freitag altu. Friadagr, schwed. 
dan. Fredag. 

20» 
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zn haben, betete inständig zü Odhinn und Frigg. Diese erhört sein 
Flehn nnd sendet ihre Wunschmagd (öskmey) zu ihm. Die Dienerin 
Hiugt in Kräliengcstalt zu dem Hügel, worauf König Kerir sitzt und Uisst 
einen Aepfel in seinen Sehosz fallen, den er seiner Gemahlin nach 
Hause bringt und zu essen giebt. Darauf gebiert sie den Völsüngr. 
Trigg segnete alle diejenigen, welche (Gebärenden Hilfe leisteten. 

Friggs Umgebung bildet ein königlicher Hofstaat von Dienerin- 
nen. Am nächsten steht ihr Füll oder Fulla, eine stattliche Jung- 
frau. Sie trägt loses Haar und ein Goldband um das Haupt. Sie 
trägt Friggs Schmuckkästchen, wartet ihres Schuhwerks und 
nimmt Teil an ihrem heimlichen Kat.*) — HHn (oder Hlyn) hat das 
Amt, die Menschen zu beschirmen, welche Frigg vor Gefahr bcliiiten 
will. Gnä sendet Frigg mit ihren IJotschaften zu den verschiedenen 
Welten aus. Sic reitet ein Koss, das durch Luft und Flut rennt, es 
heiszt Höfvarpnir (Hufwerfer) und ist von Hamskerpir erzeugt. 

An diese engere Hausgenossenschaft der Frigg schlieszen sicli in 
weiterem Kreise nocli andere Göttinnen an. Lofn (die Erlaubende), 
eine milde Göttermaid, ist gut anzurufen. Denn sie erbittet vom 
Allvater und Frigg die Erlaubnis zur Verbindung der Liebenden, 
welchen schwere Hindernisse entgegenstehen. Daher ist nach ihrem 
Namen der Urlaub genannt und alles was die Menschen loben und 
preisen. Die weise alles erfahrende Jungfrau V ä r hört die Eide 
und Verträge, welche Männer und Frauen miteinander schlieszen und 
straft den Bruch derselben. Nichts bleibt ihr verborgen. Ein Ehe- 
bündnis schlieszen hiesz „die Brautleute mit der Hand der Vär zu- 
saunnenweihen." Zu Friggs Kreise gehört auch Syn, die die Türen 
der Halle bewacht und sie denen vei*schlieszt, welche nicht eingehen 
sollen. Auch ist ihr der Schutz derjenigen befohlen, welche vor Ge- 
richt eine Sache mit Grund in Abrede stellen. 

.i ..lEin neuer Kreis sammelt sich um Freyja,***) in der wir nur 
mit anderem Namen und ein wenig verschieden ausgebildeter Grund- 
' gestalt dieselbe Göttin erkennen, wie in Frigg. Freyja gehört dem 
Vanengeschlecht an.f) Sie ist Freys Schwester und Njördhs Tochter. 

•) Fulla ist die deutsche Volla (S. 273). Ursprünglich Wolkengöttin (eine 
Hypostase der Frigg selbst) wurde sie schon früh auf die Erde bezogen. Ein 
Skalde sagt „Errubein fiel zur Füll" für „fiel zur Erde." 

**) Dieser Name leitet sich von lofa loben, erlauben, geloben ab. 
•**) Freyja = goth. Fraujo ahd. frouwa, mhd. frouwe, nbd. Frau bedeutet 
die erfreuende, frohe, die Herrin. Nach ihr hiesz der Freitag in einigen 
Gegenden Freyjudagr, wie sonst nach Frigg Friadagr. 

t) Sie liciszt daher Vanagudh, Vanadis, oder Vanabrfidhr (Vanongöttin, 
Vanenbraut). 
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Sie sehwebt in Falkengestalt durch die Lttfte*) (S. 212. 313) oder wird 
von ihrem Eber mit den lohendoi Borston Gnllinbursti, Hildi- 
STini, den die IranstÜBrtigen Zwerge Dainn und Nabbi geschmiedet 
beben, im Wagen gezogen (vgl. 8. 237). Gewöhnlich aber bilden 
sw ei Katzen ihr Gespann (S. 89.90) nach denen sie Katsenberscherin 
genannt wird. £in leuchtender Halsschmuck Brislngamen bedeckt 
ilure Brot (vgl. S. 272), wir haben darin wol das Morgenrot, oder 
den Krans sehimmemder Gestirne 2U vermuten. Sie giebt sieh somit 




< I 



als eine grosse himmlocbe GOtUn knnd, welche die sonnenbestrahUen 
Wolken vor ihren Wagen spannt und himmlische Licfaterscheinungen 
ale Brustschmuck trügt Die ftltere Sage wüste noch, das sie Ödhins 
Gemahlin sei, und auch später ward sie an Friggs Stelle verein- 
zelt als solche genannt Im Winter verliesz ihr Gatte Ödhinn, Ödhr 
(S. lOB Anm.) die liebende (vgl. S. 272. 385). Die Jflngere Mythe er- 
stthlte demzufolge, dass Ödhr weit fortzog; Freyja weinte ihm nach 
und ihre Zähren wurden rotes Gold.**) Ihn zu suchen, führ ue zu 
vielen unbekannten VSlkern. 

•) Vitlkicht ist Friggs und Freyjas Falkcngestalt eine Erinnerung an die 
alte Auffassung der Sonne als Vogel (S. 17. 29). 

**) Das Gold beint daher in nordieeher Diehtenpraehe „Fre]rjae TrShne** 
oder ,,der Begen ihrcr AugenbnneD. Wangen o. e. w." 
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WieFreyr, wird Frejja Sonnemclieiii, R«geB und Emtefillle ge- 
spendet haben. Zaietet beim MaUe trank man ihre Minne. Sptter 
ging dieser firanch anf Varia Uber, der man den Beeher weihte, 
„mn Erntegllick und Frieden** an erbitten. 

In Naeht und Winter gelangt Freyjas goldener ftmtidmmek in 
die Gewalt der riesischen Mlehte. Der bdse Loki stiehlt denselben. 
Da stellt sieh ihm Heimdallr an der Wogmohere (Vigasker) 
nnd dem klingenden Stein (Singasteian) znm Kampf^ beide Streiter 
nehmen Seefanndsgestalt an, mid Loki mnss das kostbare Brlsingamen 
heransgeben. 

Wie die deutsche Holda und Berchta nahm FrejjtL euist Men- 
schenseelen ohne Unterschied bei sich anf. Ihre Wohnnng heisit 
davon Fi^Ikv&ngr, d. h. Volksane; da ordnet sie die Sitse im 
Saal. Ihre Halle ist gross nnd hoch; sie wird Sessrimnir, die 
sitsgerftumige , geheissen. Allmählich aber schrftnkte" sich die Be- 
deutung der Göttin als der Totenempfingerin ein. AnserwAhlte 
Franen fanden nach dem Tode bei Fre^ja Aufnahme, nnd Liebende 
hoiRen bei ihr wieder Tereinigt zu werden. Der Isltader Egill 
SkallagrimsBonr hatte seinen Jungen Sohn durch Ertrinken verloren 
und war zum Tode betrabt darflber. Da kam seine verheiratete 
Tochter Thörgerdhr zu ihm, um ihn zu trösten, und da sie sah, dass 
er nichts genieezen, sondern mit dem Sohne sterben wollte, sagte auch 
sie, sie wolle keine Speise zu sich nehmen, bevor sie bei Freyja 
Kachtmahl halte. So heilte sie ihn von seiner allzugroszen Be- 
trttbnis. Andererseits heiszt es, dass Frejja mit ödhinn 9ie im 
Kampf Gefallenen teile. 

Freyja ist nftmlieh die Gebieterin der gdttUchen Wunschmidchen, 
der Yalkyrien, wie Holda von lieblichen Jungfrauen umgeben durch 
die Lllfte reitet, mit ihnen badet, und Feld und Flur umwandelt 
(S. 277.284. 285). Den Yalkyrien voranstehendttbt Freyja das Schenken 
amt in VaUhöll (S. 169. 214). Als die spütere kriegerische Ent- 
Wickelung unserer Mythologie die Yalkyrien zu Ödhins Schlaeht- 
jungfrauen machte (S.43. 160), wurde erzfthtt, dass Freyja kriegsgerfistet 
zum Kampf auf die Wahlstatt hemieder&hre und jeden Tag tapfere 
Helden zum Tod erkiese. Die H&tfte der Gefalienen gehört ihr und 
die andere Hälfte Ödhinn. Sie heiszt daher „Eignerin der auf der 
Wahlstatt Gefallenen** (eigandi valfalls) und „Vaifreyja , oder Hildr 
(Hilde, S. 904). Zwei Könige, Hedhinn nnd Högni, sammt ihren 
Heeren haben sich einst in blutigem Kampf gegenseitig erschlagen. 
Hildr weckt sie Nacht fttr Nacht zu neuem Kampf und neuem Tode, 
und so geht es fort bis zur gioszen Götterdimmemng. In äm Hiadh- 
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niDgen (d. h. Hedbins Söhnen) erkennt man deutlich die kämpfenden 
Heidengeister des watenden Heeres, die Einherrin (S. 162). 

Wie Frigg wurde auch Freyja von den Müttern um Hilfe in 
welblieher Not angefleht. Während aber die Himmelskönigin mehr 
das heilige lieben der £he beschirmt, nimmt Freyja sieh vorzugs- 
weise der zarten erblühenden Liebe an. Hat sie doeh selbst, die 
triUmenschöne Göttin, der Liebe Schmerz um Odhr empfunden. Minne- 
lieder hört sie gern und ist denen gewogen, welche in Heizciiäango- 
legenheiten sie anrufen. Ödhr liesz ihr eine Tochter zurück, Namens 
Hnoss (Kleinod), die war so schön und lieblich, dass alles, was 
ftchön und kostbar i.st, nach ihr mit dem Namen huossir (Kleinode) 
belegt wurde. Ein nordischer Forscher findet in Hnoss das unent- 
wickelte, noch halb schlummenultj ud( r (raumende Liebesleben, dies 
lieblichste und schönste aller Kkiuüde, ausgesprochen. — Der Freyja 
nahe steht Sjöfn. Sie sucht die Herzen der Jünglinge und Jung- 
frauen mit Zärtlichkeit gegen einander zu erfüllen , sie erweckt die 
BchluDGimerude Liebe in der Brust, und nach ihr wird die Liebe 
Bjafni genannt. 

Eine grosze Macht besitzt die jungfräuliche Göttin Gefjon. 
Aller Lebenden Losze weisz sie ebensowol, als Odhinn. Ihr dienen 
alle, welche als Jungfrauen sterben. Die Mädchen legten bei ihr Eide 
ab: „So schwöre ich bei Getjon und bei den andern Gr*ttiiiiien." — 
Einige Quellen machen Getjon zu einer Frau. Einst kam die fröh- 
liche Göttin zu eineni mythischen Könige Gylfi von Schweden alä 
fahrende Sängerin. Als Lohn für ihren Gesaug schenkte ihr der 
guldreiche Fürst so viel Pflngland in seinem Reiche, als vier Ochsen 
in einem Tag und einer Nacht umbrechen könnten. Da nahm sie 
vier Ochsen aus Riesenheim, die sie mit einem Riesen erzeugt hatte, 
und spannte sie vor den Pflug. Der Pflug ging su mächtig und tief, 
dasb das Land sich ablöste. Die Ochsen zogen es westwärts in's 
Meer und machten uu 6unde Halt. Da befestigte Getjon das Land 
und gab ihm den Namen Seeland. In Schweden aber entstand da. 
Wo das Land f\)itgeuümaien war, der Mälarsee. Später, heiszt es, 
habe sich Getjon dem Skjöldhr (S. 252) vermählt. 

Der Name Geijon erklärt sich aus dem altsächsischen Worte 
geban, ags. geofon, gifan Meer. Sie ist eine Meergöttin und die wil- 
den Riesenochsen, mit denen sie aus Schweden ein Stück Land heraus- 
pilii^i;, sind die brüllenden Wogen der See, welche ein Stück nach 
dem andern von der Küste abreiszen. Aber diese Mythe ist ofl'enbar 
sehr jung; und wahrscheinlich war GeQon, welche einen Teil der CrO- 
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storbenen bei sieh empfangt, einü wie Holda eine QOttin des faimiii- 
liscben GewiMen. 

Die Himmelswawer, oder die Wasaer flberliMipt in ihrer heil- 
kräftigen Bedeutung sind in Idbunn peraenifieirt» der Oemablin 
Bragis. Sie wohnt inBrnnnakr (Bnumenfeld )• Sie verwahrt G o Id - 
äpfel, deren GenoBS den GiMtem ewige Jagend und Unsterblichkeit 
verleiht. Ein Skalde nennt ue daher „die eehmenheilende Maid, die 
des Gdtteralters Heilting kennt " Naeh anderer Mythe sitit sie avf 
der Weltesche Yggdrasill und behfltet darunter den Unsteffblichkeit»- 
trank Ödbreyrir. Die bOsen Biesen trachten fortwährend danach, sie 
in ihre Gewalt an bringen. Einst zogen die Götter Ödhfan, Hdnir 
nad Loki dnroh Gebirg und Einöden, wo es ttbel mit dem Basen 
stand. Als sie aber in ein Tal kamen, sahen sie einen Trapp Ochsen. 
Davon nahmen sie einen und wollten Ihn sieden. Aber das Fleisch 
wollte nnd wollte nicht gar werden. Zwei Mal deckten sie vergeblich 
auf, um nachiosehen, ob es ^^esotten sei. Während sie steh nnn be- 
rieten, woher das kommen möge, bOrten sie in der Eiehe Aber sicli 
sprecheu, dass der, welcher dort sitae, das Sieden verbindere. Sie 
sahen hin und gewahrten einen grosien Adler, der mit dem Seliiagc 
seiner Flügel Wind vennraäehte. Ea war der Rieae Thjassi, der diese 
Gestalt angenommen hatte. Der Vogel ftthr fort: „Wollt ihr mir 
meine Sättiguug von dem Ochsen geben, so wird es sieden." Sie be- 
willigten es. Da Hess der Adler sich vom Baume nieder, setste sich 
EU dem Fleisch und nahm gleich die beiden Lenden und das Vorder- 
teil des Ochsen für sich vorweg. Loki ward zornig, ergriff eine 
grosze Stange und stiesz sie dem Vogel mit. aller Macht in den Leib. 
Der Adler schwang sich mit der Stange, an der plötzlich durch Zauber 
Lokis Hände festklebten, empor, flog aber so niedrig auf dem Bodeu, 
dass Loki mit den Füszen Stein und Gehölze streifte; die Arme aber 
glaubte er würden ihm aus den Achseln reiszen. Flehentlich rief er 
den Adler um Frieden an, aber dieser wollte ihn nicht loslassen, er 
schwöre denn, Idhunn mit ihren Aepfeln aus Asgardh herausza- 
briugen. Als Loki das zusagte, ward er los und kam wieder zu 
seinen Genossen. Zur verabredeten Zeit lockte er Idliunn aus Asgardh 
in ciiKii Wald, indem er vorgab, dass er Aepfel gefunden habe, die 
ihr walne Kleinode dünken würden, auch bat er isie, ihre Acpfel mit- 
zunehmen nnd mit jenen zusammenzuhalten. Dorthin kam nun der 
Riese Thjassi in Adlerhant, ergriff Idhunn und flog mit ihr in sein 
Heimweseu. Die Asen aber befanden sich bei Idhuns Verschwinden 
übel, sie wurden schnell grauhaarig und alt. Da hielten sie Ver- 
sammluug und belragteu einaudci um Idhuuu. Zuletzt hatlt; mau sie 
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mit Loki ans Asgardh gehen sehen. Man ergriff denselben nnd be- 
drohte ihn mit Tod oder Peinigang, wenn er nicht Idbnnn wieder 
herbeischaffe. Erschreckt ver8|vrach er, sie an&nraohen, wenn Frexi* 
ihm ilnr Falkengewand leihen wolle. Damit angetan, flog er nord- 
wärts nach Riesenheim En Tl^jassie Bebansnng und fand die Güttin 
allein daheim, Thjaaei war anf die See gemdert. Loki verwandelte 
die Göttin in eine Nuas, die er in seinen Klauen eiligst davenlmg 
(S. 25). Als nun der Riese keimkam und Idbunn Termisste, zog er 
schnell sein Adlergewaad an nnd Terfelgte die FMohtigen. Die Asen 
sahen den Falken mit der Nuss nnd den Adler heranfliegen, da gingen 
sie anter Asgardh hinans nnd hinAen Spine. Kanm hatte sieh der 
Falke innerhalb der Bnrgmaner niedergdassen, so warfen sie Fener 
in die Spine; der Adler aher yermochte sich nicht ananhalten, die 
Flammen schlugen in sein Gefieder und machten seinem Flug ein 
Ende. Alsbald eilten die Asen heiM und erschlugen den Riesen 
Thjassi innerhalb des Gatters. Seine Tochter Skadhi Aihr mit Helm 
nnd Panzer angetan nach Asgardh, um den Vater tu riehen. Da 
gaben ihr die GStter als Busse den Njdrdhr mm Mann (S. 946) und 
Thdrr warf überdies die Angen des Riesen an den Himmel, wo 
sie fofian als Sterne glftnien. 

Der adiergestaltige (S. 97) Ti^Msi, d. h. der rauschende, brau- 
sende, Ist ein Sturmriese de« noidischen Hochgebirges, der in oner^ 
mttdiicbem Kriege gegen die sommerlichen, segnenden QMter, die 
Asen, ihnen die Lebenskraft wegsufangen strebt. Wahrend des Win- 
ters gelingt 68 ihm, die Göttin des Lebens wh'klich in seine Gewalt 
zn bringen; im Lenz holt Loki sie wieder. 

Der Idhunn sehr nahe stand wol Eir, von der wir nur wissen, 
dase sie fltr die beste der Aefatianen gehalten wurde. 



Neben der grossen HimmelsgOttin, die wir bisher in ihren yer- 
schiedenen Gestalten nnd Hypostaaen besprochen haben, treten noch 
besondere G^Mtinnen der Sonne und der firde hervor. 

Frta, Hdda, Freyja übten Herrschaft über die Sonne aus und 
in Schweden wird Fr 4 Sdle, d. i. Frau Sonne, gradesu im Kinder- 
spiel an dem Platse genannt, den bei uns Hrosa einnimmt (S. 300). 
Eine untergeordnetere Sonnengdttin lernten wir auch schon S. 106 
tt. 106 kennen. Ausserdem muss unserm Altertum einst die Vor- 
stellung von einer grossen Sonnengöttin Sünna, nord. Söl, Sdle 
gelftufig gewesen sein. Im Mersebnrger Zauberspruch (8. 147) begegnet 
uns SunnA als hehre Göttin, dem Wddan und sdner Gemahlin Frta 
an Macht gleich. Koch im 15. Jahrhundert muste verboten werden, 
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die Sonne für eine Göttin zu halten und sie „heilige Frau" (sancta 
dominai /a\ nennen. Als Schwester stand der Sünna eine Göttin Sinth- 
gunt (d.h. kamp%erüstete Fahrtgesellin) zur Seite, vielleicht war es 
eine Mondjungfrau. Als Tochter der Göttin wurde die Jungfrau 
Goldfethara ((ioldfeder) genannt, d.i. der Sonnenstrahl. Noch bis 
heute erhielt sich in Niederdeatschlaiul eine Anruf ung der SmuM 
beim Begen: 

Regen, Regen rüsch! 

Der Kdnig (Wddan? Thunur?) Okkri xv Bisoh. 

Lass den Regen übergehn, 

Lass die Sonne wiederkommen! 

Sonne komme wieder 

Hit deiner Goldfeder, 

Mit goldenem Strahl 

Beschein uns allzumal u. s. w.*) 
Im Norden galt Söl als die Gemahlin des Tages (Dagr), von dem 
sie die leuchtende Tochter SvanhYit Gullfjödhr (8ehwanweiu 
Goldfeder, 8. 29) gebar. 

Eine himmlische IJrhtgöttin muss auch EÄstre gewesen sein, 
von der uns um 738 der Schriftsteller Beda Meldung tut. Der April 
hiesz bei den AngelencliBen Eoslnnndnadh nach einer Göttin dieses 
Volkes, welche Eostre genannt wurde und der su Ehren man in die- 
sem Monnt ein Fest beging. Nach ihr hiesz epfttw das Osterfeet, 
indem man aus Gewohnheit die altgewohnte Benennung beibehielt — 
In deutscher Zunge würde die Güttin Ostara lauten und es ist 
möglich, dass der April, der schon zu Karls des Grossen ZdiOetsr- 
mftnoth hiesz, so wie das Osterfest (ahd. Ostarä) aneh bei uns von 
einer solchen Gdttin den Namen haben. Einige Oiisnamen scheinen 
diese Vermutung zu bestätigen. Doch ist Beda's Autorität in dieeem 
Stück nieht über allen Zweifel erhaben, um darauf weitere Oom- 
binationen mit Sicherheit zu bauen. Der Name EÄstre, Eostre, nhd. 
OSTABA ist mit OBtcn und skr. Ushas (S. 61) auf da« engste ver- 
wandt nnd bedeutet eine Gdttin der anf gebenden Sonne, oder des 



*) Da St. Katharina mit einem Rade dargestellt wird, dies aber ein Bild 
der Sonne ist (S. 101), ward später auf die Heilige übertragen, was früher Ton 
Sunna gegolten hatte, und eo singt das Volk ntm an mandken Orten, »imal In 
den Niederländen: 

8C. Katbrelne 

Lese die Sonne aebeiaen, 

Lm« den Begen tbeigdui u. •« w. 
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wiederkehrenden Lielitea im Frühling. In Hessen war e.s Sitto, in 
eine Höle nahe dem der Holda heiligen Meisner (8. nm zweiten 
Ostertage Blumenstriiusze zu tragen und dann kulilmdcs Wanser 
zu schöpfen. Dergleichen Gebräuche sind vielleicht ßesic des Ustara- 
kuUns. 

Von Thors Gemahlin Sif (8. 209) haben »ich einige Mythea 
erhalten, welche auf diese Göttiü von einer älteren Gattin des Donner- 
gottes tibertrageu sind, in der wir — - wie mir scheint — eine Sonnen- 
göttin zu erkenneii haben. Sif, heiszt es^ ,,die schönste aller Weiber," 
„die haarschöiie Göttin," liatte Locken von Gold. Die hat ihr der 
böse Loki einmal iiiuteriiötig ahgeocluiitten. Als Thorr das erfuhr, 
ergriff er den Uebeltäter und würde ihm alle Knoclien im Leihe zer- 
schla,^en haben, wenn der nielit geschworen liätte, von den Schwarz- 
alfet) lu'ucs (loldhaar für Sif zu erlangen, das wie natürliches wüchse. 
Hieiaiit' begab sich Loki zu den ZwerjEren. die Ivakls Süliue hei*^zen, 
und diese schmiedeten neues Haar, welches alshalii feiEU.wuchfi, so wie 
ea Sifs Haupt berührte.*) 

I( Ii vermute, dass Sifs Goldhaare die SoimeuBtrahleu «ind, welche 
der bose Dämon (h^^ ^^ oiken- und Wmterdunkels raubt, abschneidet. 
Andere Forscher fassen sie als die im Herbst ahjs'eschnirtenen Oold- 
halme des Ackers auf, da Sit in einem späten Zeu^iiif5s als Name der 
Erde verzei( Imet ist. Aber das kann auf einer ganz individueilea 
Coiyectur eines .Schreibers im dreizehnten Jahrhundert beruhen. 

Eine Fruchtbarkeit spendende Göttiu — müchtf sie mm Wolkfri 
oder Sonnenp-otthcit sein — mochte- überhaupt leicht in den Be^^nti 
einer Ki d;^'-Httiii ubergehen. Diesen Vorgang gewahrten wir s( liun 
bei Volla Fülla S. 308^. Noch deutlidier zei«rt uns die Art solches 
Uebergangs eine nii dt i ostreichif^ehe Sa;_'-e. we»naeh die h. Walpur^'^a, 
eine weisze Frau mit wallenden Haaren und feurigen Seliuhen. die eine 
Goldkrone auf dem Haupt und eine Spindel in der Hand tragt, hi 
den 9 Nächten vor dem 2. Mai, oder zur Erntezeit vom wilden Heer, 
rohen Reitern auf weiszen Kossen verl'olgt wird. Sie verbirgt sieh 
entweder hinter dem Fensterkreius offenstehender ßauerhäuser, oder 
im Saatfeld, in das sie flieht, oder sie lässt sich in eine Korn- 
garbe hineinbinden. Hiemit stimmt der englische Gebrauch, der 
letzten Garbe die Gestalt einer Poppe zti geben, welche man Kern- 
bAby (Kornpuf^), Maiden (Midch«D) oder Karline nennt MU 



*) Ein kleines, HvbtliaMngM Knut, poljtridm ^mm, hdwt nf Idnd 
„Si^ haddr," mh Haar. 
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Blumen geschmfickt und mit einem weiszen Gewände bekleidet, wird 
diese Puppe auf den Wagen gesetzt und mit lautem Jubel von den 
Schnittern ins Dort' geführt. An einigen Orten nent man diese schön- 
bekleidete Kompuppe die Herbstkönigin (Harvestqueen), kränzt 
ihr Haupt mit Rlfiten und giebt ihr Aehren in die Hand. In Yorkshire 
warfen die Schuittur mit Sicheln nach der in Art einer weiblichen 
Gestalt aufgeputzten letzten- Korngarbe und wer sie auf diese Weise 
abmähte, rief mit lauter Stimme: „Ich habe sie! Ich habe sie!" 
Was hast du? was hast du? „Die Herbstfrau! die Herbstfrau!" Durch 
Vergleich mit den S. 100 fgg. S. III fgg. besprochenen Sitten und 
Sagen wird es klar, dass man die sonst vom Sturm gejagte Göttin 
der Wolke als Regen zur Erde niedergestiegen und im Innersten des 
Getreidefeldes verborgen dachte. Mit einem Seblage plötzlich den 
letzten Kornbnsoh niederm&hend, TenBelnte man ihrer habhaft su 
werden, sie zn segnenclem Verweilen ine Dorf fähren zu können. 
Der Uebergaag von der Woikenfrau zur EfdgOttin liegt hier klar 
genug am Tage. 

Auf ähnliehe Weise mögen von den Erdgöttinnen unserer Mytho- 
logie mehrere aus ursprünglich liiminliscben Gottheiten erwachsen 
sein. Vielleicht gehört dahin schon Iserthus, welche nach Tacitos 
Bericht an der Ostsee verehrt wurde. Die Langobarden, Rendigner, 
Avionen, Angeln, Varinen, Eudosen, Suardonen und Withonen waren 
SU ihrem Dienst verbündet. Sie verehiiien sie als Mutter Erde 
(Terra maier) nnd glaubten, dass sie sich der menschlichen Angele- 
genheiten annehme, und unter den Völkern ihren Umzng halte. Auf 
einer Insel des Meere» stand ein heiliger Hain (castum nemns) in ihm 
ein mit Decken verhtlliter Wagen, den allein der Priester beHiliren 
dnifte. Sobald dieser merkte, dass die Göttin in diesem ihrem Heilig- 
tarn gegenwärtig sei, geleitete er den Wagen, den KU he zogen, mit 
tieftter Ehrfurcht Dann gab es frohe Tage und festlich geschmückt 
waren alle Orte, welche die Göttin ihrer Einkehr uud gastlichen Ver- 
weilens würdigte. Da fing niemand Krieg an, keiner ergriff die 
Waffen, jedes Eisen ruhte, auf diese Zeit allein kannte man Kube 
und Frieden, ftir diese Zeit allein liebte man ihn. War die Göttin 
des Verkehrs mit den Sterblichen satt, so fahrte sie der Priester in 
ihren heiligen Hain zurück. Alsbald wurde der Wagen, die DeckeSi 
ja, wenn man es glauben darf, die Gottheit selbst in einem verbor- 
genen See gewasehen. Sklaven verrichteten den Dienst, wekhe dar- 
auf der See verschlang. Daher herschtc ein geheimes Granen und 
heilige Unkunde, watl'das sei, was nnr Todgeweihte schauen. 

Der Name Nerthns, der goth. NAIRTUUS altnord. NIÖßDBK 
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Uuten wQrde, gewAlnrt hbb die weibliche Form für den Gott, welehen 
wir als Vater Freys keimen lemtea (8. 246) nnd der Umzug der 
Qdttin gleicht anf daa genaueste der Frühliagsfahrt des Frejr 
(fi 2»)*). 

Eine andere alte Erdgdttin nnd awar eine solche, welche von 
Anfang an diese Wttrdo behanptete, war Fnlda, Fold, welche in 
ihiem Kamen nach strenger Laatwandlnng genas dem vedisehen 
Parthivi, Prithivi (8. 57, 68) entspricht, mithin auch schon in der 
Urseit neben Tins verehrt gewesen sein mnss. 8te ist im Lanfe der 
Zeft sehr verdiukelt nnd in den Hintergmnd cnrOekgedrftngi In 
einem angelsicfaaisohen Uede snr Abwendung bdsen Feldsauben, 
in welohem der fieechwdrer ostwärts gewendet die Erde und den 
Himmel anruft, dem Zauber zu begegnen (eoidhan ic bidde and npheo- 
foiO helsct es; 

H&l ves thn Felde Beil sm dir Fold 
Fira ni5dor. Der Mensehen Mutter! 

Kordisohe Liedor schildern, wie bei Thdrs Kahen „die alte 
Fold" ächzend zusammenschreckt^ nnd ein Segensspnieh lautete: 

Heil euch ihr Asen, 
Heil euch Asynien! (Göttinnen) 
Hell dir du vidnutie Feld! 
Jene angelsAchaisdie Besch wdmng ruft auch eine G(tttin Erce an: 
Erce! Brcel Erce! Erce, Erce, Erce, 

Eordhan mödor! Mntter der Erde, 

und fttgt hinzu, dass die Aecker wachsen mögen und gefriedet seien 
gegen aller Feinde Sehidigung. Wir wissen nicht, inwieweit Erce 
etwa mit Hera und Herke (8. 397,299) Zusammenhang hat 

Im Korden begegnen ansserdem JQrdh (s. 8w 208) und Rindr 
18. 255) als Erdgöttinnen. 

Koch von einigen anderen deutschen Göttinnen haben wir Knnde^ 
ohne dass etwas weiteres als ihr Käme auf die Nachwelt gekommen 
wire. Im Jahre 14 n. Chr. brach Germanicus mit seinem Heere in 
das heutige Westphalen ein, und Überfiel die Marser (eui deutaches 
Volk, wahrscheinlich im jetzigen OsnabrtekiBchen), da er gehört 



♦) Aus einer falschen Lesart in i'acitus Germania ist der Käme Hertha 
statt Xerthus zu fjrob/A i Verhreitunp gelangt. — Auf welcher Insel ihr Heilig- 
tum staud, iät uicht mehr uuszumacheu. Gelehrte früherer Zeil haben dasselbe 
auf KUgen gesucht und durch sie haben sich dort die Nachrichten des Tacitus 
mit Looalsagen lu tbum wnnderbaren FAbdgemiBoli Tvm schwanieii See der 
Hertha usw. Terbunden. 
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hatte, diese Nacht sei ein Fest der Oermaiien und werde bei einem 
ftierlieben, frohen Mahle liingebraeht Bei heUem Stemenglaiix um- 
stellten die R^er die mmiBGlien Weiler, in denen sieh allea ohne 
Besorgnis und ohne ansgestellte Wachen anf den Lagern oder nm 
die Tisehe streokte, nnd hansten verwflstend mit Feuer und Behwert 
„Kein QeseUeefat, kein Alter luid ESrharmen; HiOBer wie Heüigtfi- 
mer, aneb der TeBi|»d, der das höchste Ansehen bei jenen Stämmen 
hatte — sie nannten ihn Tempel der Tamfana — alles waid dem 
Boden gleich gemacht" — Tamfana ist rOmisi^ Bchreibiing t&t 
Tham&na oder Thamfis gen. Thamfan ahd. DAMFA, DAMPUN. 
Am glaubhaftesten hängt das Wort mit ahd. damf nhd. Dampf, skr. 
tap brennen zusammen, so dase Tamfkna als eine HeerdgOttin 
anausehen wäre, deren Bedeutung sich leicht zu der einer Göttin der 
Heimat oder der Erde erweitert haben kann. So bedeutet ahd. hört 
augleich Heerd und Grund und Boden *). 

Auf niederrheinischem Boden wurde em, anftmgs su Cleve, dann 
zu Xantiien aufbewahrter Stein gefunden mit der merkwflrdigen In- 
«ehrifl: „Deae Hludanae saomm G. Tiberius Verus**. Ein anderer 
in derselben Gegend zu Birten anfgeftmdener Votiistein besagt: 
„Deae Hludenae Censorinus votum solTit iubens merito****). Die 
Göttin Hin dann oder Hluda, welcher römische Soldaten Denksteine 
widmeten, war ihren Namen nach eine deutsche. HlMa, HlMana 
heiszt „die berühmte**, lieber ihr Wesen lässt sich nichte mehr er- 
mitteln. In der Bedeutung des Kamens kommt sie mit einer angel- 
säohstschen Göttin Hrödh aberein***), von welcher Beda meldet, 
dass nach ihr der März Hrödhmänodh genannt sei. Ihr wurden dann 
Feste gelaiert und Kuchen geopfert. ^ 

In ganz andere Kreise fahrt uns die Todes- und UnterwettsgOt- 
tin Hella, altn. Hei d. h, die bedeckende von hölan, nhd. hehlai, 
▼ethehlen. Ich Termute, dass sie eine Hypostase der grossen Göttin 
ist, welche im himmlisclien Gewässer die Beelen ohne Unterschied 
um sieh TersammeHe fS. 980). Als man spätor eine Unterscheidung 
swisohen den Toten machte und Terschiedene Wohnsltee ftlr dte y«- 
sehiedenen Kategorien erfand, localisierte man den Brunnen der Göt- 
tin in Bezug auf die Bösen und die nach untätigem ruhmlosen Leben 
dahingegangenen Geister auf oder unter der Erde, als einen Straf- 



*) Doch iBt CS noch fraglich, ob der Name in den TacitushsB. nicht verderbt ist. 
DEA HLU 
ENAE GEN 

***) Hrfidb Rnhm ist = abd. hraod, wovon ahd. HracdpSrabt 8. 148. 
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Ort und nannte nun die Göttin als Vomteherin dieses Reiches Hellia, 
Hella goth. HALIA, nhd. Helle, Hellet weher der christliche Aaf- 
eathalt der Verdammten spftter den Namen Helle, Hölle empfing. 

An vielen Orten Ober- nnd Niederdentechlands giebt es tiefe 
Sfimpfe nnd Moore mittrilbem Wasfler^ oder Brnnnen, welche den 
Namen Hellebekef Helle borne, Hellepnt (Baeh, Born, Bmn- 
nea der Hella) Mren* Wie Holda bald im Bnmnmi, bald im Berge 
die Seelen hfltet, kommt daneben mebrfiuih ein Helleberg tot. Zu 
dem nnterirdisehen Sitze der Hella nnter dem Spiegel des Waners 
oder im Berge meinte man, führe die MüchsfaraBie, die daher in Nie- 
derdenteebland ancb ^Nierenber ger pat^ d.b. der snm Niedenberge» 
Uaterbergfe fHbrende Pfad oder „der Hei weg" genannt wird*). An* 
derereeltB aobeint man geglanbt an haben, daaa der Weg an Hella 
Aber eine groaae mit Dornen nnd PfHoneiikrant bewachsene Haide 
fUbre. Anf einem Wagen ftihrte die Göttin die Seelen in ihre dun- 
kele Bebananng. In Niederdentachland weiaa man noeb an vielen 
Orten vom Hellewagen an erafthlen, anf den der Tenfel die Men- 
schenseelen packt Dnreh Ovennehre in Belgien zieht er jede Nacht 
mit Mnsik (wie das watmde Heer). Als dieeer Wagen wurde der 
^ze Bftr gedacht, der in den Niederlanden ancb Helle wagen 
keiezt (vgl. 8. 182). Viell^cbt ist in mittelalterlichen Gedichten noch 
eme Erinnenmg. an die Perstaltohkeit der Hella erhalten, wenn der 
Holle ein gaffender, gähnender nnd nneraättlieher Rachen beige- 
legt wird. 

PeraOnlicher zeigt sich die nordische Hei. Sie ist halb schwarz, 
balb menschenfarbig, und hat ein grimmiges ftircbtbares Aussehen. 
Ihr ist die Herrschaft Aber nenn Welten in Niflheimr (Nebelwelt) ^ 
g^ben. Da wohnt sie unter ebier Wurzel der Esche Yggdrasill 
in ihrer Burg Helheimr. Der Weg dahin, Helvegr (Hehreg), ist 
laug und traurig. Neun Tage und Nftchte reitet man, nach Norden 
zu durch dunkle tiefe Tiler den Abgrund hinab, um vom Himmel zu 
Hei zu gelangen. Domenhaiden und Sllmpfe hat der Wanderer zu 
ttbersehreiten, dann kommt er in ewigem Dunkel zu einem reiszenden 
Strome Gjdll, den die Gjallarbracke flberwOlbt, die mit gttnzen- 
dem Golde belegt ist. Nach dner nicht zu veraehtenden Quelle 
hUngt diese nnt Eisen beschlagene, mit Gold gedeckte GJallarbrflcke 



•) In Wcatphalcn hciszt eine pfroszc Ilcerstraszc, in manrhen Städten z. H. 
Herliii i-ine rings um die StaiUmam r I i iIVimL Strasze der Ilellwcg. Dieser 
Ausdruck will soviel sagen, wie der ulijjeiueuie Weg (via publica), der Weg, 
den alle Menschen wandeln müssen. In manchen niederdeBtaÄen Oegenden ymd 
die Strwie itun Kirohhof Hell weg genamit. 
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hoch ira Winde unter dem Gewölk ; es ist die MilchstraBze. Hinter 
dem Gjöllfluss dehnt sich ein Iiolos und mit mächtigen Gittern ver- 
wahrtes Gehege aus. Kin Ii und mit bliitbdfleckter Brust und klaf- 
fendem Rachen bewacht bellend den Eingang, der hier zu Hels Wohu- 
sitssen fnlirt. In growem Hause wohnt sie selbst; Elend (Kljudhnir) 
heiaxt ihr Saal; Hnni^fM' ihre Sehttwel, Gier (sultr) ihr Messer; 
Trftg (Gänglati) ihr Knecht Langsam (Gmiglüt) ihre Magd, Ein- 
sturz (fallanda forat) ihre Schwelle; ihr Lager Krankenbett (lüir) 
vnd ihr Vorhang dräuendes Uebel (b ikjanda-böi). Kings umher 
liegen die Wohnungen ihres Gesindes, das sich aus allen denen bil- 
det, die an Alter oder Krankheiten sterben. Den Sterbenden ersebei- 
nen lleis dienende Mädchen mit grausigen Winken md legen ihnen 
harte und kalte Fesseln an. Während sie die Sonne, das Tages- 
gostirn sich trauernd verbogen aeben^ hi^ren sie sehen sehwer in 
den Angeln Hels Pforten erdröhnen. 

Damit die Seele jene Domenbaide nicht barfnsz zu überschreiten 
habe, gab man den Toten ein paar Schuhe ins Grab mit. Von die- 
ser Sitte hiesz im Hennebergischen das Leichenbegän^^nis Toten- 
schuh und im Norden ein zu solchem Gebrauche verwandter Sebuh 
belskö (Heischuh). Wer in diesem Leben einem Armen ein {laar 
Schuhe geschenkt hatte, fand sie in jener Welt wieder, wenn er über 
(las Dornenfeld wandern muste; und ebenso fand derjenige, welcher 
die Dürftigen mit Brod gespeist hattei dasselbe im Jenseits wieder, 
um es dem HöUenhnnde in den Rachen zu werfen. 

Wer den Armen auf Erden eine Kuh geschenkt hat, wird nicht 
strauchein und schwindlig werden, wenn er die GjallarbrUcke über- 
sehreiten muss. Denn dort findet er eine Kuh, welche seine Seele 
ttber die Totenbrtteke geleitet. Es war daher einst sowohl in Schwe- 
den und Dänemark, r.ls in England, Ober- nnd Niederdeutschland 
Sitte, beim Leichenbegängnis eine Kuh hinter dem Sarge her bis auf 
den Kirchhof mitgehen zu lassen Diese alte Sitte wurde teilweise 
bis in die neueste Zeit fortgeübt und dadurch motiviert, dass man 
dem Geistlichen die Kuh für Seelmessen oder die Leichenpredigt 
schenke. Sie war aber bereits in vedischer Zeit vorhandea (S. 52) 
und legt — wie mir scheint — ein nicht unwichtiges Zeugnis für 
Hella-Hels ehemals himmlische Natur ab. Aus dieser findet aucli ein in 
Deutschland, wie Skandinavien weitverbreitetes Kinderspiel seine Er- 
klärung. Zwei Kinder, welche heimlich die Namen Sonne und 
Mond unter sich verteilen, fassen sich mit beiden Händen an, die 
sie in die Höhe heben, und bilden so die goldene Brflcke oder 

*) Weil die Kuh (Wolke) die Seele fiber die lililohetmie geleitet, heiiit 
die letitefe weetphäl. aneh Kanpai (KuhpAid). 
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das goldene Tor. Die übrigen Kinder bilden eine lange hinter- 
einander stehende Heihe. 8o stellen sie eine Reiterscbaar vor, welche 
durch die goldene Brttcke zu ziehen wilnscht. Sie erhalten Durch- 
sitg, doch der letzti> wird gefangen, indem Sonne und Mond ihre 
Arme Uber ihn herabsenken, fir mois nun wählen, ob er zu Sonne 
oder Mond kommen will. Dann wiederholt sich das Spiel und es 
kommt darauf an, welche Partei zuletzt die gröste wird. — Man hat 
längst erkannt, dass dieses Spiel den Ritt der Toten ttber die Toten- 
brtteke darstellen soll. Nach nordischer Sage fahren, gehen oder 
reiten die Seelen über Hels GjaUarbrüke, aber so leise, dass das 
Getrappel von 50 Rossen der Abgeschiedenen nicht lauter tönt, als 
der Kitt eines einsigen lebenden Menschen. Dachte man sicli, dass 
die Milch strasze, die hoch im Winde hängt, die lichte Welt der 
Asen und Hels nächtliche Unterwelt als Seelenireg Terbinde, so konn- 
ten Sonne und Mond leicht als En^mnkte dieser Siraise oder Brücke 
betrachtet werden. 

Nach dem Volksglauben in Schleswig reitet Hei als eine 
sehwangekleidetp alte Fraa anf einem dreibeinigen granen oder 
weisaen Pferde durch die Straszen. Vor welobem Hause das Pferd 
stehen bleibt und wo es hineinknkt. da mnsa ein Meo8<^ ster> 
ben«). 

Hoch über der Welt waltete ein nnabind^liches Urgesetz, das 
Schieksal (ahd. urlae, aga. orlig, alts. orlag, orlegi, altnord. örlög), 
dem salbet die Götter unterworfen wareOf dem Baldrs jugendliches 
Leben zun Opfer llel. Die VerkOnderinnen dieses Schicksals sind drei 
hehre Gdtlinnen, ehrwürdige Jungfrauen bei den Angelsachsen Met- 
iena**), d. Ih die abmessenden, abwigendeo, oder Yyrdha alts. 
Wurtbt, im Norden Nornen d. h. die lotenden (?) genannt. Sie 
spinnen «inmi Faden und web«i em Gewebe, an welches das Leben, 
das Wolergehen und der Tod der Menschen geknipft Ist 

In dem feiaen GeeinmiBt des Spitsommers (vgl. 8. erkannte 
man die Abbilder der Paraengesphuste. Daher heisat dasselbe M« d- 



*) statt der weiblichin Ilel nennt man im Sohleswigschun mitunter auch 
einen männlichen. Wenn eint« Seuche wütet, heiszt es: der Jlel geht umher; 
heulen die Hunde des Nachts ungewöhnlich: „der Uel ist bei den Hun- 
den." Kommt eine böse Knunlchmt ins Dorf: „der Hei ist angekommen", 
lidrtnesiif: „der Hei iit rerjagt." Sitt Todkranker „hat die Hels acht", 
erholt er tioh wieder, eo „hat er sieh Tom Hei loegekauft/i; „dem Hei 
eiaea Seheffel Hefer für eeia Pferd gegebea^ 
*) „Tha graman netten»** die grimmen Paiscn. 

21 
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chensommer, AHeweibersommer, und in Holstein saj^t man, 
wenn das ganze Feld wie mit tausend und aber tausend Spinnweben 
überzogen ist: „l^ie Metten liaben gesjionnen." In Baiern haben 
sich zahlreiche Sagen von den drei Öchicksalsgöttinnen erlialten. Sie 
heiszen hier Hei Irät innen, d. Ii. Wesen, die das (Uiick der Men- 
schen beraten, beherschen. Zwei von ihnen sind gut und freundlich; 
kreideweisz ist die eine, die andere trägt ein rot und weiszes Kleid. 
Die dritte Schwester aber ist böse und furchtbar. Sie heiszt Held 
(d. i. Umhüllung, Umnachtung; der Name ist mit Hella verwandt). 
Von Körper erscheint sie ganz schwarz (nach andern halb weisz, 
halb schwarz wie Hei); aus ihrem grimmigen Antlitz blicken zwei 
feurige Augen hervor. Die beiden guten Jungfrauen haben zwei 
Köpfe und einen Sinn, die dritte aber fügt sich niemals in ihren 
Willen. Auf dem Jungfernbühel bei Unterigling in Niederbaierm, 
an dessen Fusze ein Weiher und ein groezer Forst „der Frauen« 
wald" liegt, sollen die drei Jungfrauen ihr SchloM gehabt und vor 
uralten Zeiten den benaehbarten Dorfgemeinden grosse Hdlziingen, 
die noch in deren Gesammtbeaits sind, durch Stiftung gescheukt 
haben. Die guten Jungfrauen spannen ein heilbringendes Gespmnat 
Bis in's vorige Jahrlnmdert wurde Leinwand aufliewahrt, welche von 
ihnen herrühren sollte; man gab davon jeder Wöchnerin ein hand- 
groszes Stück, worauf sie sich legte, um sehmeraloB zu gebttren. 
Held aber fertigte ein sehr gefürchtetes Seil, an welches sie die 
Menschen band und mit Hilfe der Schwestern an sich zog. Zur 
Erntezeit opferte man den Heilrätinnen drei Kornähren. An anderen 
Orten wird erzählt, wie die drei Jungfrauen bei Taufen nnd Hoch- 
zeiten und Begräbnissen sangen. Der Gesang der weissen 
Schwestern bedeutete Glück für das neugebome Kind oder die aus 
dem Eltemhause schreitende Braut) die dritte böse Jungfrau aber 
war den jungen Kindern immer entgegen. Jede der Jungfrauen hatte 
einen Rocken an der Seite hftngen, sie spannen Flachs mit der Spin- 
del. Von einem Berge zum andern spannten sie Seile; oft warfen 
sie schöne Gewebe hoch in die Luft, wo dieselben hängen blieben, 
ohne heruntersufallen. Die Menschen erwarteten dann gutes Wetter. 
In Straszbnrg und vielen Gegenden von Baiern und Tirol hat sich 
die Sage von den drei Jungfrauen sammt alten Namen oder Beinamen 
derselben in die Legende geflüchtet Das Volk aählt sie als Sauet 
Wilbetta, Sanct Walbetta und Sanet Einbetia (ahd. WiUp^ta, 
die Gutes an^vünschoide, Walpeta, die Krieg anwflnechende, Ainp^ 
die Sclirecken anwflnschende) sn seinen Heiligen, von denen freilieh 
die Kanonisationsregister der Kirche nichts wissen. 8ie wohnen m 
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einem Kloster auJ einem Hügel, der ganz von Wasser umgeben ist 
oder neben einem Heilbrunnen liegt, spinnen, verleihen Kindersegen 
und Hind Pestpatroninnen. 

Sehr deutlich sind auch diese Schicksaisgottiimen von der Grund 
p^estalt der Wolkenfrau ausgegangen. Die Wolke ist ihr goldgesäuin- 
tos iiewebe, das frei in der Luft schwebt und gutes Wetter ver- 
kündigt. An die schwarze Wolke aber knüpfte sich schon früh die 
Idee des nächtigen Todes, an die Avcisze die Idee der Gehurt und 
Heirat (S. 92). So traten aus der Schar der Wolkeufrauen drei be- 
sondere ^ciiieksalsgöttinnen hervor, von denen zwei, die Vertreterinnen 
der Uchtweiszen Wolke, vorzüglich bei Geburt iuhI Hochzeit, die 
Jungfrau der schwarzen Wolke beim Tode die Schicksalsmacht aus- 
übte. Auch in uralten Kinderliederu hat sich eine Erinnerung daran 
erhalten, dass die Schicksalsjungfrauen zugleich Verrichtungen iu 
der Natur und im Menschheitsleben versehen: 

Sonne, Sonne, schein! 

Fahr über den Rlh in, 

Fahr über das goldene Haus, 

Da schauen drei alte Jungfrauen heraus. 

Eine spinnt Seiden, 

Die andre wickelt W( iden,*) 

Die dritte geht an's iiriinnchen, 

Findet ein goldenes Kindchen, 
oder: 

Die dritte .spinnt Habt rstroh, 
liehüt' mir Gott mein Kindchen do! 
oder: 

Die dritte spinnt das klare Gold, 
Die vierte ist meinem ßüblein hold. 
Noch andere V.tnanten besagen, dass die dritte Jungfrau zum 
Sonnen haus gehe, den Himmel aufsehhesze und die heilige Sonne 
herauslasse, den Schatten aber drinnen für die lieben Kleinen. 

Auf sächsischem Boden führte die Schieksalsgöttin auszer der 
Benennung Metten den Namen altsächs. Wurth, angels. Vyrdh 
(d. h. das Gewordene, die Vergangenheit;. Sie wird gesciuldert, wie 
sie uiplotziich dem Menschen zu Händen steht und mit ihren Krallen *) 



D. h. Todeiitricke. Dieselben wurden in unaenn Altertam sob Weiden 

geflochten. 

••) 'NVpj'en der totenrlen Krallen der Schicksalsj^'öttinnen scheinen diesen als 
Abbilder die Nägel der Meuachen geweiht geweaen zu seiu. Weiiute Fic«ke auf 

21« 
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in den Tod dabiiir< iszt (nimedh, farnimid). Kampfgrimm (välgiilti) 
schreitet die Vyrdh selbst in die Schlacht, um die dem Tode be- 
Btiramton Männer auszusuchen. Man scheint die Vorstellung gehabt 
zu haben, dass die tötende Schicksalsgöttin »elbst ihrem Opfer einen 
Speer oder spitzen Nagel in deu Kopf treibe uod es so in ewigen 
Sehlaf versenke. Eine Erinnerung daran lebt in unsem lUnshen in 
der alten spinnenden Frau fort, welche Domröschen mit ihrer Spindel 
sticht und dadurch in hunder^ährigen Schlaf fallen maeht» sowie in 
der Alten, welche Schneewittchen eine Blume oder einen Kamm in 
das Haar steckt, worauf das holde Kind tot umftllt. Vyrdh webt 
aber auch ein todbringendes Gewebe. Daneben hatte sich eine 
höhere Auffassung erzeugt, wonach die Vyrdhen als Beisiteerinnen 
dem Göttorgericht beiwohnten und als Schöffinnen das Urteil aus- 
sprachen, welches als von Ewigkeit und Uranfang an gele^ Satsnng 
(orläg, orlegi) jedem Menschen siikomme. Man nannte eine solehe 
Tätigkeit der Beisitzer in den germanischen Gerichten urteilen, 
schaffen (daher das Wort Scheffe, Schöffe). Man hiesz daher die 
Schicksale „Vyrdha gesceaft, Wnrdigiscapu" (der Vyrdhen Urteil, 
Schöpfung) und sprach vom Ding oder Gerieht der Vyrdhen. Auch 
in Oberdeutschland scheinen die Schicksalsjungfiwien zn dieser höheren 
Auffassung gediehen und Gächschepfen (die Jähen Schöffen) ge- 
nannt gewesen zn sein. Noch im 15. Jahrhundert beklagt sieh ein 
tirolischer Dichter: 

Und ist des Unglaubens so viel, 

Dass ich es nicht gesagen kann. 

So haben einige Leute den Wulm, 

Dass sie raeinen, unser Leben, 

Dass uns das die 0 äclischepfen geben, 

Und dass nie uns hier reg'ieren, 

Auch sprechen etliche Dirnen, 

Sie urteilen dem Measchen hie auf Erden. 

Der Name ags. Vyrdh, plur. Vyrdha; alts. Wurth, plur. Wurtht 
(S. 321) bezeugt uns, dass man die SchioksalsgdttinneB als Peisoni- 
fieationen der Zeit anffSsssto, welche das Geschick von Anfang an 
vorbereitet hat und spftter aur AusAlhrnng bringt Einige sehr schöne, 
aber noch nicht hinlänglich aufgehellte Sagen und Lieder lassen Ver- 



den Nägeln (des sogenannte Nagelblfihen) bedeuten daher OlUek, Freude; von 
ihnen nimmt man in Sehwnben die Jahre der Lebensdnner ab; gelbe Fleeke 
dagegen lagen Tod, Betrfibnias n, e« w. vorans. 
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muten, diR» man auch in Deutschland drei Wurden als Vergangen- 
heit. (H'^rcnwai't und Zukunft unterschied. 

Sclir (leutlicli können wir in den niannigt'aclien bisher hetraeh- 
teten Vorsteiiun^'en von den (h'utselien Parzen die fol«?ende Knt- 
wickelunj^ be<»l>a( Ilten. An die baUl närldi<re, bald liebte Wolke 
sclilpss sich die Idee des Todes und Lebens, des Öcliicksais. Aus 




der Zahl der spinnenden, webenden Wolkenfranen traten drei Schiclc- 
salsmfldeben als QOttliuien der Geburt, der Heirat, des Sterbens, dar- 
nach des Geschickes Oberhaupt hervor. Sie wurden bei weiterem 
Fortschritt Urteilerinnen am Qottergericbt und schliesalich fasste sie 
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das ersterbende Heidentum als abstracto rei&unificationen der drei- 
treteilten Zoit. (V^l. 8. 4:3). DiescMic Entwickeluug liatte deiiselbe 
Mytheiikreiö iu Skandinavien durchzuiiiaclien. 

Unsere nordischen Stamniverwfindten nannten die Schicksals- 
jungfraucn Nomen d. h. wahrscheiuiich die tötenden Güttinnen ; 
ürdhr Vergangenheit (nach Namen nnd Begriff die deutsche Wurtli, 
Vyrdh) heiszt die älteste, Verdhandi Gegenwart die zweite; und 
iSkuld Zukuntt die jüngste von ihnen.*) Aus dem See unter dem 
alles überschattenden Weltbaum, der Esche Yjrjrdrasill sind diese 
vieiwissenden Mädchen hervorgestiegen. Da sitzen sie nun zwisclien 
der Esche Zweigen, oder an ihrem P'usze, und hüten den Lebensborn, 
der unter einer der drei Wurzeln des Baumes liegt und nach T'rdhr 
den Namen Urdh arbrunn cn trägt. Mit seinem heiligen Wasüer 
begieszcn sie Tag für Tag den Weltbaiun, der davon immergrün in 
ewiger Jugend prangt. Nichts dorrt und vergeht, was mit seiner 
Flut besprengt wird, und alles, -wfis in dieselbe sich taucht, nimmt 
die reine Farbe der Unschuld an, es wird so weisz. wie die innere 
Haut in der Eierschale. Mit weiszem Nebel beg< sslh bendet die 
Esche den Tau in die T'Wtn- der Erde, von ihm nähren sich die Bie- 
nen. Zwei Schwäne schwimmen in Urdhs Brunnen zu den Füszcn 
der Nomen, die Tag für Tag Gesetze legen, den Zeitenkindern das 
Leben erkiesen, die llrsatzung (das Seliieksal, örlög) sagen. Sie tun 
das als Urteilerinnen beim (^^tt» r<,'erielit, welches sich täglich unter 
der Esche Yggdrasill versammelt und über die Weltregierung berät. 
Durch flammende Gewitterströme kommt selbst Thörr, von seinen 
Kiimjtt II Hich iosringend, dorthin gewatet. Die Götter leiten als 
Kif'liler das Verfahren ein und sanctionicren die Aussprüche, die Nor- 
nen aber weisen, kiesen oder schaffen das T'rteil, die Ur- 
bestimmung, die sie menschlichem Gerichtsgebrauehe almiieh mitunter 
auch durch Loszwerfung zu erkunden suchen (vgl. 170). Lrdhr 
(so scheint es nach einer eddischen Liedstelle) schnitt die Loszstäb- 
chen zu, Verdhandi merkte sie mit Runen und warf sie auf das FJn- 
neu, Skuld nahm sie auf, um den entscheidenden Spruch zu tun. 
Vergangenheit und Gegenwart bereiten die Lebenslosze zu, welche die 
Zukunft aufzuheben bestimmt ist; aus unsern früheren und jetzigen 
Taten entsprieszen die kommenden Geschicke unseres Daseins. 

Unabwendbar ist der Nomen Sprach. Sie selbgt steigen zur 

*) ürdhr leitet eieli tob Terdbe «erden (die Oewordene, die Vergangenbeit) 
Verdhandi (die werdende, aeiende) von demeelben Zeltwort, Sksld ron ekula ■ol' 
len, sein werdn ab. 
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Erde nieder, vm seme j^nsftthnuig zu bewirken. Sie fördern hilfreich 
das Kind ans Liclit der Sonne, noch heute heasst die er»te Mahlzeit, 
welche die Wöchnerin naeh der Entbindung geniesEt, auf den Färöer 
Nornengratze (Nomagreytnr). Wiedemm treten sie an die Wiege 
der Menschen nnd weben die Bande, welche sein iLflnftiges Geschick 
umspannen sollen. In rauher Sturmnscht, als heilige Gewittergflsse 
rauschten, Aare sangen (8. 97. d8) kamen sie dnst nach BriUnndr, 
wo die Kdnigin Borghildr den edehi Helgi geboren hatte nnd be- 
stimmten dem jungen König das Alter. Sie vertiehen ihm, der ktlhnste 
und edelste aller Fflrsten zn werden. Hoch unter dem Mondessaal 
(dem Himmel) festigten sie goldene Schioksalsfiiden westlich, östlich 
und nordwftrts weit um des Königes Land. — Wahrend aber die bd* 
den älteren Nomen den Menschen wolgesinnt sind, trigt Skold, die ' 
Zukunft, ihnen häufig Hass. Zu einem jungen Isländer, der davon 
Nomagest (Nornengast) genannt wurde, kamen die Jungfrauen und 
bestimmten ihm sein Geschick. Die älteren verhieszen ihm, er solle 
ein Glflckskind werden, die jOngste Nom aber, welche im Hause we- 
nig beachtet, ja sogar beleidigt war, bestimmte, dass er nicht länger 
leben solle, als die neben ihm angezQndete Kerze brenne. Schnell 
ergriff eine der älteren das Licht, löschte es ans und befahl es nicht 
eher anzuzfinden, als bis der Neugeborene einst den letzten Tag sei- 
nes Lebens zu sehen wOnsche. Nomagest lebte dreihundert Jahre, 
dann zttudete er die Kerze an und gab sich so den Tod. — Als dem 
dänischen Könige Fridhleifr ein Sohn Olaf geboren war, begab er 
sich in den Tempel der Nomen. Da fand er die drei Göttinnen 
selbst auf drei Stählen mtzen. Die erste schenkte dem Kinde An- 
mut der Gestalt und Ansehn unter den Menschen, die -zweite verlieh 
ihm Herzensgute, die dritte aber fttgte, heftigeren Sumes als die an- 
dern, dem kanftigen Character des Knaben das Laster des Geizes 
hinzu. 

In wichtigen Momenten des Lebens, in welchen grosse entschei- 
dende Eieignisse sich vorbereiten, schreiten grimm die Nomen vor» 
über. Dem Menschen, welchem sie „Not geschaffen" d. h. den Tod 
zugeurteilt haben, reitzen ne den Mörder auf, oder nahen sich ihm 
selbst mit raffender Hand. Daher steht auf dem Nagel der Nom 
dne Hugmne und die weissen Flecke auf den Nägehi der Menschen 
sind zu Glflck oder Unglück von den Nomen eingeritzte Knnen. Sie 
heiszen auf den Färöer Nomaspör d. i. Nomen spuren. Menschen 
ritzen selbst die Rune N d. h. Not (naudhr), das Zeichen der Nornen auf 
den Fingernagel, um sich mit der Göttinnen Hilfe vor Vergiftung zu 
hflten. Allgemeine Sterblichkeit, Pest und Seuchen verkfindigen die 
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Nomen durch das Vorzeichen eines llimmelsphänomcns, eine Mond- 
erscheiniin^, Urdhs Mond (Tidharniani), voraus. In der Schlacht 
lassen die Nomen neben den Kämpfern sich blicken, die Wölfe sind 
ihre Grauhunde. Am Vorabend eines groszen Kampfes hat man 
Urdhr wie einen Bchwarzen Vogel über Höhen und Berge zur Wahl- 
statt fliegen seha. Als ein groszes dunkeles W<»ib mit rotem Ange- 
sicht und mit einem Gttrtel von ineinaudergehakten Blechen liesz 
sie sich nieder and sang ein Lied, wie sie sorglich dahinfahre, Män- 
ner zum Tode zu wählen. Wie eine Vailcyre, den Schiid am Arm, 
reitet S k u 1 d in die Schlacht. 

Ob aber Leben oder Tod des Schicksals Gabe sei, die höchste 
Weisheit lenkt sein Steuer. „Weisheitsvoll sehweben die drei Mäd- 
chen Aber Volker Wohnsitz als die einzigen (nnfibertrefflichen) 8chntz- 
gOttinnen derer auf Erden." 



Druck von W. Bilxcnsicin in Berlin. 
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Druckfehler. 

In dtjr Vor rede Z. 3t. IL iL Malen «b f. Maler seiB. 

S. 17 Z. 17 1. Kad f. Bad. 

S. 105 Z, 20 1. Alsvidhr f. AlBvedhr. 

8. 10« Z. 6 L 6dh f. odh; ödhinii. f Odhinn. 

8. 110 Z. 23 1. Orttn f. oft. 

S. 111 Z. 1 1. ihm f. ihn. 

S. 112 Z. U 1. sie f. sei. 

S. 113 1. Heers, 's Muotas t. Heer's, Muotas. 

8. 132 Aiini. **) 1. „Da wurde er in den Nachtraben Terwandilt 

u. 8. w." nach: ,^8o lange die Welt steht," 
8. 184 Z. IS 1. 813 f. 1813. 
S. 207 Anm. Z. 2 1. Thoranr f. Thonare. 
S. 208 Z. 13 1. ihr f. ihm. 
S. 24^ Anm. *) 1. Völsfmgas f. YöUüngus. 
8. 249 Ann. **) L Fornjoti f. FamjÖti. 
8. 250 Z. 15 1. blinkender Glani f. blindender Glanz. 
S. ?-)(] Z. 3 1. Erde f. Oedc. 
S. 2ii7 Anm. *) Z. 2 cormencvnn (. eormcnscynu. 
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